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5 Fortſehung der im vorigen Bande 
abgebrochenen Abhandlung von der Wir⸗ 
* kung! des lebendigen Kalkes auf ver⸗ 
ſchiedene Körper, 
des 


Hrn. Grafen von Saluces. 


5 Aus den Melanges de la Société Royale de Turin. 


x D ich bey allen Aufloͤſungen des Salmiaks, um Einleitung. 


das flüchtige urinoͤſe Salz daraus zu erhal- 
u ten, einen Theil von dem Zuſatze mit in die 
Hoͤhe ſteigen ſah, ſo entſchloß ich mich, meine Arbeit 
noch weiter zu treiben, und den Anfang mit Unter: 
ſuchung derjenigen Wirkungen zu machen, die bey 
dem Salmiak ohne Zuſatz, vermittelſt eines verſchie⸗ 
dentlich gegebenen Feuers, erfolgten, und hernach die⸗ 
jenigen vorzunehmen, die aus der Verbindung dieſes 
Säalzes mit andern Materien entſtehen. 


Erſte Erfahrung. 


i Dieſtllation des Salmiaks mit bloßem Feuer. 


$.21. Anderthalb Unzen Salmiak in einer ir. Salmiak 
denen Recorte mit einer gläfernen Vorlage, gaben fluß. 
4 mir bey einem gleich von Anfange ſehr ſtarken Feuer 

| A 1 Unzen 


| 
2 2 | 14 u 2 — 
— „ 
75 


4 1. Des Grafen v. Saluces Abhandl. 


ſonſt viel fixes Alkali brauchte, wenn ich dieſen Ge⸗ 5 


13 Unzen von einem Liqueur, der etwas ins Gelbe ſpiel. 
te, etwas ſalzig und bitter war, und auf der Zunge 
einen Laugengeſchmack verrieth, der ſich aber hernach 
in einen urinoͤſen Geſchmack verwandelte. Der Ge. 
ruch war etwas empyrevmatiſch. Mit Vitrioloͤl gab 
er weiße und dicke Daͤmpfe in großer Menge. von ſich, 
erhitzte ſich, und warf viele Blaſen. Mit ungeloͤſch⸗ 
tem Kalke, wovon ich nur ſehr wenig hinzu that, gab 
er einen ſtarken urinoͤſen Geruch von ſich, da ich doch 


ruch nur ſchwach entwickeln wollte. Hieraus erhel⸗ 1 


let, daß dieſer Liquor *) nichts, als ein in vielem 1 i 
Waſſer aufgelöſeter Salmiak iſt. 


II. Erfah⸗ 
) Ich wollte gerne gewiß wiſſen, ob dieſe Aufloͤſung 
in eine Fluͤßigkeit etwa daher kaͤme, daß das Phlo⸗ 
giſton dieſen Theil des Salzes verlaſſen haͤtte, um 
ſich deſto genauer mit dem Theile vom Salmiak zu 
verbinden, der nicht fluͤßig wird, oder ob fie bloß 
von dem allzu vielen Waſſer herruͤhrte, womit die⸗ 
ſes Salz reichlich verſehen iſt. Ich vermiſchte alſo 
3 davon mit einer Unze ſchwarzen Ruß, und de. 
ſülirte es im Sandbade. Anfaͤnglich erhielt ich 
einen etwas dunkeln Liqueur, der mit Vitriolol eini⸗ 
ge Daͤmpfe machte, und mit Kalk und feuerbeſtaͤn⸗ 
digem Alkali einen empyrevmatiſchen Geruch, der 
ihm natuͤrlich war, von ſich gab. Hierauf formirte 
ſich etwas weniges von einer weißen Subſtanz, die 
dem Salmiak ſehr aͤhnlich war, und von einem gel 
ben ſehr empyrevmatiſchen Oele, das hernach kam, 
und in die Vorlage uͤbergieng, zerſtoͤret wurde. ka 
ich dieſe Dremen im Sandbade machte, ſo konnte 
ich dem Todtenkopfe nicht ein fo ſtarkes Feuer ge⸗ 
ben, daß ich haͤtte entſcheiden koͤnnen, ob ich nach 4 
dem ſchwarzen Oele nicht noch wirklichen Salmiak 
wuͤrde erhalten haben. Da aber auf der andern 
Seite das fluͤchtige Alkali, das ſich in dem ſchwar⸗ 
zen Dampfe findet, Veränderungen in dieſem Pro: 
ducte verurſachen koͤnnte, ſo hielt ich es fuͤr eine 
verlohrne Arbeit, die Operation noch fee 
un 
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v. d. Wirkung des lebendigen Kalkes. 5 


II, Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks im Sandbade. 


F. 22. Ich machte dieſe Operation zu gleicher Salmiak⸗ 
Zeit in einer gläfernen Retorte im Sandbade, dock blum⸗“ 


mit der Vorſorge, daß ich den Salmiak völlig übe 
den ganzen Boden der Retorte ausbreitete; ich eı 
hielt aber nicht mehr, als etwan fünf bis ſechs Tr. 
pfen von einem Liquore, der ſehr urinoͤs war. De: 
Reſt vom Salze ſublimirte ſich, auf dem Boden des 


Gefaͤßes aber blieb etwas ſchwarze Materie zuruͤck; 


indeſſen bemerkte ich, daß man dieſe Sublimation in 


drey Theile abtheilen koͤnne; die erſte geſchiehet bey 
einem ſehr gelinden Feuer, und die Blumen davon 


ſind weiß; die zweyte erfordert einen etwas ſtaͤrkern 


Grad des Feuers, und geſchiehet vornehmlich an den 


Waͤnden der Retorte, haͤngt ſich daſelbſt ſtark an, 


und ſcheint, als ob ſie haͤtte ſchmelzen wollen; die 
dritte hat nur nach einem weit groͤßern und laͤnger 


anhaltenden Grad der Hitze ſtatt, und durch dieſelbe 
erhaͤlt man ſehr dunkelgelbe Blumen. Aus dieſen 
beyden Erfahrungen wollen wir folgendes herleiten: 
I, So oft der Salmiak ſchmelzt, ehe er ſich ſubli⸗ 
mirt, muß er groͤßtentheils, als ein Liquor, uͤbergehen. 
II. Daß der Unterſchied in dem Gebrauche des Feu⸗ 
ers, ſowohl in Abſicht auf deſſen große Staͤrke an 

A 3 und 


und zwar um ſo viel mehr, da dieſe erſtern Folgen 
mir hinlaͤnglich zeigten, daß das viele Waſſer die 
vornehmſte Urſache von der Fluͤßigkeit des Salmi⸗ 
aks in dem angefuͤhrten Proceſſe ſey, daß der Sal⸗ 
miakfluß die mehr brennbare Materie bey ſich hat, 
als wenn er in feſter Geſtalt erſcheinet; und dieß 
ſcheinet mir auch um ſo viel gewiſſer, weil die Sal⸗ 
miakblumen, die ſich ſublimiren, wenn der Liquor 
voͤllig übergegangen iſt, eine ſehr dunkelgelbe Farbe 
haben, und die letztern ſogar roth ſind. 


4 
2 
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und für ſich betrachtet, als auch in Vergleichung mit 


einen Unterſchied in den Producten machen muͤſſe. 


Fluͤchtiger 
kauſtiſcher 
Geiſt. Sehr 


weiſſes 


Sublimat. 


Deſtillation damit an, und erhielt etwas mehr, als E 7 


den Gefäßen, die man zur Operation braucht, auch D 


mm. Erfahrung. A 
Deſtillation des Salmiaks, der in der erften 


Erfahrung nicht fluͤßig übergieng, mit un; m 
0 
F. 23. Zu dem Reſt, der beym erſten Verſuche fi 
$. 21. in der Retorte geblieben war, that ich ohnge⸗ 8 
fehr zwo Unzen ungelöfchten Kalk, und nachdem ich g 


die Vorlage gut verſchmieret hatte, fo fieng ich die 


von einem ſehr ſcharfen Geiſte, der gelb ausſah, nebſt 


ſtalt ſich das fluͤchtige Alkali zeigen wuͤrde. Wir 


einigen Koͤrnern von einem ſehr weißen Sublimat. 
Der Todtenkopf hatte einen ſehr ſcharfen Geſchmack, 
ſah roͤthlich aus, und war geſchmolzen geweſen. Dieß̃ 
Product noͤthigte mich zu unterſuchen, ob man nicht 
den Salmiak, wenn man ihm einen Theil Waſſer 
nehme, das er allemal in großer Menge bey ſich hat, 
decomponiren und ſehen koͤnnte, unter was fir Ge⸗ 


wollen indeſſen folgendes anmerken: 1. Daß der Sal⸗ 
miak, der mit ungeloͤſchtem Kalke, wie es Herr du 
Hamel ſehr wohl beobachtet hat, gar keine Auflö- 
ſung leidet, dennoch, wenigſtens zum Theil koͤnne 


aufgeloͤſet werden, wenn man ihm einen großen Theil 


Waſſer benommen hat. 2. Daß man nothwendig 
einräumen müfle, daß es fixe zugeſetzte Theile mit 
fort nimmt, wie ich bereits in den vorigen $$, bes 
merkt habe. | | 
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v. d. Wirkung des lebendigen Kalkes. 7 
IV. Erfahrung. | 


Deftillation des gelinde calcinirten Salmiaks 


mit ungeldſchtem Kalke. Fluͤchtiger kauſtiſcher 
und in Blumen ſublimirter, und urinds 
riechender Geiſt. 
§. 24. In der Abſicht nahm ich 1 Unzen Sal: Fluͤchtiger, 


miak, und nachdem ich ſolchen in einen Schmelztie⸗ kauſtiſcher 


nd in 


gel ins Feuer gebracht, ſo reducirte ich ihn auf eine — 
er Unze 3 z, und vermiſchte ihn mit drey Unzen unge: ſublimirter 
lloͤſchtem Kalk, den ich noch in einem ſehr ſtarken “) Geiſt. 


Feuer trocknen ließ. Ich erhielt durch die Deftilla- ' 


tion ohngefehr 4 von einem ſehr ſtarken durchdrin⸗ 


genden Liquore, der gelb ausſah, faſt wie derjenige, 
den man aus metalliſchen Subſtanzen erhaͤlt. Uebri⸗ 

gens ſah man in dem Kolben und dem Helm eine 

Art ſaurer Blumen, die, wenn man ſie zwiſchen die 
Finger nahm, etwas urinoͤs rochen. Der Todten⸗ 

kopf wog 3 Unzen 3 24 Gran; er war ſchwam⸗ 
migt, ſah aus, wie geſiebt, war ſcharf und zog die 
Feuchtigkeit ſehr an ſich. Im uͤbrigen ſchien er eben⸗ 
falls, wie der Kolben), geſchmolzen zu ſeyn. 


V. Erfahrung. 
Wiederholung des vorigen Verſuches mit Sal⸗ 
miak, das noch weit weniger Waſſer hatte. 


§. 25. Dieſe ſonderbare Aufloͤſung trieb mich Sortfegun; 
an, zu unterſuchen, ob ich nicht, wenn ich den Sal. 
A 4 miaf 


) Obgleich der Kalk noch nicht die Feuchtigkeit aus 
der Luft an ſich gezogen hatte, und ich auch die 

Vorſicht gebraucht hatte, eine große Maſſe zu waͤh⸗ 
len, wovon ich eine ſtarke Lage abgeſchabt hatte. 
Ich mußte dieſe Operation ſelbſt probiren, um von 
der Sache allemal recht uͤberzeugt zu ſeyn. 

* Dieſer Verſuch fließt natürlicher Weiſe aus dem vor; 
hergehenden, und dienet zu deſſen Beſtaͤtigung. 
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Zuſatz von Waſſer, das bey der Calcination 5 


Fluͤchtiger 


Geiſt. 


8 J. Des Grafen v. Saluces Abhandl. 


miak mehr calcinirte, ein fluͤchtiges Salz an ſtatt des 


Geiſtes erhalten koͤnnte. Ich vermiſchte alſo in den 
Abſicht 14 Unzen von dieſem Salze mit 1 Unze 3 2, Tg 
that 3 Unzen ungeloͤſchten Kalk, den ich laͤnger, als x 


eine Stunde, in einem großen Feuer gehabt hatte, 
hinzu, und erhielt durch die Deſtillation dieſer Mi⸗ 


ſchung beynahe $ von einem urinoͤſen, durchdringen⸗ er 


den und gelb ausſehenden Geiſte, fat wie der vorige, 


mit weiſſen Flecken, ebenfalls wie in den vorherge. 


„ 
henden. Ob dieſe letztere gleich in groͤßerer Menge 
da waren, ſo konnte ich doch nicht fo viel zuſammen⸗ 


bringen, daß ich ſie haͤtte unterſuchen koͤnnen. 


VI. Erfahrung. 


dem Salmiak benommen worden. 


F. 26. Uebrigens wollte ich ſehen, ob ich, wenn 
ich dem Todtenkopfe und dieſer weiſſen Subſtanz faſt 


eben ſo viel Waſſer, als ich dem Salmiak genommen 
hatte, wieder zuſetzte, noch eine betraͤchtliche Menge 
von einem fluͤchtigen Geiſte, oder wenigſtens alles 
Waſſer, das ich zuſetzte, wieder bekommen wuͤrde, 
und da ich nicht zweifelte, das bey der Calcination 
fluͤchtiges Alkali und Salzſaͤure muͤſſe verloren gegan⸗ 
gen ſeyn, ſo nahm ich deſto weniger Waſſer, naͤmlich 
nur 3, und nachdem ich die Gefäße ſorgfaͤltig ver⸗ 


macht hatte, fo fieng ich an, es mit einem gelinden 


Feuer zu deſtilliren, und verſtaͤrkte daſſelbe zu Ende 
der Deſtillation, bis der untere Theil des Kolbens 
ſchmolz, aber ich erhielt nicht mehr, als 3 Geiſt. 


Dieß iſt wirklich ein beſonderer Fall. Wir haben 
$. 23. bemerkt, daß die Menge Geiſt bey dieſem Ver⸗ 


ſuche etwas mehr betrug, als bey dem Salmiak, der 
nach dem Verſuche $. 21. noch im Todtenkopfe zu⸗ 
ruͤck blieb, und daß ſich hoͤchſtens nur einige Gran 
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v. d. Wirkung des lebendigen Kalkes. 9 
| 
8°; yon einer weißen Materie ſublimirte. Hieraus ſehen 
rwir, daß wir, an ſtatt die Menge von dem neu zuge⸗ 
goſſenem Waſſer zu uͤberſchreiten, nur die Hälfte da⸗ 
2 von erhalten konnten. Jedoch iſt hierbey zu bemer⸗ 
ken, daß, ungeachtet der Boden meines Kolbens ge⸗ 
ſchmolzen war, der Grad des Feuers dennoch nicht ſo 
ſtark war, als bey dem andern Kolben, der von 
Erde war und in bloßem Feuer ſtand. Was die 
Vermehrung des Gewichts anbetrifft, ſo ruͤhrt die⸗ 
ſelbe von den Kalktheilen her, die in der Operation 
mit uͤbergegangen waren; welches keines fernern 
Beweiſes bedarf, da die Producte der Verſuche, die 
itch zuvor angefuͤhrt habe, mir hinlaͤnglich zu ſeyn 
ſcheinen, uns von dieſer Wahrheit zu überzeugen. 


85 Deſtillation des Salmiaks mit einem feuer⸗ 
5 beſtaͤndigen Salmiak. 


4 


132 Unzen Salmiak, dem das Waſſer nicht benommen 
war, und bekam ohngefaͤhr 1 Unze 3 z urinöfen Geiſt, 
z von einem ſehr weiſſen Sublimat, und 16 Gran 
von einer gleichfalls ſublimirten Materie, die ſehr 
fett war, und ſehr ſtark ans Glas anhieng; als ich 
ſie aber mit einer Feder abmachte, ſo war ſie aſch⸗ 
grau; verbrannte ich ſie beym Lichte auf Papier, ſo 
gab ſie bey der Flamme eine gruͤne Farbe; der Ge⸗ 
ſchmack war ſehr geſalzen, und beißend auf der Zun⸗ 
ge, aber doch nicht ſo ſehr, als von dem weiſſen Sub. 
llimat, welches der Flamme ebenfalls eine grüne Far⸗ 
be mittheilte. Der Todtenkopf wog vier Unzen und 
etwas mehr, als 4, und zog die Feuchtigkeit ſehr an 


4 

3 

ſich; 


§. 27. Ich wollte gerne wiſſen, was der fixe Fluͤchtiger, 
Salmiak mit neuem Salmiak geben würde. Ich fubiimirter, 
vermiſchte in der Abſicht 42 Unzen fixen Salmiak, den ſehr weiſſer 
ich aus den Verſuchen $. 23. 24. erhalten hatte, mit Geiſt. 


| VII, Erfahrung. 
| | 
| | 
7 
75 
| 


bemerken, die die Auflöfungen des Salmiaks mit ver⸗ 


Deſtillation des Salmiaks mit Bleykdrnern. 


Fluͤchtiger, S9. 28. Ich nahm zwo Unzen gekoͤrnt Bley, das 


kauſtiſcher 
Geiſt. Ge⸗ 
kornt Bley. 


10 1, Des Grafen v. Saluces Abbandl. 


ſchiedenen Aufloͤſungsmitteln zeigen, fo muß ich hier. 


bey auch Rechenſchaft von dem ablegen, was ich vor⸗ MR 
zuͤgliches bey Wiederholung der ſchon bekannten Ver. 


ſuche gefunden habe. 
VIII. Erfahrung. 


ich in eine glaͤſerne Retorte mit 8 Salmiak that. 
Das Feuer wurde anfaͤnglich ſehr gelinde gegeben, 


damit der Salmiak ſich nicht ſublimirte; zu Ende 
der Operation aber verſtaͤrkte ich es fo, daß der Bo⸗ 
den von der Retorte faſt geſchmolzen war. In die 
Vorlage gieng ein gelber ſehr ſcharfer Geiſt über, I” 
deſſen Staͤrke noch durch den Zuſatz von Weinftein- 1 
ſalz vermehrt ward. Hieraus muthmaßete ich, daß 
etwas vom Salmiaffluffe mit etwas urinoͤſem Geiſte 


uͤbergegangen ſeyn muͤſſe, und ich wurde davon um 


fo viel mehr überzeugt, weil dieſer Geiſt mit Vitriol * 


oͤl ſtark aufbrauſete und ſich erhitzte, und zu gleicher 


Zeit viel weiſſe Daͤmpfe von ſich gab, die ſtark nach 5 


Salzgeiſt rochen. Hierauf ſublimirten ſich dunkel— 
gelbe Salmiakblumen, die etwas Bley bey ſich hat— 


ten. Ohngefaͤhr zwey Drittheile vom Todtenkopfe wa⸗ 


ren in Hornbley verwandelt, und dieſes Hornbley 
nahm den obern Theil ein, und hieng an dem untern 


Theil, der aus dem Bley, das geſchmolzen geweſen, 


und von der Saͤure nicht angegriffen war, beſtand, 


wie Schlacken, an. IX. Er⸗ 


) Dieſe Subſtanz kann, meiner Meynung nach, unter 
die ſtaͤrkſten Kauſtica gerechnet werden. 


| ſtchj; die Farbe war roͤthlich, der Geſchmack *) bren⸗ 

| nend, und er ließ ſich zwiſchen den Fingern zerreiben; hi 

u die Schwere hatte eben nicht fehr zugenommen, Da 1 

| | mein Plan war, die verſchiedenen Erſcheinungen zu * 

| 


v. d. Wirkung des lebendigen Kalkes. n 


1 IX. Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks mit Bley und 
AUllngeldͤſchtem Kalke. 
6.29. Aus 13 Unzen Bley mit 13 Unzen ungeloͤſch⸗ Fluͤchtiger 
tem Kalk und 3 Salmiak erhielt ich durch die Deſtil⸗ kauſtiſcher 
lation einen ſehr ſtarken und gelben kauſtiſchen Geiſt. Geiſt. 
Dieſer Geiſt brauſete mit Vitrioloͤl auf, und war dem 
vorhergehenden in allem gleich. Jedoch der Todten« 
kopf ſchien davon verſchieden zu ſeyn; 1. Darinnen, 
daß das Bley faſt ganz in Hornbley verwandelt war. 
2. Daß der Kalk gar keine merkliche Veraͤnderungen 
ſchien erlitten zu haben. Um mich nun völlig davon 
zu uͤberzeugen, ſo ſonderte ich einen Theil durch ein 
enges Sieb davon ab, that es in einem Schmelztie⸗ 
gel ins Feuer, und bemerkte gar keine Daͤmpfe, die 
der fixe Salmiak bey dieſer Operation in großer 
Menge von ſich zu geben pflegt. Hierauf ſchien er 
mir die Feuchtigkeit aus der Luft mit nicht mehrerer 
Heftigkeit, als der gemeine ungeloͤſchte Kalk, an ſich 
zu ziehen; er warf Blaſen, oder machte wenigſtens, 
wenn er ſich mit dem Waſſer vermiſchte, einiges Zi⸗ 
ſchen. Der merkwuͤrdige Unterſchied, der ſich zwi⸗ 
ſchen dem Todtenkopfe vom vorigen und dieſem Ver⸗ 
ſuche fand, läßt mich muthmaßen, daß die Salsfäure 
in dem vielen Waſſer zu ſehr ſey verdinnet worden, N 
um das Bley anzugreifen, und aus eben der Urſache *) 1 
hatte ſich in dem vorigen Verſuche nur ein Theil * | | 


) Ich will eben nicht behaupten, daß dieſe einzige 
Urſache die Aufloͤſung des Bleyes verurſache; ich 
habe vielmehr Urſache zu glauben, daß dieſe Wirkung 
nicht ſtatt hat, wenn ſie ganz allein iſt, ſondern daß 
in dem Fall, wo fluͤchtiges Alkali mit dieſer Saͤure 
verbunden iſt, dieſe Miſchung auf das Bley wirkt, 
ſo länge dieſe beyde Subſtanzen nicht in einem ge⸗ 
wiſſen Grade concentrirt ſind. N 
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N Bley in Hornbley verwandelt, da doch außer dem 
Salmiakfluſſe, ſich noch eine beträchtliche Menge Sal. 
miakblumen ſublimirt hatten, vermuthlich weil dieſe 
beyden Wirkungen nicht eher ſtatt haben, als bis die 
Säure und das fluͤchtige Alkali hoͤchſt concentrit ſind. 
3. Daß der Kalk nur dazu dienet, einen Theil von 

der Salmiakſaͤure, die zu Anfange der Operation mit 
dem flüchtigen Alkali fortgehen würde, zuruͤck zu hal. 
ten. 4. Daß die durch vieles Waſſer geſchwaͤchte 

1 Salzſaͤure mehr Verwandſchaft mit dem Bley, als 

mit dem Kalke *) habe. 


u ) Dieſe Operation hat unter dem berühmten Beofrot 
| und Neumann viel Streit verurſacht. Denn da 
0 der letztere bemerkte, daß der franzoͤſiſche Chymift 

\ | die metalliſchen Subſtanzen unter die Salze gerech⸗ 
| net hatte, als wenn fie mit den Säuren in der Ta. 
belle der Verwandſchaften nicht fo viel Verhaͤltnißß 
hätten, fo zeigte er ihm, daß dieſe Regel ihre aus⸗ 
nahmen litte, und bewies es ihm mit dem Beyſpiel 
der Aufloͤſung des Salmiaks durch metalliſche Sub: 
ſtanzen; allein, da Geofroi dieſe Aufloͤſung bloß 
der großen Veraͤnderung zuſchrieb, die dieſe Sub⸗ 
ſtanzen, wenn ſie in Kalk uͤbergehen, leiden, ſo fuͤhr⸗ 
te er dieſe Ausnahme wieder zu dem allgemeinen 
Geſetze zurück, und behauptete, die metalliſchen Kal⸗ 
ke haͤtten etwas weniges von einem fixen Alkali in 
ſich, das ſich in der Ealcination entwickele oder for⸗ 
mire. Neumann antwortete, wenn das wahr waͤ⸗ 
re, ſo koͤnnte man aus Mennig, der in ſiebendem 
Waſſer gut abgewaſchen und getrocknet worden, 
ö keinen urinofen Geiſt erhalten, den man aber doch 
ebenfalls erhielt, wenn man ihn auch ohne einige 
Bereitung dazu brauchte, und um allen Streit. aufs 
| | zuheben, fo zeigte er ihm, daß man mit eben fo gu⸗ 
| tem Erfolge gekoͤrntes Bley und in metallifcher Ges 


- — — 


ſtalt an deſſen Stelle brauchen koͤnne. Ich kann 

a nicht ſagen, was Geofroi hierauf dieſem gelehrten 
N | Chymiſten des Koͤnigs von Preußen geantwortet 
1 habe, da dieſer Beweis unwiderleglich war. Allein, 
| wenn 
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X. Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks mit Bley und 
Weinſteinſalz. 


gi. 30. Da der durch Bley decomponirte Sal- Urinoöſer 

. miak bloß einen urinöfen Geiſt giebt, die fixen Alka⸗ Geiſt. 

ie lien hingegen ſehr wenig Geiſt und viel fluͤchtiges ze 
Salz geben; fo nahm ich mir vor, die Producte zu 2 

e beobachten, die ich aus der Verbindung des Bleyes 

s mit Potaſche erhalten würde, und ich glaubte, zu 

Ri gleicher Zeit am beſten zu erfahren, ob 1 dieſer 

pera⸗ 


Licht in Anſehung dieſer Ausnahme zu verſchaffen ge⸗ 
ſucht, und ſorgfaͤltig die Producte unterſucht haͤtte, die 
man durch dieſe Operationen erhält, ſo hätte er 
ohne Zweifel geſehen, daß ſie nur in dem beſondern 
Falle der Saͤure des Salmiaks ſtatt habe, die nicht 
allein ſehr ſchwach, ſondern auch mit vieler brenn⸗ 
baren Materie verbunden ift. Und dieß trägt viel⸗ 
leicht nicht wenig zu der Aufloͤſung dieſer Saͤure mit 
dem flüchtigen Alkali bey; wenigſtens würde er ge 
ſehen hahen, daß ſeine gemachte Tabelle wohl nicht 
in allen Faͤllen richtig ſey, und er alſo wohl hätte 
zwo machen ſollen, wie Baums ſehr wohl bemerkt 
hat, naͤmlich die eine, ſo das Verhaͤltniß aller Sub⸗ 
ſtanzen in den Operationen des naſſen Weges in 
ſich begreift, die andere, worinnen die Verhaͤltniſſe 
derſelben in dem trocknen Wege angegeben find; 
oder um mich allgemeiner auszudrücken „eine Ta⸗ 
belle, die die geringere oder groͤßere Faͤhigkeit der 
Subſtanzen ſich mlt einander zu verbinden, bes 
merkte, nachdem durch die Verbindung der huͤlflei⸗ 
ſtenden Principien der neue Korper mehr oder we⸗ 
niger mit den Elementen oder wahren Principien 
verwandt iſt, woraus die bald leichter, bald ſchwe— 
rer zu verſtoͤrenden Koͤrper beſtehen. Die Chymie 
wuͤrde alsdann nicht mehr eine bloße Experimental⸗ 
wiſſenſchaft ſeyn; ſie koͤnnte ſehr wohl mit eben ſo 
vieler Genauigkeit, als die phyſiſch⸗mechaniſchen 
Künfte, die Aſtronomie ꝛc. berechnet werden. 


wenn dieſer berühmte Naturforfcher fich hätte mehr 
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angreift, wie es ganz natuͤrlich wäre. Damit ih 
mir nun hierinnen nichts vorzuwerfen hätte, fo nahm = 


Farben. Ich entſchloß mich alſo, den ganzen Sal⸗ 


erhielt dadurch 2 Unzen 3 3 etwas ſchwaͤchern Sal⸗ 


Operation die Salzfäure das fire Alkali vorzuͤglich A 


merken, daß ich aus Mangel des gekoͤrnten Bleyſes 
kleine dinne Bleche nahm, und die Potaſche nicht 
ganz rein war; zween Umſtaͤnde, die zuverlaͤßig Ver. 
aͤnderungen verurſachen konnten, und deswegen habe 
ich fie hier melden wollen. Ich bekam 3 15 Gran D 
ſehr hellen flüchtigen Geiſt, der mit Vitrioloͤl ſeht 
auf brauſete, und weiſſe dicke Daͤmpfe von ſich gab; 


er machte das blaue Papier, ſo lange er feucht war, 


etwas roth, und wurde beym Trockenwerden weiß. 
Dieſer Geiſt enthielt 54 Gran von einem in ſehr zar. 
ten Spitzen kriſtalliſirten Salze. Ein Theil von 
dem Salmiak ſublimirte ſich, und es blieb etwas wes 
niges, in Geſtalt der Blumen, am Todtenkopfe, dee 
braun ausſah, und zugleich mit wenigen Puncten 
von einer ſehr ſchoͤnen blauen Farbe, wie Berliner 
blau, vermengt war. Ein Theil vom Bley war in 
Glaͤtte verwandelt, das uͤbrige war mit der ganzen 
Maſſe zuſammen gefloſſen, und zeigte an dem untern 
Theile, der ganz und gar ans Glas anhieng, und ein 
Ganzes mit ihm auszumachen ſchien, verſchiedene 


miak, der mit 32 Unze gemeinem Waſſer auf dem 
Todtenkopfe nicht war aufgeloͤſet worden, in eine 
Retorte zu thun, und noch einmal zu deſtilliren. Ich 


miakgeiſt, als der vorige war, aber ich entdeckte kein 
flüchtiges Salz, welches auch ganz natürlich iſt, weil 
das neue hinzugegoſſene Waſſer nur zum Theil in 

| die 
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die 
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iſt, 
1 ich dazu eine hinlaͤngliche Menge Salmiak, die eben, une 
falls eine gegebene Menge Bley bey der Decompo⸗ De 
| fition ſaͤttigen koͤnnte. In dieſer Abſicht deſtillirte tor 
ich eine Unze Salmiak mit drey Unzen Bley und vo 
| drey Unzen Potaſche. Hierbey muß ich indeffen be. fen 

| € 
| 

| 

| 


6 tenfopf hineinzieht, der, fo braun er auch anfaͤnglich 
ft, glaͤnzend weiß wird; der Geſchmack war geſalzen 
und bitter, wie das Sal febrifugum gemeiniglich iſt. 
Der Theil vom Bley, der auf dem Boden der Re⸗ 
torte lag, war bloß geſchmolzen, und etwas weniges 
von dem Bleye, das an der Oberflaͤche ſich mit dem 


nicht verändert zu haben, und war auch nicht einmal 
gqgeſchmolzen. 


> XI. Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks mit Kupferkalk 


oder mit Eiſen. | 
S. 31. Die Deſtillation von 12 Unzen Salmiak, 
mit 42 Unzen wohl calcinirtem Kupfervitriol gab mir 
auch einen urinoͤſen, gelben, ſcharfen, und kauſtiſchen 
Geiſt, und ins Gelbe ſpielende Salmiakblumen, wel⸗ 
cqche etwas in das Grüne fielen, wenn ich unreinen 
Salmiak an ſtatt der Blumen genommen hatte. Der 
Todtenkopf war eine rothe, etwas zerfließende und 


gab mir faſt eben die Producte, nur der Todtenkopf 
ſchien mir ſehr verſchieden zu ſeyn, weil er naͤmlich 
mehr Saͤure in ſich hatte; der Geſchmack war her⸗ 
beer, er lief noch mehr auf, und zerfloß völlig in einem 
dicken gelblichen Liquor. Der urinöfe Geiſt, den man 
vermittelſt der metalliſchen Kalke oder Subſtanzen 
unter ihrer natürlichen Geſtalt erhält, giebt uns alle⸗ 
zeit ſichere Spuren von dem Daſeyn der Salzſaͤure, 
das Verhaͤltniß zwiſchen dem Salmiak und Zuſatz 
mag ſeyn, wie es will. Eben ſo iſt es bey der Ope⸗ 
ration des Salmiaks, dem man einen Theil von ſei⸗ 
nem Waſſer benommen hat, mit Kalk, und dieß 
Zeigt, daß die Decompoſition nicht vollſtaͤndig iſt. 


— 


die Vorlage uͤbergeht, der Reſt aber ſich in den Tod⸗ 


Fluͤchtiger 
Geiſt. 

Ens Vene- 
ris oder Ens 
Martis. 


ſtyptiſch ſchmeckende Materie. Geroſtete Eiſenſeile 


§. 32. 


v. d. Wirkung des lebendigen Kalkes. 15 
„ſeuerbeſtaͤndigen Alkali vermiſcht hatte, hatte nur et⸗ 
was ſeine Farbe verändert. Der Reſt ſchien ſich gar 
— 4 


Fortſetzung. 
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6. 32. Wenn wir nun über alle dieſe verſchiede, 
ne Auflöfungen und die dabey vorkommenden Um- 


ftände nachdenken, fo finden wir, daß, wenn dieſelben E 
ſtatt haben ſollen, nothwendig bald mehr, bald weni. 
ger von dem Waſſer des Salmiaks verflüchtiger 2 
werden muͤſſe, und daß ſolches während des Abrau⸗ 


chens geſchiehet. Nun glaubte ich drey verſchiedene 


Faͤlle bemerkt zu haben, naͤmlich der erſte, worunter WE 


die Aufloͤſung durch fixe Alkalien und alle Zuſaͤtze 
begriffen ſind, die ſehr wenig Geiſt und viel 


Salz geben. Die Koͤrper, die auf dem Boden 


des Gefaͤßes zuruͤck bleiben, ſind Salze, die faſt eben 


Subſtanzen in ihrer natuͤrlichen Form begriffen find, 


ſo viel Waſſer, als der Salmiak, bey ſich behalten, 
und dieſes auch wohl mit mehr Staͤrke. Der 
zweyte, worunter die Kalke und die metalliſchen 


Auf dem Boden der Gefaͤße bleiben Salze zuruͤck, 


die die Feuchtigkeit ſehr an ſich ziehen, aber auch weit 


leichter, als die vorhergehenden, fahren laſſen. Der 


dritte betrifft den mit Salmiak in verſchiedenen Um⸗ 
ftänden verbundenen Kalk, naͤmlich den ungeloͤſchten 
Kalk und den calcinirten Salmiak, deſſen Producte 


mit denen von metalliſchen Subſtanzen überein kom⸗ 
men; den ungeloͤſchten Kalk und Salmiak mit dem 


ganzen Waſſer, woraus man kein Product erhaͤlt, 
außer dem Hombergiſchen Phoſphorus; den ge— 


loͤſchten Kalk und Salmiak, ohne caleinirt zu ſeyn; 
den Kremor und das bis zur Trockenheit verrauchte 


Kalkwaſſer mit Salmiak, der noch fein ganzes Waf- 


ſer in ſich hat. Aus allen dieſen Verbindungen des 
Kalks erhaͤlt man zum Reſte einen wirklich fixen 


Salmiak, der aber bey jeder Operation, nachdem 


mehr oder weniger Waſſer, das ſie in ſich ziehen 


koͤnnen, dabey iſt, verſchieden iſt. Indeſſen koͤnnen 


uͤberhaupt alle dieſe Koͤrper durch ein etwas gemaͤßig⸗ 
teres Feuer, als bey den vorhergehenden, leicht davon 
befreyet 


| 


2 
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befreyet werden, und nach meiner Meynung, hängt 
| von diefem ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Grade biefer 
neuen Koͤrper, das Waffer zurück zu halten, die Auf⸗ 


loͤung in einen Geiſt oder ein fluͤchtiges Salz ab. 
Allein, da die fluͤchtigen Salze eine groͤßere Menge 
von den zugeſetzten Koͤrpern mit ſich fortnehmen, ſo 
iſt ganz natuͤrlich, daß von dem Augenblick an, da 


die Salzſaͤure den noͤthigen Grad der Concentration 


bat, um mit dem Zuſatze ein neues fixes Salz zu bil⸗ 
den, das fluͤchtige Alkali ſich, vermittelſt der ſehr ver⸗ 
duͤnneten Säure, wovon das uͤberfluͤßige Waſſer 

nicht völlig mit übergeht, mit den Theilen des zuruͤck⸗ 
gebliebenen Zuſatzes verbindet, und ein concretes 

flüchtiges Salz ſormirt. Weil aber der Kalk wirk⸗ 

lich eine Subſtanz iſt, deren Theile zwar von ver⸗ 
ſchiedener Natur find, wie der berühmte Hofmann 
glaubte, und wir es auch aus eigener Erfahrung be⸗ 
zeigen koͤnnen, aber dieſe Theile doch mit einer ſol⸗ 
chen Staͤrke zuruͤck haͤlt, welche durch das Feuer 
nur vermehrt, und von dem Waſſer allein zerſtoͤret 
wird; ſo erhellet daraus, daß je mehr der Kalk unge⸗ 
loͤſcht iſt, deſto weniger das Waſſer, ſo im Salmiak 
enthalten iſt, dieſe gegenſeitige Trennung bewirken 
koͤnne, die, wie ich glaube, nur darinnen beſtehet, 
daß das Waſſer den fluͤchtigen Theil des Kalkes be⸗ 
freyet, der den brennbaren Theil des Salmiaks an⸗ 


greifet, und dadurch die Aufloͤſung des fluͤchtigen 


Salzes und der Salzſaͤure deſto mehr erleichtert, je 
mehr Verwandſchaft dieſe, durch vieles Waſſer ge⸗ 
ſchwaͤchte Saͤure mit dem Kalke, als mit dem fluͤch⸗ 
tigen Alkali zu haben ſcheinet, wie wir in der Folge 
zeigen werden. Hieraus folgt, daß, ſo lange der 


Kalk noch in feinem natürlichen Zuſtande iſt, das 


heißt, ſo lange deſſen Beſtandtheile noch nicht durch 


das Waſſer getrennet worden, er wohl einen neuen 


zuſammengeſetzten Körper. bilden kann, wenn er ſich 
Mineral. Beluſt. V Th. B naͤm⸗ 
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naͤmlich mit dem Salmiak feſt verbindet 5 allein, . 


die Auflöfung deſſiben iſt dadurch nicht möglich. 


fluß. 
Salzgeiſt. 
Ammonia⸗ 
caliſche 
Salze. 


x. u. Erfahrung. 
Deſtillation des im Kalkwaſſer aufgeloͤſeten 


§. 33. Was aber die Wegnahme des brennba⸗ 
ren Theils der fluͤchtigen Alkalien durch denjenigen 


Kalktheil anbetrift, der ſich volatiliſiret, ſo ſcheinet ſie 


mir aus dem, was ich $. 19. angeführt, wo ich eine 


doppelte Aufloͤſung angab, die durch einen beſondern 


Handgriff geſchieht, und ohne Phlogiſton gar nicht 
moͤglich zu ſeyn ſcheinet, das die ſtarke Verbindung 
der Vitriolſaͤure mit dem irdenen Theile ſchwaͤcht, 
ſehr wahrſcheinlich zu ſeyn, und ſie wird um ſo viel 
wahrſcheinlicher, weil dieſe Operation bloß durch das 


Feuer moͤglich iſt ). Denn außerdem giebt der 


Cremor des Kalks keinen fluͤchtigen Geiſt, ſo wenig 


As das Kalkwaſſer, wie ich erfuhr, als ich 2 Unzen z 


Salmiak, in 1 Unze 3 1 Kalkwaſſer, das viel von 


einem Cremor in ſich hatte, aufgeloͤſet deſtillirte, und 
da dieſe Miſchung zu fluͤßig war, ſo that ich noch 
ohngefaͤhr 1 Unze glasartige Erde hinzu. Allein, die 


73 vom erſten Liquore, den ich erhielt, waren bloß 


ein ſehr heller Salmiakfluß, auf deſſen Boden ein 


wenig ſtarkgelber Liquor war, der einem geronnenen 


Oele ſehr aͤhnlich ſahe, und, wenn er durchs Schuͤt⸗ 

teln mit dem andern vermiſcht wurde, ſehr viele Luft⸗ 

blaſen **) von ſich gab. Aus allen dieſen angefuͤhr⸗ 
ten 


) Diefe Operation, von der ich $. 19. geredet habe, 
hat etwas aͤhnliches mit der Bereitung des kuͤnſtli⸗ 
chen Schwefels. 

*) Der zweyte Liquor, der in die Vorlage uͤbergieng, 
war ein wirklicher rauchender Salzgeiſt, und wog 
ohngefaͤhr 46 Gran. Hieraus ſieht man, u 2 
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ndl. 


b. d. Wirkung des lebendigen Kalkes. 19 
ten Verſuchen glaube ich nun mik gutem Rechte 


chließen zu können, daß die vorzuͤglichſten, die dieſen 
Namen verdienen, diejenigen find, die mit geloͤſchtem 
Kalke und Oleo tartari gemacht werden, weil der 
mit dem fixen feſten Alkali nur ein fluͤchtiges Salz 


giebt, das noch viele fremde Theile bey ſich hat; und 
ſo iſt es auch mit der Kreide und andern abſorbiren⸗ 
den Erden. Was aber die Verſuche mit metalli⸗ 


ſchen Subſtanzen betrift, fo find dieſe ſehr unvoll⸗ 


kommen ). Wir haben bemerkt, daß der Sal⸗ 
miaffluß viel fires Alkali erfordert, wenn ſich der uri⸗ 
noͤſe Geruch entwickeln doch ſehr wenig 

2 eben 


Kalkwaſſer eine wirkliche Vitriolſaͤure in ſich habe. 
Der Reſt vom Salmiak fublimirte ſich in gelben 
Blumen, worunter einige ſchoͤn roth waren, und die 
ich fuͤr ein dal ammoniacum ſeeretum Glauberi hielt. 
Der zweyte Liquor, mit dem erſten vermiſcht, diente 
dem auf dem Boden des Gefaͤßes befindlichen Li⸗ 
quor, als ein Aufloͤſungsmittel, und fo nahm der 
ganze Liquor eine Violettfarbe an. Hierbey muß 
ich noch melden, daß die Feuerſteine, die ich calci⸗ 
nirt hatte, und deren ich mich bediente, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe etwas Roſttheile in ſich hatten, wo⸗ 
von ich ſie durch etwas Vitriolgeiſt und wieder⸗ 
holte Verſuͤßungen zu befreyen ſuchte, wodurch ich 
die Saͤure wirklich wegbrachte. | 
9 Ein gewiſſes Zeichen, daß die Aufldfung des Sal⸗ 
miaks nicht vollſtaͤndig iſt, und welches man beym 
bloßen Anblicke entdecken kann, iſt die gelbe Farbe, 
die allemal weit ſchwaͤcher iſt, je mehr ſie Salmiak⸗ 
fluß enthält, und der Beweis davon iſt die Leichtig⸗ 
keit, mit der man ihn durch den Zuſatz eines fixen 
Alkali oder Kalkes ſublimiren kann. Ferner habe 
ich auch bemerkt, daß dieſe Aufldfungen niemals 
vollkommen ſind, und daß dieß allemal einer von 
den beyden Subſtanzen wiederfaͤhrt, entweder dem 
115 Salmiak, oder dem unaufgelöfeten Zum 
ſatze. Das erſte hat allemal ſtatt, wenn man zu 
viel Salmiak nimmt, das zweyte aber, wenn man 
gar zu wenig nimmt. | 
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eben das thut. Hieraus ſcheinet mir zu folgen, daß 
die Salzſaͤure, in vielem Waſſer verduͤnnet, mehr 
Verwandſchaft mit dem Kalke als mit dem fluͤchtigen E 
Alkali habe; ferner, daß ſie in dieſem Umſtande 


mehr Verwandſchaft mit dieſem, als mit dem ſixen 
Alkali hat. Ferner haben wir $. 22. bemerkt, und 


es kurz zuvor wiederholet, daß der Salmlak, che er 
ſich in Blumen ſublimirt, etwas weniges von einem 


urinoͤſen Liquore giebt; woraus man ſieht, daß die 
Salzſaͤure ſich weit mehr mit dem flüchtigen Alkali 


verbindet, wenn ſie ſchwach it, als wenn 8 6 con⸗ 


centrirt iſt. 
XIII. Erfahrung. 


Deſtillation des Salmiakfluſſes mit 1 
ſtaͤndigem Alkali. 


F. 34. Um zu wiſſen, ob die Salzſaͤure, mit vie⸗ 
lem Waſſer verduͤnnet, mit dem fluͤchtigen Alkali 


mehr Verwandſchaft, als mit dem feuerbeſtaͤndigen 


Alkali habe, nahm ich 4 Unzen 36 Gran Salmiak⸗ 
fluß, und that ſo viel Potaſche hinzu, als noͤthig war, 
den urinoͤſen Geruch zu entwickeln, und dieß belief 
ſich auf 2 Unzen. Aber ehe noch das fire Alkali al⸗ 
len Liquor an ſich zog, welches ich durch das Schuͤt⸗ 


teln zu befoͤrdern ſuchte; ſo zeigte ſich ſchon kein uri⸗ 


noͤſer Geruch mehr. Nachdem ich den Helm und die 
Vorlage forgfältig verſchmiert hatte, fo fieng ich die 


Deſtillation im Sandbade an, und der Liquor, der 


übergieng, wog ungefähr 12 bis 5 Gran mehr, als 
der Salmiakfluß wog, und folglich war der Todten⸗ 
kopf um ſo viel Gran leichter. Hieraus erſieht man, 
daß der Liquor etwas weniges vom feuerbeſtaͤndigen 


Alkali mit ſich genommen hatte. Die Farbe war, 
wie zuvor, er hatte auch keinen merklichen urinoͤſen 
Geruch, aber er ee denſelben durch den 


Kalkzuſaß. XIV. Er⸗ 
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4 XIV. Erfahrung. 
igen! Deſtilation des Todtenkopfes vom vorigen 
1 3 Verſuche mit bloßem Feuer. 


kopf davon, und da ich ſahe, daß er Salzfäure in 
ſich hatte, ungeachtet der angeführte Liquor nicht 
urinös ſchmeckte, ſo wollte ich gerne ſehen, ob ich nicht 
durch ein heftiges Feuer dieſe Saͤure losmachen koͤnn⸗ 
te, und hierauf die Unterſuchung anſtellen, ob er 
etwan durch dieſe verſchiedenen Operationen einige 
Veraͤnderung erlitten hätte. Ich zerribb alſo 1 Unze z 

50 Gran von dieſem Todtenkopfe zu Pulver, ſetzte es 
in einem erdenen Kolben mit ohngefaͤhr 5 deſtillirtem 
i Waſſer ins Feuer, und erhielt anfaͤnglich z 25 Gran 
bie: von einem Liquor, der zwar ſchwaͤcher, als der vo⸗ 
kali rige, aber von eben der⸗Natur war, z von einem 
gen hublimirten Salze, und der Todtenkopf, der bis auf 
ak⸗Aunze $ 25 Gran abgenommen hatte, hatte eine blau⸗ 
ar, liche Farbe angenommen. Ich unterſuchte den Li⸗ 
lief U quor und das Salz; beyde gaben mit Vitrioloͤl viele 
als weiße Daͤmpfe, und mit ungelöfchtem Kalfe einen 
ts ſehr ſtarken urinöfen Geruch. Indeſſen ſchmeckten 
ri⸗ ſie doch, wie Salzſaͤure; allein das Salz, an ſtatt 
le auf einer gluͤhenden Eiſenplatte zu kniſtern, verflog in 
ie Daͤmpfen, und hieraus ſchloß ich, daß dieß wirkli⸗ 
er cher Salmiak ſeyn muͤſſe. Bey dieſem Verſuche er⸗ 
[8 innerte ich mich, daß ich eben dieſe Wirkung ſchon 


i⸗ ein andermal gehabt hatte, als ich ein fluͤchtiges 
* Salz machen wollte; weil aber das Gefaͤß mitten 
n in der Operation zerbrach, ſo that ich den Boden von 
, demſelben in einen erdenen Kolben, und erhielt durch 
n dieſes Mittel ein ſublimirtes Salz, wie das ange⸗ 
1 führte, naͤmlich ohne urinoͤſen Geruch, und von einem 


| etwas empyrermatiſchen Geſchmacke. 
Bz 36. 


* 


| §. 35. Da ich dieſe Deſtillation in einem glaͤſer⸗Sublimirtes 
nen Kolben gemacht hatte, ſo nahm ich den Todten⸗ Salz. 
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Fortſetzung. H. 36. Wenn man nun über die Umftände den ter 
Salmiakaufloͤſungen nachdenkt, um das fluͤchtige nd 
Salz und vielleicht auch den Geiſt zu erhalten, o O 
ſieht man daraus, daß es mit dieſen Sublimationen de 
ebenfalls, wie mit den Niederſchlaͤgen, beſchaffen iſtz 9e 
das heißt, daß der fluͤchtige Theil etwas von dem K 
fixen Zuſatze mit ſich in die Höhe nimmt, da indeß er 
der fire Zuſatz ebenfalls etwas weniges von dem fluch fl 
tigen Theile zuruͤckhaͤlt. Sollte das wohl ein allge⸗ 8 
meines Geſetz der Volatiliſationen ſeyn? Sollte es * 
wohl daher rühren, daß durch neue Verbindungen n 
ein Theil der firen Subſtanzen flüchtig wird, und ein d 
Theil von denjenigen, die fluͤchtig ſind, den Charakter 
der feuerbeſtaͤndigen annimmt? Oder ſollte es wohl 
daher kommen, weil alle Subſtanzen dieſe Theile auf 
eine verſchiedene Art in ſich halten? Der zweyte von 
dieſen Saͤtzen kann wohl der wahre ſeyn; allein, da 
man allezeit einige Handgriffe noͤthig hat, um fie 
aufzuloͤſen und ein jedes in ſeinem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande zu zeigen, ſo ſcheinet es, als wenn der erſte der 
allgemeinſte und der Erfahrung gemaͤßeſte waͤre. 
Denn wir ſehen, daß man eine fluͤchtige Subſtanz 
durch ſehr bekannte Proceſſe figiren kann, ſo wie man 
im Gegentheil die feuerbeſtaͤndigſten Subſtanzen 
* machen kann. So viel iſt gewiß, daß ſich 
in den mehreſten Subſtanzen Theile befinden, die 
bald mehr, bald weniger von dieſen Eigenſchaften an 
ſich haben. | 
Deſtillatlon des flüchtigen Geiſtes mit 
Urindferem F. 37. Ich verſuchte noch einmal vergebens, ein 
pyrevmati⸗ 227 Salz zu erhalten, oder vielmehr den urind- 
ſcher Geiſt. fen Geiſt in Salz zu verwandeln, indem ich 23 Unze 
Ofenruß mit 13 Unze flüchtigen, mit Kalke gemach⸗ 
| ten 


! 
| 
* 
— 


ben Geiſte, vermiſchte; aber id) erhielt nur einen url⸗ 
nroͤſen, fetten, etwas empyrevmatiſchen Liquor. Die 
Oberflache des Todtenkopfes ſahe gruͤnlich aus. Je⸗ 
doch gedachte ich demſelben noch ein ſtaͤrkers Feuer zu 


in: geben; und that ihn in der Abſicht in einen erdenen 


Kolben, und nachdem ich einen ſehr hellen Liquorem 

erhalten hatte, der geſalzen und etwas braͤunlicht 
ſchmeckte, mit Weinſteinſalz und Kalk einen ſehr an⸗ 
genehmen Geruch von ſich gab, und mit Vitriolol 


mirte ſich ohngefaͤhr 36 Gran wirklicher Salmiak, 
der aber ſehr empyrevmatiſch roch. 


Erfahrung. 
Deſtillation einer Salmiafauflöfung mit dem 
Todtenkopfe eines kalkartigen Vitriolſalzes, 


deſſen ich mich zur Deſtillation des ver⸗ 
faulten Urins bedienet hatte. 


der eben deswegen, weil er mit vielem Vitrioloͤle ver. 


aufbrauſete, ohne Daͤmpfe von ſich zu geben, ſo ſubli⸗ 


r §. 38. Hierbey muß ich auch eines Verſuches Urindfer 
„ Erwähnung thun, wodurch ich ein fluͤchtiges Salz Seiſt. 
erhalten wollte. Ich nahm naͤmlich Kalk, der vol. Sublimir- 
ler Vitriolſaͤure war, deſſen ich mich zu Erhaltung m 1 2 ab 
des Phlegma von verfaulten Urin bedienet hatte, und 

| 


ſehr ſcharfen und etwas übelriechenden Geiſte gab. 


Mit Vitriolol brauſete ) er ſtark auf, und gab meiffe 
B 4 dicke 


Dieſe Verbindung iſt beynahe diejenige, von 


bunden war, eine große Menge von einem urinoͤſen, 


der Waller in einer Abhandlung vom kuͤnſtlichen 


Salpeter redet, und durch welche, wie er ſagt, der 
D. pietſch, der bey der Berliner Akademie den 
Preiß davon getragen, kuͤnſtlichen Salpeter gemacht 
hat. Ich habe noch nicht Zeit gehabt, dieſes Salz 
nachzumachen; aber das kann ich verſichern, daß 
- biefer Todtenkopf mit Vitrioloͤl ſtark aufbrauſet, und 


einen 


der 

tig 

1 

deß 

che 

ge⸗ 

es 

en 
in 

er 

hf 

uf 

a | 
1 


24 J. Des Grafen v. Saluces Abhandl. ». 


dicke Daͤmpfe von ſich; mit Weinſteinſalz aber zeigg fluß 
er einiges Aufbrauſen. Hieraus folgt, daß dieſe Ge 
Uringeiſt wirklichen aufgeloͤſeten Salmiak in ſich 
. Ich bediente mich alſo des Todtenkopfes, da l 

bey dieſer Operation übrig blieb. Dieß war eine koͤn 
Subſtanz von einer ebenen Oberfläche; er hatte los 
Spalten, wie geloͤſchter Kalk, war trocken, zart vom 
Korne und überaus leicht; oberwaͤrts war er weiß, zur 
im Mittel etwas blaulich, ohne Geſchmack, und zog 
keine Feuchtigkeit aus der Luft an ſich. Ich ver⸗ dr 
miſchte 6 Unzen $ von dieſem Todtenkopfe mit 2 Un⸗ m 
zen Salmiak, und ohngefaͤhr 1 Unze z deſtillirten he 
Waſſer in einer erdenen Retorte, und erhielt daraus 
ohngefaͤhr 3 Unzen 36 Gran von einem ſehr ſtarken 
urinöfen Geiſte, z von einem ſublimirten Salze, und 
der Todtenkopf, deſſen blaue Farbe ſehr zugenommen 
hatte wog ohngefaͤhr 6 Unzen 3. Als ich das ſubli⸗ 


mirte Salz unterſuchte, fo fand ich, daß es Sal⸗ 


4 


Fortſetzung. 0 $. 39. Aus dieſem Verſuche ſehen wir, wie 


ſchwer es iſt, aus dem Kalke die Vitriolſaͤure und 
auch das Phlogiſton, das es ſo gerne an ſich nimmt, 
wegzujagen, und beſtaͤtigt zugleich das, was wir 
$. 32. geſagt haben, nämlich daß das ſelenitiſche Salz 
den brennbaren Theil des Salmiaks mit ſich in die 
Hoͤhe nimmt, und dadurch ſeine Aufloͤſung befoͤrdert. 
Und obgleich das ſublimirte Salz eben ſowohl, als 
der Liquor, Zeichen des Salmiaks von ſich gab, ſo 
waren doch dieſe Zeichen weit ſchwaͤcher, als diejeni⸗ 

gen, die die Blumen dieſes Salzes oder der, 


einen unertraͤglichen Salpetergeruch verraͤth, weil 
er bey der Gelegenheit eine große Menge Daͤmpfe 
von ſich giebt, deren Farbe ich nicht gehoͤrig unter⸗ 
ſcheiden konnte. Jedoch konnte ich durch die Auf⸗ 


loͤſung, Filtration und Verrauchung dieſes Todten⸗ 
kopfes keinen Salpeter erhalten. BER 
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jeigte 
lich, daß es von der Natur des fluͤchtigen Theils her⸗ 
koͤmmt, der ſich, vermittelſt des Waſſers, vom Salze 
oosreißt, das heißt, daß es ein ſelenitiſches Salz ſey. 
Auch muß ich hierbey noch melden, daß man in dem 
zuvor angefuͤhrten Uringeiſte kleine Koͤrper ſah, die 


luß geben. Ferner zeigt uns die Verringerung des 


Gewichts des Todtenkopfes zur Gnuͤge, daß ein Theil 
davon fluͤchtig geworden iſt, und es iſt wahrfrheim 


ſich auf dem Boden des Liquors anſetzten, und an⸗ 
dre, die oben auf ſchwammen; dieſes aber kann ver⸗ 


xvll. Erfahrung. 


muthlich von nichts, als dem ſelenitiſchen Salze 


herkommen. 


Scheidung des fluͤchtigen Salzes vom Waſſer, 


das es vermittelſt des Salmiaks in der 
 Quflöfing 


9. 40. Um nichts von alle dem zu übergehen, Scheidung 
des fluͤchti⸗ 
gen Salzes 
vom Waſ⸗ 


was etwas zur Bildung eines fluͤchtigen urinoͤſen 
Salzes, vermittelſt des Kalkes, beytragen koͤnnte, ſo 
wollte ich doch auch verſuchen, ob die Methode, die 
der berühmte Lemery vorſchlaͤgt, mir das perlangte 
Product geben würde, und um die Operatlon zu ers 
leichtern, ſo loͤſete ich 2 Theile Salmiak, der, wie man 
weis, nicht mehr brennbare Theile in ſich hat, als 


ſer. 


die Blumen, in 3 Theilen Salmiakgeiſt auf, und er⸗ 


hielt aus 1 Unze z flüchtigen Geiſt und 1 Unze Sal⸗ 


miak eine betraͤchtliche Menge von einem ſehr ſchoͤnen 


fluͤchtigen criſtalliniſchen Salze, wovon ich aber das 
Gewicht unmoͤglich heraus bringen konnte, weil der 
Liquor, als er auf dem Boden des Gefaͤßes gekocht 
hatte, es in etlichen Minuten zerſtoͤrete. Jedoch war 


den, und der Geruch war weit durchdringender, als 
bey dem flüchtigen Salze, das mit einem feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Alkali oder mit Kreide gemacht worden. 


ich es einige Zeit vor dieſem Zufalle gewahr gewor⸗ 


B5 XVIII. Er⸗ 
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XVIn. Erfahrung. 


erhaͤlt. 


* 


Fortſetzung. . 41: Dieſes Product ließ mich hoffen, daß 


ich doch wohl ein fluͤchtiges Salz mit dem bloßen 
Salmiakgeiſt erhalten könnte, wie der gelehrte Le- 


mery behauptet. Ich that deswegen 1 Unze 8 2 
Salmiakgeiſt, der mit Kalk gemacht worden, in ei⸗ 
nen langen, mit ſeinem Helm verſehenen Kolben, und 
da ich bemerkt hatte, daß man bloß alsdann gluͤck⸗ 


lich iſt, wenn man nur einen geringen Grad des 


Feuers giebt, damit das Waſſer nicht, indem es ver⸗ 
raucht, die Bildung des fluͤchtigen Salzes zernichten 


koͤnne, ſo bediente ich mich des Marienbades, mit 
der Vorſorge, daß ich das Waſſer niemals kochen 
ließ, ſondern es allezeit zwiſchen dem 60 und 65 Gra⸗ 


de der Wärme des Reaumuriſchen Thermometers 
erhielt. Dadurch erhielt ich zwar wirklich ein fluͤch⸗ 
tiges Salz, allein es war nicht ſo ſchoͤn, auch nicht ſo 
fluͤchtig, als das vorhergehende. Außerdem zerfiel 
es auch ſehr leicht wieder; die Farbe iſt ein wenig 
truͤbe und die Operation eine der muͤhſamſten *). 


doch wegen der Sonderbarkeiten, die ſie darbiethet, 
ſehr wichtig. Ich erhielt zu allererſt ohngefaͤhr 3 
Quent von einem fluͤchtigen ſehr harten Salze, das 
ohne Zweifel ſchaͤrfer iſt, als dasjenige, ſo man 


durch andere Methoden erhaͤlt. Das ſonderbarſte 


dabey iſt, daß es ſich unter 50 und um 70 zernich⸗ 
tet, und ſich bloß zwiſchen dieſen Graͤnzen bildet. 
Außerdem ſieht man, indeß daß ſich das Salz in 
dem Halſe des Kolben formirt, Daͤmpfe in dem 
Helm; woraus erhellt, daß dieß Salz nicht ſo fluͤch⸗ 


| tig iſt, als das Waſſer, vermuthlich wegen der Kalk⸗ 


heile / mit denen es verbunden iſt, und der vor⸗ 
nehmſte 


v. 
Scheidung des flüchtigen Salzes von den ben 
Waſſer, das es in der Aufloͤſung 


§. 42. 
) Diefe Operation, fo muͤhſam als fie auch iſt, iſt 
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9. 4. Dieſe Verſuche lehren uns viele Wahr⸗ Folgerun⸗ 
beiten, und dienen dasjenige zu beftätigen, was ich gen bat 
.. behauptet habe, daß die fefte oder fluͤßige Form, aus. 
die das fluͤchtige Salz annimmt, nicht bloß von der 
Menge des feſten Zuſatzes, den es bey dieſer Opera⸗ 
„tion mit ſich in die Höhe nimmt, ſondern vornehm⸗ 

lich von der Gewalt abhängt, mit der das neue fire 
Salz, das entſteht, und auf dem Boden des Gefaͤßes 
zuruͤck bleibt, das ihm noͤthige Waſſer zuruͤck behält. 
Ferner behaupten wir daraus, daß, wenn man unge⸗ 
loͤſchten Kalk in einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer 
abloͤſcht, und ſo die Aufloͤſung des Salmiaks vor⸗ 


nimmt, die Hige aber hinlänglich ſtark iſt, die uber. 
fluͤßige Feuchtigkeit des fixen Salmiaks in Dämpfe 
aufzuloͤſen, man ſich nicht wundern darf, daß bey 


dem Anfange der Operation, wo das Feuer nicht ein⸗ 
mal noͤthig iſt, die Aufloͤſung nur im Geiſte geſchieht. 
Wenn wir endlich die Producte der letztern Verſuche 
nehmſte Beweis davon ſcheinet mir der zu ſeyn, 
daß es unter dem Grade, da ſich das Salz formirt, 
aufgeloͤſet wird ; fo, daß durch dieſe Hitze weit mehr 
Waſſer verraucht, als von dem flüchtigen Salze aufs 
ſteigt, um mit demſelben Kriſtallen zu formiren. Was 
aber den hoͤhern Grad anbetrift, ſo iſt offenbar, daß 
dieſe Proportion noch weniger beobachtet wird, weil 
die Verrauchung mit gleicher Beweglichkeit allemal 
mit der ganzen Quantitaͤt der beyden Subſtanzen in 
Verhaͤltniß iſt; und da in dem urinoͤſen Geiſte Wafs 
ſer genug iſt, das Salz aufgeloͤſet zu erhalten; (denn 
ohne dieſes wuͤrde es allemal in feſter Geſtalt er⸗ 
ſcheinen;) ſo folgt nothwendiger Weiſe daraus, daß 
allemal eine Verrauchung der waͤſſerichen Theile 
porgehen muͤſſe, die im Stande iſt, das Salz, das 
in die Hoͤhe geht, in der Aufloͤſung zu erhalten. Ich 
glaube, daß der mit aufgeſtiegene Kalk ebenfalls Ur⸗ 
ſache von der großen Kraft dieſes Salzes iſt, indem 
den fetten Theil vollig verandert, an ſtatt daß er 
denſelben bindet und den Geruch los⸗ 
macht. 


| 
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6. 35. 38. 39. anſehen, fo ſehen wir, daß die ch 1 9 
tigkeit der zugeſetzten firen Theile nur der Verb ſtanz 
dung der Säuren und der brennbaren Materie *) 1 dinge 
zuſchreiben ſey. Ferner, daß man dieſe Fluͤchtigkel die £ 
in den feuerbeſtaͤndigen Alkalien blos der Salzſaͤure Scht 
zuſchreiben muͤſſe, die, weil ſie ſchon an und fuͤr 9 Vit 
fluͤchtig iſt, keiner andern Huͤlfe bedarf, um dieſe 
genſchaft dieſen Subſtanzen mittheilen zu fönnen, vieſe 
Daß hingegen die im Kalke befindliche Vitriolſäͤurt, 
die an und für ſich nicht flüchtig ift, auch dieſe Eigen. Ver 
Schaft nur vermittelſt des Waſſers und der brennbg⸗ aber 
ren Materie erhalten kann, nur in dieſen Umſtaͤnden 
ähre Eigenſchaft entwickeln kann; und da dieſe Saͤu⸗ * 
re weit heftiger, als die Salzſaͤure in das Phlogiſton 
eingreift, ſo iſt ganz natuͤrlich, daß auch ſie dieſe 
| Kraft vorzuͤglich ausüben koͤnne. Hieraus folgt, 
daß die Schwefelſaͤure ihre Fluͤchtigkeit nicht en 
der brennbaren Materie, mit der. fie verbunden i 
ſondern auch dem Waſſer zu danken habe, in dem ſie 
verduͤnnet iſt. Wenn man nun hierbey Malouins 
Beobachtung wiederholet, daß, wenn die ſelenitiſchen 
Salze einmal das ganze Waſſer verloren haben, 
das ſie aufgeloͤſet erhielt, man noch einmal ſo viel 
brauche, ſie wieder aufzuloͤſen, ſo ſcheinet es, als ob 
die Fixitaͤt desjenigen Theils im Kalke, der flüchtig 
werden kann, von eben dem Principio abhaͤnge, 
naͤmlich daß die Vitriolſaͤure, die anfaͤnglich ſehr con- 
centrirt war, zuviel Erdtheile bey ſich hat, wovon ſie 
aber weit weniger hat, wenn ſie durch Waſſer verduͤn⸗ 
net worden, und folglich auch ihre Kraft auf die brenn⸗ 
baren Subſtanzen weit beſſer aͤußern kann. Wir 
haben wirklich bemerkt, daß der Kalk den Schwefel 
aufloͤſen kann, indem er deſſelben brennbaren Theil 
| angreift, all lein daß ſolches bloß vermittelſt des Waſ⸗ 
ſers 


9) Das iſt * das, was ich oben in einer Note an⸗ 
gefuͤhret habe. 


8 
* 
* 
* 
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} ſers geſchiehet, wie ben allen Aufloͤſungen dieſer Sub⸗ 
tanz geſchieht, die ohne deſſen Beyhuͤlfe ſchlechter⸗ 
45 dings | nicht moͤglich ſind. Betrachten wir endlich 


die Operation, die zur Bereitung des kuͤnſtlichen 
Schwefels noͤthig iſt, ſo ſieht man leicht ein, daß die 
Vitriolſaͤure nur alsdann, wann ſie fluͤßig iſt, das 
Phlogiſton angreifen kann, daß in der Art aber, wie 


bieſe Verbindung geſchieht, ein großer Unterſchied 


ſey. Denn zu der Zeit, da ſie fluͤßig iſt, iſt dieſe 
Verbindung ſo genau, als ſie nur ſeyn kann, wenn ſie 
aber ſchon aufgeloͤſet iſt, iſt fie weit ſchwaͤcher “). 
| Uebri⸗ 


) Die Verſuche, die ich anführen will, ſcheinen mir 
ſehr bequem zu ſeyn, dieſen Satz zu beſtaͤtigen. Da 
ich aus der Vermiſchung der Kohlen und des Sal⸗ 
miaks oben nichts erhalten hatte, ſo that ich gruͤ⸗ 
nen gut calcinirten Vitriol hinzu, und bekam aus 
dieſer Miſchung einen Salzgeiſt, mit einem ſehr ſtar⸗ 
ken Schwefelgeiſte und vitrioliſirten Salmiak ver⸗ 

miſcht. Hieraus ſehen wir, daß man dieſe Arten 
von Salz ebenfalls brauchen koͤnne, die Saͤure des 
Salmiaks, und die übrigen fixen Säuren loszuma⸗ 
chen. Es iſt wahr, man wuͤrde vielleicht den Salz⸗ 
geiſt noch einmal uͤber neuen Salmiak abſtrahiren 
muͤſſen, wenn man ihn rein haben wollte; allein, 
es iſt auch allezeit weniger wahr, daß man durch 
dieſes Mittel das Sal ammoniacum fecretum Glau- 
beri mit leichterer Muͤhe und weniger Gefahr erhal⸗ 
ten ſollte. Ein anderer Verſuch dienet ebenfalls 
meine vorigen Gedanken zu befeſtigen. Ich nahm 
1 Unze flüchtigen Geiſt, und z Schwefel, und ließ 
dieſe Miſchung eine ganze Nacht in warmer Aſche 
und in einem Gefaͤße mit einer ſehr kleinen Oef⸗ 
nung, die ich ſorgfaͤltig mit einem Papier vermachte, 
digeriren, und erhielt dadurch die Goldfarbe, deren 
der beruͤhmte Boerhaave gedenkt; allein fein Pro⸗ 
ceteß iſt nicht fo einfach. Und da Schwefel uͤbrig ge: 
blieben war, der gar nicht veraͤndert war, ſo that 
ich 3 Unzen Mennig hinzu, deſtillirte es, und erhielt 
einen Liquor, der aus Salzgeiſt ene. 

| sand, 
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Uebrigens wollen wir hierbey bemerken, daß der vl einige 
trioliſirte Weinſtein die vollkommenſte Verbindung 
dieſer Säure mit einer Subſtanz von verſchiedene n 
Natur iſt, weil man den hoͤchſten Grad des Feuer 
anwenden muß, wenn man fie aufheben will, di 
man doch nur ſehr ſimple und ſehr leichte Operatio⸗ 
nen braucht, den Schwefel und die Seleniten aufzu⸗ 
loͤſen; wie denn die letztern, nach meinen Gedanken, 
nach dem vitrioliſirten Weinſtein, unter allen Koͤr⸗ 
pern, womit dieſe Saͤure verbunden iſt, ſich am 
ſchwerſten aufloͤſen laſſen. Allein, wir wollen anjetzt 
Unterſuchungen uͤbergehen, die ich zu einer andern 
| Zeit fo gut, als möglich, abzuhandeln willens bin. 
Fortſetzung. §. 43. Ich komme alſo wieder zu dem, was ich 
$. 41. geſagt habe, zuruͤck, daß ſich naͤmlich die Vils 
triolfäure mit den Erdtheilen im Kalke verfluͤchtiget, 
indem ſie weit mehr, als die Salzſaͤure, in den brenn⸗ 
baren Theil des Salmiaks mit der groͤßten Gewalt 
eingreift. Indeſſen laͤugne ich nicht, daß vielleicht 
der Theil, den dieſe Saͤure vermittelſt des Waſſers 
verläßt, nicht von der Salzſaͤure angegriffen werden 
und ſich mit derſelben ſo verfluͤchtigen koͤnne, daß die 
Aufloͤſung durch den Kalk um fo viel ſtaͤrker werde, 
weil beyde Saͤuren darauf wirken. Und hierbey muß 
ich bemerken, daß es bey dieſer Aufloͤſung, wie mit 
dielen andern geht, die mit der Salzſaͤure gemacht 
worden, und bey welchen dieſe Saͤure nur in ſo weit 
einige 
beſtand, und etwas vitrioliſirten Salmiak, und das 
talcinirte Bley war durch den Schwefel ganz mine⸗ 
raliſirt worden. Die Farbe war ſchwarz, die 
Conſiſtenz zerreiblich ; es hieng ſich an die Finger 
an, und gab, wenn es in ein gelindes Feuer gebracht 
ward, eine blaue Flamme, wie der Schwefel, hörte 
auch nicht eher auf zu brennen, als bis man ihm 
alle Gemeinſchaft mit der freyen Luft benahm. Mit 


einem Worte, es war wirkliches geroſtetes Ble 
(Plomb bruld.) geroſtetes Bley, 
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einige Kraft hat, als die Subſtanzen, ſo zu reden, 
11 chon durch ſtaͤrkere Saͤure geoͤffnet und verduͤnnet 
oorden. So habe ich auch davon ein Beyſpiel in 
90 dem durch Schwefel mineraliſirten Bleye, deſſen ich 
in der vorigen Anmerkung erwaͤhnet habe. Dieſes 
Bley, das fo ſchwer zu zwingen iſt, wurde doch groͤß⸗ 
tenthsils in Hornbley verwandelt, als ich es mit Sal⸗ 
„ miakblumen in einem Schmelztiegel in ein Feuer 
„ brachte, welches eine Miſchung von eben dieſem Bleye 
mit Kohlengeſtuͤbe gar nicht verändert hatte. Ich 
babe bereits §. 29, als ich von der Verſchiedenheit der 
Producte aus der Verbindung des Salmiaks mit 
Bley, und eben dieſes Salzes mit Bley und unge⸗ 
loͤſchtem Kalk redete, geſagt, daß ich muthmaßete, 
die Salzſaͤure muͤſſe durch vieles Waſſer geſchwaͤcht 
werden, wenn fie ins Bley eingreifen ſollte, und §. 20. 
in der Anmerkung bemerket, daß dieſe Saͤure nicht 
allein aus dieſer Urſache, ſondern auch deswegen, 
weil ſie mit einem fluͤchtigen Alkali (Salze, die alle⸗ 
mal ſehr viel Phlogiſton in ſich haben) verbunden 
iſt, ihre Kraft auf dieß Metall) äußere. Ferner 
habe ich geſagt, daß wenn dieſe Saͤure ſehr ſchwach 
iſt, ſie mit dem Kalke naͤher, als mit den fluͤchtigen 
Alkalien verwandt ſeyn muͤſſe, und daß ſie. in dieſen 
Umſtaͤnden mit den letztern mehr, als mit den feuer- 
beſtaͤndigen Alkalien verwandt ſey. Ob nun gleich 
dieſe Inductionen ihren Grund haben, ſo darf man 
ſie doch nicht als einen Grundſatz annehmen, und ich 
gebe ſie nur, als Zweifel oder Muthmaßungen an, 
die erſt noch beſſer bewieſen werden muͤſſen; und da 
u. vorjetzo nicht gehörig geſchehen kann, fo begnü- 
ge 

) Diefer Satz, den ich nur als eine Duttmehung an⸗ 
gegeben habe, hat meine Neugierde erreget, und ich 


8. deswegen einige Verſuche gemacht, die ich in 
Ende dieſer will. 


| | 
* 
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Stunden hatte das zweyte weit mehr Veränderung 
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ge ich mich, einige Verſuche anzugeben, die ich den 
wegen angeſtellet habe. Ich that gekoͤrnt Bley u 
die Salzſaͤure, und ſah nach zwoͤlf Stunden, daß a 
davon gar nicht mehr ſehr angegriffen wurde). Ja 
verduͤnnete dieſe Säure durch vieles Waſſer, entdecke 
aber nach ſechs Stunden keine merkliche Veraͤnde 


rung in dem Bley. Ich that noch etwas flüchtigen 
Geiſt zu der Säure, woraus ein großes Aufbraufa 
entſtand, und ich ſah drey Stunden drauf, daß dat 
Bley beträchtlich verändert war. Ich that eben fh 
ches Bley in einen ſehr ſtarken fluͤchtigen Geiſt, und 
ebenfalls welches in einen andern, durch vieles Waß 
fer ſehr geſchwaͤchten Geiſt. Nach Verfluß von 2 


erlitten, als der erſte. Aber ich bemerkte auch, daß 
ſich das Bley auf dem Boden des Liquoris, als ein 


Kalk, niedergeſchlagen hatte; und hieraus ſieht man, 


daß das Bley zwar von dem fluͤchtigen Alkali ange 


griffen wird, daß dieſes aber keine wahre Auflöfung 


ſey. Hierauf that ich etwas Seeſalzſaͤure zu dieſen 
urinöfen Geiſtern, und bemerkte zu gleicher Zeit einen 
großen Unterſchied in der Wirkung dieſer Saͤure auf 
dieß Metall durch die beyden Liquores. Denn der⸗ 


jenige, der ſchwaͤcher war, griff weit ſtaͤrker ein, als 


der andere; er war ſehr helle, die Luftblaſen machten 
ſich weit geſchwinder los, und ich bemerkte, daß er 
ſehr viel ſaure Daͤmpfe von ſich gab, welches bey dem 


andern gar nicht geſchah. Obgleich in demjenigen 


Liquore, 


9) Hierbey muß ich auch melden, daß mein Salmgeiſt 


nicht eben ſehr ſtark war, und vielleicht ſind eben 


deswegen die Wirkungen, die er aufs Bley in der 


metalliſchen Form äußerte, ſehr ſchwach geweſen. 
Allein, da ich mich eben dieſes Salzgeiſtes zu den 
Kalken bedient hatte, ſo glaube ich mit eben ſo gu⸗ 
tem Fuge aus dieſen Producten einen Schluß ma⸗ 
chen zu koͤnnen. „„ 


v. 
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zwiſchen der Säure und dem flüchtigen Alkali, dem 
Gaͤttigungspunkt näher kam. Ich goß eine Menge 
Waſſer in dieſe Aufloͤſung, worauf ſie etwas helle 
ward: allein ſie ward boch nicht fo helle, als die an⸗ 
dere; indeſſen mochte wohl in derſelben, wie ich glau⸗ 
be, mehr Bley aufgeloͤſet ſeyn. Dieſe Verſuche zei⸗ 
gen uns deutlich, daß die Seeſalzſaͤure um ſo viel 
ſtaͤrker auf das Bley, vermittelſt der fluͤchtigen Alka⸗ 
lien wirkt, je weiter die Alkalien von ihrer Concen⸗ 
tration entfernt ſind, ob man gleich natuͤrlicher Weiſe 
denken muß, daß ſich dieſe groͤßere Wirkſamkeit nur 
auf einen gewiſſen Grad erſtreckt, welches, nach mei⸗ 
nen Gedanken, der Grad ihrer Aufloͤſung ſeyn muß. 
Und ſo ſcheint dieſer Verſuch auch zu beweiſen, daß 
die Seeſalzſaͤure ſehr wenig, oder vielleicht gar keine 
Auflöfungstraft aufs Bley ) hat. Sollte es wohl 
von der großen Menge Phlogiſton herkommen, die 
dieſes Metall enthaͤlt? Ich glaube es wirklich wegen 
folgender Verſuche. 


2 = 


der Verwandſchaft dieſer Säure mit dem Kalke, und 
mit den fluͤchtigen und feuerbeſtaͤndigen Alkalien ge⸗ 
ſagt, ſo ſcheinet dieſe Sache hinlaͤnglich durch die⸗ 
jenigen Verſuche erwieſen zu ſeyn, die ich bereits an⸗ 
gefuͤhrt habe, und ich will mich alſo dabey nicht auf⸗ 


halten. 


) Ich verſtehe durch Aufloͤſung eine genaue und ein⸗ 
foͤrmige Trennung aller Theile eines Korpers, und 
hieraus folgt unmittelbar die Helle der Aufloͤſung; 
und da dieſes in der Aufloͤſung des Salzgeiſtes auf 

unbereitetes Bley nicht ſtatt hat, fo kann fie auch 
unmoͤglich dieſen Namen, ſondern vielmehr den Na⸗ 
men eines Abkratzens verdienen. 


Mineral, Beluſt. V Th. C 


2 $iquore, der mehr concentrirt war, das Verhaͤltniß 


§. 44. Was dasjenige anbetrift, was ich von Forschung. 


* 
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Perſon, bekam nur einen in fehr deutlichen Kriſtal⸗ 
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halten. Was mir aber zu beweiſen ſchien, daß di len 
Salzſaͤure das Bley nicht aufloͤſet, wenigſtens wen 


vor 
man ihm nicht fein Phlogiſton benommen hat, i gar 
dieſes, weil der Salzgeiſt die Mennige mit vielen ger 
Brauſen aufloͤſet, und fo auch das Bleyweiß, abaf ſeh 
mit einem geringen Unterſchiede; und obgleich ebu me 
dieſe Säure den Bleyzucker aufloͤſet, fo geſchieht a kei 


doch mit weit weniger Kraft und Aufbrauſen. Nu dei 
aber weiß jedermann, daß die Mennige und das lel 
Bleyweiß zween Kalke von dieſem unvollkommenen lie 
Metalle find, wovon der erſte durchs Feuer, da di 
andere aber durch die ſauren Daͤmpfe des Weineßigz 
gemacht wird, fo, daß fie ihr Phlogiſton gar verlo⸗ 


ren haben, an ſtatt daß der Bleyzucker durch wieder! in 
holte Digeſtionen und Cohobationen des Weineßig⸗ K 
geiftes es ſogleich wieder bekoͤmmt; dieß iſt durch HB 
die Wiederherſtellung dieſes Zuckers in Bley ohnen 
Zuſatz einer brennbaren Materie, hinlaͤnglich bewie⸗ E 
fen. Dieſe Erſcheinung von der Aufloͤſung des n 
Bleyes durch die Salzſaͤure, vermittelſt etwas wel d 
nigen fluͤchtigen Alkali, ſcheinet auch die Meynung t 


derjenigen zu beguͤnſtigen, die behaupten, die Sal⸗ 
peterfäure ſey nur eine durchs Phlogiſton und fluͤch⸗ 
tiges Alkali veränderte Vitriolſaͤure, und die Sal 
ſaͤure ſey nur darinnen verſchieden, daß ſie kein 
flüchtiges Alkali in ſich habe. Wenn das wäre, fo 
muͤßte der Salmiakfluß, mit einem feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkali verbunden, wirklichen Salpeter geben, 
welches mir aber eben ſo wenig gegluͤckt iſt, als ich 
ihn durch eine Deſtillation, die ich mit der Vermi⸗ 
ſchung des Weingeiſtes und einer, mit fixem Alkali 
geſaͤttigten Vitriolſaͤure nach einer zwoͤlfſtuͤndigen 


Digeſtion, (denn ſo wollte es Waller daraus erhal⸗ 


ten haben) anſtellete, erhalten habe. Ich fuͤr meine 


len 
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een angeſchoſſenen vitrioliſirten Weinſtein, der aber 
uu von dem gewöhnlichen darinnen abgieng, daß er 
gar nicht bitter war. Auch habe ich bey der Gele⸗ 

genheit bemerkt, daß, ungeachtet die Verrauchung 
ſehr geſchwinde war, dennoch die Kriſtallen, die 
man erhaͤlt, ſehr haͤufig und wohl figurirt ſind, daß 
keine Haͤutgen entſtehen, und die Kriſtallen bloß auf 
dem Boden ihrer Aufloͤſung anſchießen, wie der ge⸗ 


lehrte Rouelle ſagt, daß es allemal bey der unmerk⸗ 


dieſer Salze an der freyen euft geſchehe. 


F. 45. Ob ich mir gleich vorgenommen hatte, 
in dieſer Abhandlung auch der Wirkſamkeit des 
Kalks auf verſchiedne Subſtanzen zu erwähnen, fo 
6 habe ich mich doch, weil die vorgekommenen Fragen 
mir nicht erlaubten kuͤrzer zu ſeyn, bloß auf den 


um 
as 
lichen Verrauchung der gewöhnlichen Auflöfungen 
0 


Beihluf, 


Schwefel, das glauberſche Salz, und den Sal 


miak einſchraͤnken müffen, und behalte mir vor, 
die Fortſetzung in andern Abhandlungen . 
cheilen. | 
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Wo dieſes Erzt gefunden Sublimation dieſes Erg 
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Dieſſen äußere Beſchaffen⸗ Deſſen Schmelzung 6. 7. 
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Einleitung. 


5 einerley Art, wie viele verſchiedene Muͤtter und Mi⸗ 
nern von Salzen giebt es nicht? Es wuͤrde uͤberfluͤſ⸗ 


D Natur ahmt oft die Art des Chamaleon 
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Einleitung $. Verſuch mit Säuren 4. 


§. 1. | 


nach, und giebt einerley Sache verſchiedene 
Geſtalten. Inſonderheit aber hat dieſe Be⸗ 
obachtung in der Mineralogie Statt. Wie viele ganz 
verſchiedene Arten der Erzte von einerley Metall, wie 
viele verſchiedene Zuſammenſetzungen der Steine von 


ſig ſeyn, dieſes mit vielen Beyſpielen zu erlaͤutern, da 


ſo viele Schriftſteller der Mineralogie alle Arten der 


Erzte ſo ſorgfaͤltig beſchrieben haben, und man ſollte 


faſt nichts neues mehr uͤbrig waͤre, wenn uns nicht 


glauben, dieſe Sache wäre ſchon fo erſchoͤpft, daß | 
| 


die taͤgliche Erfahrung das Gegentheil lehrte; denn 


dieſe biethet uns aus ihrem unerſchoͤpften Schatze von 
Tage zu Tage neue Mixta, neue Figuren, und neue 
Koͤrper dar, und uͤberlaͤſſet uns die Unterſuchung der⸗ 
ſelben. Ein Beweis davon iſt das erſt kuͤrzlich in 
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Sibirien entdeckte Bleyerzt, das, ſo viel ich weiß, 
von niemanden bisher beſchrieben, noch weniger aber 
unterſucht worden. Ich habe es alſo der Muͤhe werth 
geachtet, einige Verſuche, die ich mit dieſem Erzte 


angeſtellet, und die ihre Natur beweiſen, Ihnen 


mitzutheilen, ſo viel ich naͤmlich mit dem kleinen 


Stuͤcke, das ich erhielt, anſtellen konnte. 


F. 2. Der Ort, wo man es findet, iſt, fo viel man vor. Wo dieſes 
jego weiß, ein einziger in Sibirien bey der Schmelz. Erzt gefun⸗ 
huͤtte Piroſawka Sawod, ı5 rußiſche Meilen den wird. 
oder Werſte von S. Katharinenburg gelegen. 


| Diefes Erzt ward zugleich mit andern Kupfer⸗Bley⸗ 


und Silbererzten, die man in dieſem Bergwerke fin⸗ 
det, ausgegraben, und diejenigen Stuͤcke dieſes Erz⸗ 
tes, die auf ihrer Fläche, Hohlen und Zwiſchenraͤu⸗ 
men, Straͤucher und gleichſam glaͤnzende rothe Maſſen 
zeigen, ſind unter die ſeltenſten zu rechnen. Dieſes 
Erzt macht keine beſondere Ader aus, ſondern man 
findet es allemal mit den uͤbrigen Erzten und Steinen 
angeflogen in den Kluͤften. Es giebt auch Stuͤcke, 
wiewohl ſehr wenige, an denen ordentliche Wuͤrfel 
eines eiſenhaltigen Schwefelkieſes haͤngen; doch hat 
man derſelben ſehr wenig und ſehr ſelten gefunden, 
und gegenwaͤrtig findet man ſie gar nicht mehr. 
Um ſo vielmehr verdienet dieſes Erzt, den auswaͤr⸗ 
tigen Verehrern der Mineralogie bekannt gemacht 


zu werden. | 
§. 3. Was die aͤußerliche Geſtalt anbetrift, fo Aeußere 

wird es jetzo ganz rein in kriſtalliniſchen Koͤrnern, Beſchaf⸗ 

aber ſelten, gefunden; mehrentheils aber haͤngt es fenheit. 

an Kupfererzten, am Quarze, bisweilen auch dru⸗ 

fig oder angeflogen an Glanzerzte (galena) an. Bis⸗ 

weilen ſind auch kleine Kriſtallen von einem kriſtal⸗ 


liniſchen weiſſen und gruͤnen Bleyerzte beygemiſcht; 


allein dergleichen Stufen kommen ſelten vor und ge⸗ 


hören unter die weißen Raben. An einigen Stufen 
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haͤngen auch duͤnne Blaͤtter von der Art Magnefie ‚ 


an, von der ich aus Orenburg einige Stuͤckgen er dieſ 
halten hatte, von einem ganz befondern Gewebe. fe 
Die Farbe dieſes Erztes iſt dunkel pomeranzenfaͤt⸗ ent 
big, beſonders in den reinen Kriſtallen. Dieſe zei. bat 
gen, wenn fie zerrieben werden, ein ſafranfarbiges ig den 
Pulver, wenn man fie aber zerbricht, fo ſehen fie wie Ve 


ſapaniſcher Zinnober aus, und find auch zum Theil dat 
durchſichtig. Ihr Gewebe iſt ein Spath, das uͤbrige che 
aber gleicht einem kriſtalliniſchen, weiſſen und gruͤ we 
nen rhomboidaliſchen Bleyerzte. Die Kriſtallen find ka 
leichter, als das weiſſe und grüne Bleyerzt, und vo 
unter dem Waſſer verlieren ſie den vierten Theil von be 
ihrer Schwere. Dieß find alfo die äußern Kennzei⸗ al 
chen dieſes Erztes. „ 

94 Ich wende mich alſo zu den Verſuchen, mn. 
die ich mit dieſem Erzte angeſtellt habe; jedoch muß a 
ich gleich anfaͤnglich erinnern, daß ich mich allemal 
der reinſten Kriſtallen zu meinen Verſuchen bedient d 
habe. Die Salpeterſaͤure greift dieſes Erzt, ſowohl t 
wenn es roh, als wenn es im Schmelztiegel calcinirt 6 
worden iſt, an, doch ohne Aufwallen, und zieht eine t 

Goldfarbe heraus. Seihet man dieſen Extract durch, 
und vermiſcht ihn mit der alkaliniſchen Lauge von 
Rindsblute, ſo erhaͤlt man einen gelblichen und dun⸗ 
kelblauen Niederſchlag; woraus man offenbar ſieht, 
daß Eiſentheilchen in dieſem Erzte ſeyn muͤſſen. Und 
eben fo wirkt auch die Vitriolſaͤure auf dieſelbe, am 
ſtaͤrkſten aber greift dieſe pulveriſirten Kriſtallen die 
Salzſaͤure an, und zieht die ſchoͤnſte Schmaragd⸗ 
farbe heraus. Dieſer gruͤne Extract ſetzt ebenfalls, 
wie die vorigen Niederſchlaͤge, dunkelblaue Flecken 
ab. Der Reſt, der auf dem Boden des Gefaͤßes bleibt, 
in dem man den Extract gemacht hat, ſieht ſchoͤn 
weiß aus, und die Galzfäure hat alle Röthe ausge⸗ 
zogen. Dieſer Reſt hat, wie wir H. 6. ſehen * 
noch 


| 

} 

| 
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noch fein Bley in ſich, und um desmillen greift auch 
dieſe Saͤure ſtaͤrker, als die übrigen Säuren, in dies 
ſes Erzt ein, weil dieſe langſamer ausziehen, und erſt 
entweder nach vorhergegangener Digeſtion im Sand⸗ 
bade, oder wenn ſie viele Tage ausgegoſſen geſtan⸗ 
den haben, die Roͤthe in ſich nehmen. Aus dieſen 
Verſuchen erhellet alſo, daß dieſes Erzt ein Bley ſey, 
das mit einem ſeletiniſchen Spathe und Eiſentheil⸗ 
chen mineraliſirt worden. Das Daſeyn des Bleyes 
„werden wir weiter unten ſehen, die Eiſentheilchen aber 
d kann man nicht nur aus der Farbe, die die Säuren 


von dieſem Erzte annehmen, fondern auch aus den 
bereits angeführten Niederſchlaͤgen erkennen. Daß 
aber der Spath von ſelenitiſcher Art ſey, ſieht man 
daraus, weil er weder mit den Saͤuren aufbrauſet, 
noch von ihnen aufgeloͤſet wird, welches wir doch von 
allen alkaliniſchen Spatharten zuverlaͤßig wiſſen. 


§. 5. Nunmehr komme ich auf die Verſuche Sublima. 
durch die Sublimation. Es iſt bekannt, daß mit tion dieſes, 
den Erzten faſt allemal fluͤchtige Mineralien vermiſcht Erztes. 
ſind, die durch eine bloße und gewoͤhnliche Calcina⸗ 
tion im Schmelztiegel faſt gar nicht zum Vorſchein 
kommen und merklich werden. Ich that deswegen 
+ Drachma von dieſen pulveriſirten Kriſtallen in eine 
glaͤſerne wohl verſchmierte Retorte, legte eine Vor. 
lage an, und gab nach und nach ein offenes Feuer, 
in der Abſicht, damit, wenn ja einige Schwefel ⸗ oder 
Arſenikaltheilchen dabey waͤren, ſie ſich oben anſetz⸗ 
ten. Allein, ich ſah nicht die geringſte Spur davon, 
ob ich gleich zu Ende der Operation den ſtaͤrkſten 
Grad des Feuers gab, und das Erzt ſelbſt, das auf 
dem Boden zuruͤck blieb, eine dunkelgelbe Ziegelfarbe 
angenommen hatte. Ich vermiſchte hierauf einen 
Theil von dieſem pulveriſirten Erzte mit zween Thei⸗ 
len weiſſen kriſtalliſirten Arſenik, und da ich auf die 
beſagte 


{ 
| 
| 
n 
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Arſenik, woraus erhellet, daß gar nichts ſchwefelar⸗ 
tiges in dieſen Kriſtallen enthalten ſey; denn font 


kelrothe Farbe zeigte. Ganz anders aber verhaͤlt 


torte geblieben, und in eine Maſſe zuſammen geba⸗ 
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beſagte Weiſe ſublimirte, ſo erhielt ich blos in dem 7 
Halſe der Retorte einen feſten weißen kriſtalliſirten 


haͤtten ſich doch einige Spuren von Operment zeigen 
muͤſſen. Und eben ſo gieng es auch, als ich zween 
Theile Queckſilberſublimat mit einem Theile dieſes 
Erztes vermiſchte, und, wie in den vorigen Verſu⸗ 
chen, ſublimirte. Das ſublimirte Queckſilber ſtieg in 
gewoͤhnlicher Geſtalt auf, und doch zeigte ſich nicht 
die geringſte Spur von Zinnober, die doch ſchlechter⸗ 
dings haͤtte zum Vorſcheine kommen muͤſſen, wenn 
nur etwas Schwefel in der Miner enthalten geweſen 
wäre, Das nach der Sublimation mit dem Arſo⸗ 
nik zuruͤckgebliebene Erzt, ſo auf dem Boden der 
Retorte halb geſchmolzen war, hatte eine dunkle Oli⸗ 
venfarbe behalten, da hingegen der Theil, den das 
ſublimirte Queckſilber angegriffen hatte, eine dun⸗ 


ſich die Sublimation, wenn man zween Theile gerei⸗ 
nigten Salmiak mit einem Theile von dieſem Erzte 
vermiſcht, und auf die vorbeſchriebene Art ſubli⸗ 
mirt; denn auf dieſe Weiſe entdeckt man Spuren ei⸗ 
nes Sublimats. Dieß iſt eine gewoͤhnliche Erſchei⸗ 
nung, die ben der Sublimation dieſes flüchtigen Mit⸗ 
telſalzes mit Eiſenerzten allemal vorkoͤmmt, und eben 
dieſe Erſcheinung zeugt auch von der Gegenwart der 
Eiſentheile in dieſem Erzte. Der Reſt, ſo in der Re⸗ 


cken war, hatte eine dunkle Olivenfarbe, und in der 
Vorlage waren einige gelbliche Tropfen Salmiak⸗ 
geift zuſammengefloſſen, die aber doch nicht ſehr fluͤch. 
tig und concentrirt zu ſeyn ſchienen. 


Schmelzung . 6. Endlich komme ich auf die Schmelzung 
— 8 Erx dieſes Erztes. Es iſt bekannt, daß fat alle Erzte 
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eſt müffen caleinirt werden, ehe fie ſich ſchmelzen 

aſſen; von unſerem Erzte aber kann ich das Gegen⸗ 
cheil verſichern, indem es ſowohl roh, als geroͤſtet, 
ſein Bley in Fluß kommen laͤfit. Eben dieſes kann 
ich auch von dem weiſſen und gruͤnen kriſtalliniſchen 
Bleyerzte verſichern, wenn es ganz rein war. Denn 
wenn es mit andern Erzten und Muͤttern vermiſcht 
iſt, ſo muß man es ſchlechterdings erſt calciniren. 
Damit ich aber doch nichts unverſucht ließ, ſo that 
ich ein Drachma von den reinſten pulveriſirten Kri⸗ 
ſtallen in einen Anſiedeſcherbel, und oben drauf ei⸗ 
nen andern an ſtatt des Deckels, und calcinirte es 
lange Zeit unter dem Schmelztiegel. Unter waͤhren⸗ 
dem Calciniren entdeckte ich weder Daͤmpfe, noch ei⸗ 
nigen Geruch. Nach geendigter Calcination hatte 
es nichts von ſeiner Schwere verlohren, ſah dunkel 


calcinirte Erzt gar nicht. Hierbey iſt zu merken, 
daß die Kriſtallen, wenn ſie nicht recht gut pulveri⸗ 
ſirt find, im Feuer mit einem Geraͤuſche praſſeln und 
zerſpringen, wie die ſelenitiſchen Spathe meiſten⸗ 
theils zu thun pflegen; und dieſe Beobachtung giebt 
einen neuen Beweis ab, daß dieſes Erzt ein mit 
ſelenitiſchen Spath und Eiſentheilchen mineraliſirtes 
Bley ſey. Ich that einen Theil von dieſem ſowohl 
rohen als calcinirten Erzte, mit zween Theilen 
weißen Fluß und 2 Theile Glasgalle und gemeinem 
Kuͤchenſalze, wie gewöhnlich, in einem verſchloſſenen 
Gefaͤße in einen Windofen, und es floß auch, wie 
die weiſſen und gruͤnen Bleyerzte zu thun pflegen. 
Aus dieſem Fluſſe erhielt ich nach dem Erkalten ei⸗ 
nen Koͤnig, der halb ſo viel, als das dazu gebrauch⸗ 
te Erzt, wog, daß man alſo aus 100 Pfund von 
dieſen reinſten Kriſtallen 50 Pfund Bley erhalten 
wuͤrde. Dieſer Bleykoͤnig gen, als ich ihn u 
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ziegelfarbig aus, und der Magnet wirkte auf das 
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den Abtreibeheerd brachte, nicht die geringſte Spi er 
von Silber oder Golde; woraus man ſieht, daß die en 
ſes Bleyerzt das reinſte Bley giebt. Ja, die ganze 
Hoͤhle der Kapelle war ganz citronengelb, und wie 
mit den ſchoͤnſten Blättern der reinſten Bleyglaͤtte 
uͤberzogen; zum deutlichſten Beweis, daß, außer 
den Eiſentheilchen, keine fremden Theile mit dieſem 
Erzte vermiſcht ſind, die ſich aber doch durch das 
Schmelzen ſchon loßbegeben, und die Schlacken gelb 
gefaͤrbt hatten. Bey der Gelegenheit muß ich auch 
zum Beſten unſerer Probierer bemerken, daß man 
das auf der Kapelle abgekochte Bley, es ſey von 
was ßfuͤr Art es wolle, auch wieder aus den Kapellen 
ſammlen koͤnne. Denn die blaͤtterige Citronfarbe in 
der Hoͤhle der Kapelle zeigt mehrentheils ein reines 
Bley, wenn ſie aber gruͤnlich iſt, Spuren von Ku⸗ 
pfer an. Iſt fie aber roth, fo kann man ſicher ver« 
muthen, daß Eiſen beygemiſcht ſey, und die blau⸗ 
liche Farbe verraͤth Kobald, da im Gegentheil die 
hier und da durchbohrte oder durchfreſſene Kapelle 
von dem Daſeyn des Spießglaſes, oder Arſenikal⸗ 
koͤnigs, oder eines Vitriol⸗ oder Schwefelkieſes zeugt. 
Dieß iſt eine Beobachtung, die die meiſten Probierer 
nicht achten, und die doch bey Schmelzung der Me⸗ 
talle den erſten Rang behaupten ſollte. Es iſt alſo 
hinlaͤnglich, daß unſere reinſten rothen durchſichtigen 
Kriſtallen, außer dem Eiſen, gar keine andere Me⸗ 
talle in ſich halten, und alſo dieſes Erzt voͤllig mit 
dem weiſſen und gruͤnen kriſtalliniſchen Bleyerzte 
uͤbereinkomme, die einzigen Eiſentheilchen ausge⸗ 
nommen, die mit den unſrigen verbunden ſind. Oben 
habe ich §. 4. angeführt, daß durch die Säuren alle 
Rothe aus unſerm Erzte ausgezogen werde, und auf 
dem Boden des Gefaͤßes ein weißes Spathpulver 
hurücktleibe, das ſein Bley noch in ſich hat, und dieß 
erhellet 
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erhellet daraus, weil eben dieſes, mit abgezogenem 
aſſer verfüßte und mit weißem Fluß und Glass 


8 galle geſchmolzene Pulver eben ſo viel Bley giebt, als 
das rohe oder auf dieſe Art behandelte Erzt. 


. 7. Allein, ganz anders verhält es ſich mit un⸗ Berfegung 


f ſerm Erzte, wenn es noch mit ſeinen Muͤttern verbun⸗ 


den iſt, deren ich bereits $. 3. Meldung gethan habe. 
Da es faſt allemal in einem harten Eiſenquarze be⸗ 
findlich iſt, ſo koͤmmt es auch nach der beſten Calei - 
nation ſehr ſchwer in Fluß, und giebt auch ſehr we⸗ 
nig Bley, nicht nur, weil die Kriſtallen bloß einge⸗ 
ſtreuet ſind, ſondern weil auch ein betraͤchtlicher Theil 
vom Bleye beym Schmelzen mit dem Quarz in 
eine Schlacke oder Glas uͤbergeht, wie ich aus der 
Reduction dieſer Schlacken erſehen habe. Ja, dieſe 
Schlacke nimmt ſogar, wenn mehr von der $. 4. 
angefuͤhrten Magneſie damit verbunden iſt, eine 
Violetfarbe an. Bisweilen habe ich auch durch dieſe 
Verſuche mit dem vermiſchten Erzte einen Gran 
Silber auf der Kapelle erhalten. Dieſer neue Um⸗ 
ſtand trieb mich an, ein Stuͤck von dem Erzte, deſſen 
ich mich zu meinem Verſuche bedienet hatte, mit dem 
Vergroͤßerungsglaſe zu betrachten, und da entdeckte 
ich ſehr kleine Wuͤrfel von Bleyerzt, denen ich dieſen 
Gran Silber zuſchreiben mußte. 


§. 8. So viel habe ich von dem rothen kriſtalli⸗ Beschluß 
niſchen Bleyerzte anfuͤhren koͤnnen und wollen. Aus 
allen dieſen aber erhellet zugleich, daß man dieſes 
rothe Bleyerzt nicht mit demjenigen vermengen muͤſ⸗ 
ſe, deren die Schriftſteller hin und wieder in den 


mineralogiſchen Schriften Erwaͤhnung gethan ha⸗ 


ben. Zuerſt hat eines rothen Bleyerztes Lazarus 
Erker erwaͤhnet, der in feiner Aula ſubterranea L. 4. 


pe. m. 61. ſagt: „Man findet auch ein rothes Bley ⸗ 


nei, wie rother Thon, das aber nicht ſo reich⸗ 
1 haltig, 
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„haltig, als der Bleyglanz iſt. „ Waller fuͤhrt u 
ſeiner Mineralogie, Deutſche Ausg. S. 382. und u 
der Franz. T. I. p. 540. eine rothe Bleyerde an, un 
ſagt von derſelben, ſie ſey ein mit einem rothen Ei 
ſenocher überzogener Bleyganz. Der Herr von Juz 
ſti ſagt in feiner Mineralogie S. 72. wo er von der 
dreyfachen Art Bleyerde, naͤmlich der weiſſen, gelben 
und rothen, redet, von der rothen, ſie ſey bisweilen 
ſo roth, als Zinnober, und ſo ſchwer, wie Thon. 
Ferner verſichert er, eine dergleichen Erde geſehen zu 
haben, die karmoſinfaͤrbig wäre, und in Nieder; 
oͤſterreich gefunden würde. Aus allen dieſen er: 
ſiehet man, daß unſere Spathart dieſen Maͤnnern 
unbekannt geweſen ſey, da ſie von einer rothen Erde, 
das heißt, von einer ungeſtalten Maſſe reden, unſer 
Errzt aber härter, als Erde iſt, und eine beſtimmte 
| u Figur hat. Es iſt nur zu bedauren, daß man fü 
wenig von dieſem Erzte gefunden hat. Man erſieht 
aber doch aus alle dem, daß die Naturgeſchichte ein E 
unerſchoͤpfliches Meer ſey, und daß die Natur ihren 
Liebhabern faſt alle Tage, wie eine andere Ata⸗ 
lanta, neue goldene Aepfel vorwerfe. 


III. Herrn 
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III. | | 
Herrn Friederich Zwingers 


Lithologiſche Anmerkungen. 


Aus den Actis Helueticis B. 3. 


Inhalt. 


Einleitung § m. Kern von einem Mus culi⸗ 


Achate um Baſel 2. 3. ten 4. 

Chamiten 5. 6. 
| $, 1. | 
De in verſchiedenen Laͤndern auch verſchiedene 


und mancherley Arten der Verſteinerungen 
gefunden werden, wird hoffentlich wohl 


Einleitung. 


Niemanden unbekannt ſeyn, der in ſeinem Leben nur 


ein einzigmal figurirte Steine geſammlet, oder nur 
ein einziges Buch, ſo von denſelben handelt, geleſen 
hat. Denn das hat das mineraliſche Reich mit dem 


Thier ⸗ und Pflanzenreiche gemein, worinnen ver⸗ 


ſchiedene Laͤnder und Gegenden auch verſchiedene 
Thiere und Pflanzen hervorbringen. Gleichwie, nach 
der Bemerkung des Herrn Liebknechts in Speci- 
mine Haſſiæ ſubterraneæ p. 82. nicht ein Land al⸗ 
les hervorbringt, alſo koͤnnen auch nicht alle Arten 
der Muſcheln, die nach ſo großen Ueberſchwemmun⸗ 
gen zuruͤckgeblieben find, an einem Orte beyſam⸗ 
men gefunden werden. Da aber auch hin und wie⸗ 
der viele Schaalthiere und Verſteinerungen gefunden 
werden, die nicht aus der See ſind, ſo kommen auch 
noch andere Urſachen hinzu, warum verſchiedene 
ganz verſchiedene Arten liefern; wie man dieß weit⸗ 

| laͤuftig 


— 
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laͤuftig in Joh. Gesners zu Fuͤrch herausgegebene po | 
Phyſiſchen Abhandlung de petrificatorum variis on 
ginibus nachleſen kann. Einige Verſteinerungaſf 
trift man bey uns häufig an, als glatte und geſtreiſe 
Terebrateln, anomiſche Gryphiten, Belemniten, 
Muſculiten, verſchiedene Arten von Ammonshoͤt, 
ner c. Andere kommen ſeltener vor, als Nautil⸗ 
ten, beſonders ganze, Chamiten von einer kleinen 
Art, Nerititen ꝛc. Allein, die an einem Orte fe 
ten find, find an dem andern öfters deſto häufiger 
zu finden. An einigen Orten trift man nur eine ein, 
zige Art an, als bey unſerm Dorfe Riechen Stuͤcken 
von kleinern Entrochiten, an andern aber unzaͤhliche 
ſchoͤne Verſteinerungen. So iſt z. B. die Gegend 
um das Schloß Pfeffingen, nicht weit vom Fluſſe 
Beirſa, im Biſchoffthume Baſel, wo man die ſchoͤn⸗ 
ſten Coralliten, Madreporen, Milleporen, Rete⸗ 
poren, Fungiten, Echiniten, und ihre Kerne, Ver: 
miculiten, Alcyoniten, und noch viele andere in 
großer Menge ſammlet, von denen Jak. Baviere, 
ein Kaufmann zu Baſel, der große zuſt und Kennt⸗ 
niß natuͤrlicher Dinge hatte, einen beträchtlichen 
Vorrath geſammlet, und ſie mit vielen andern ge⸗ 
bildeten Steinen dieſes Landes vermehrt hat. Daß 
man aber ſchon ehedem im Baſelſchen Gebiethe vie⸗ 
le ſchoͤne Verſteinerungen gefunden habe, bezeugen 
Scheuchzer,) Lange, ) und Bourget, ) 
die man nunmehr, mit vielen Beſchreibungen und 
Kupfern vermehret, in den Memorabilibus agri Ba- 
ſileenſis, die groͤßtentheils ſchon gedruckt find, nad)» 
leſen kann. Da aber einige von den ſeltenern ver⸗ 
gebens in dergleichen Sammlungen geſucht werden, 
p 


a In der Oryetogr. und Lithogr. Helv. 
) In der Hiſt. Lapid. fig. Helv. 


e) In der franz. Abhandl. de petrificat. 
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habe ich es für ſehr dienlich erachtet, ihre Bes 
ſchreibung und Kupfer in gegenwaͤrtigem Bande 


e 9. 2. Bey den Dörfern Tenniken und Diegten, Achate um 
die unter den Baſelſchen Diſtrikt und Farnſpur⸗ Baſel. 


giſche Inſpection gehören, und 4 Stunde von ein. 
ander liegen, findet man bisweilen auf den Feldern 
Achate von verſchiedener Groͤße und allerley Farbe. 
Denn wir koͤnnen rothe, roͤthliche, noch roͤthere, 
dunkle, purpurfarbige mit und ohne Flecken, wo⸗ 
von einige dem Carneol ſehr nahe kommen, gelbliche, 
weißliche, halbdurchſichtige, blauliche, ſchwaͤrzliche, 
und andere mit und ohne Flecken aufweiſen. Es 
giebt alſo wegen dieſer verſchiedenen Farben Haͤma⸗ 
chaten, Sardachaten, Corallachaten, Cera⸗ 
chaten, Leukachaten, wie ſie ſchon ehedem von 
einigen genennet wurden, ſo wie man auch einige 
von verſchiedener Geſtalt Dendrachaten ) genen. 
net hat. Die rothen und roͤthlichen ſind beſonders 
häufig zu finden, und öfters ſehr glänzend; alle aber 
ſind haͤrter, als viele andere, die man daſelbſt findet, 
welches alle Steinſchleifer verſichern, denen wir viele 


ſchoͤne und große Stuͤcken von beſagten Gegenden 


zum poliren gegeben haben; wir haben aber auch 
nur wenige aus angeführter Urſache völlig ausgear⸗ 
beitet bekommen. Viele ſind mit einer gelblichen 
oder gelbroͤthlichen Schaale uͤberzogen, und werden 
deswegen nicht von einem jeden bald erkannt. Viele 
find, wie das ſchoͤnſte Siegellack, in⸗ und auswendig 
ohne Flecken, roth und glaͤnzend. Wir haben un⸗ 
ter den, zu Tenningen gefundenen, einen laͤngli⸗ 
chen, zuſammen gedruckten und glatten Aſtroiten, von 
rother oder Fleiſchfarbe mit Flecken oder weißlichen 
) S. c. prınıı Sec, Hiſt. nat. I. 87. e. 10. ans, 
TII DE T Gemm. et Lapid. Hiſt. c. 96. 
Lane, Hiſt. Lap. fig. Helv. p. 24. und andere mehr 


gen mitzutheilen. 
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Caf. i. Fig. 2. einen Achat vor, der, wo mir recht iſt, bey den 
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und faſt durchſichtigen Stüden, mit Sternen ode 
Strahlen, die auf der einen Seite groͤßer, auf be 
Caf. 1. Sig. 1. andern aber kleiner find, wie es Fig. 1. in ihre 


natuͤrlichen Groͤße und Form zeigt. 
F. 3. Die Fig. 2. auf eben der Taf. ſtellt * 


Dorfe Diegten gefunden worden, der zwar rohe 
und der Farbe nach nicht ſo ſchoͤn und aus einen 
Cerachat und Leukachat vermiſcht, eine Fauf 
groß, ungleich und nicht glänzend iſt, aber wegen 
eines, faſt in der Mitten ſitzenden kleinern, weißli 
chen, etwas gebogenen, und auf der einen Seite mit 
Eindruͤcken verſehenen Muſculiten, ſehr merkwuͤr 


dig iſt. Das Kupfer von einem andern Stüde, 
worinnen Terebratuliten eingeſchloſſen find, haben 


wir wegen der beſondern Groͤße nicht mit beylegen 
koͤnnen. Und fo findet man auch in den verſchiede⸗ 


nen Arten der Conchylien mancherley Körper enthals 


ten, dergleichen man, außer einem ſehr ſchoͤnen 
Stuͤck Holz, fo in Achat verwandelt und bey Dieg⸗ 
ten gefunden worden, in meines Vettern, Hier. 
Annon, Kabinet finden kann, und durch deſſen, im. 
gleichen des Herrn Sim. Battier, Paſtors in Ten⸗ 
ningen, Gewogenheit und Freygebigkeit, ich viele 
einheimiſche Verſteinerungen in mein Kabinet bekom⸗ 
men habe. Hieraus erhellet nun, daß die Conchy⸗ 
lien oder auch die Vegetabilien, vermittelſt eines 


verſteinerten Saftes, nicht nur die Form der gemei⸗ 


nen und geringern Steine, ſondern auch manchmal 
der Edelſteine, annehmen, und alſo auch, nach der 
verſchiedenen Wirkung der Urſachen, mehr oder 
weniger ſich in Edelgeſteine verwandeln. Man kann 


zwar nicht ſogleich von einer Art auf die andere ſicher 


ſchließen, noch viel weniger von einer auf alle. Al⸗ 
lein, man hat vielleicht ſchon in einer andern Art 


Edeiſteine . was wir hier bloß beym Achat 
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bemerkt haben. Denn es iſt wahrſcheinlich, daß 
nicht nur die Urſachen, die den Achat erzeugen, ſon⸗ 
du dern auch andere Edelſteine hervorbringen, auch 
auf die Schaalthiere und Pflanzen wirken, und ſie 
hernach in den formirten Edelſtein einſchließen oder 
an ſich haͤngen haben. Hiervon lieſet man folgendes 
in der bereits angefuͤhrten phyſiſchen Abhandlung de 
petrificatorum originibus variis p. 9. „Auf eben 
„die Art werden auch die Kreidemaſſen in Kieſel, und 
„allerley Art von Achat und Jaſpis, verſchiedene 
„Thonerden in einen fleiſchfarbenen Stein, der dem 
11 v Jaſpis ſehr nahe koͤmmt, und in Marmor, ja fo 
u „gar die in dieſe Subſtanz eingeſchloſſene Schaalen 
„nv verwandelt. , Es vermehren alſo die Farben und 
0 Flecken, die die Bilder verſchiedener Dinge vorſtel⸗ 
len, dergleichen ehedem des Koͤnig Pyrrhus Achat 
war, worauf man die neun Muſen und den Apoll 
mit der Leyer ſah, und wo die Flecken nicht durch 
die Kunſt gemacht, ſondern von Natur ſo liefen, 

g daß jede Muſe ihre gehoͤrige Zeichen ) bekam, oder 
der, den Camillus Leonard Piſaurenſis geſehen, 
und der ſieben auf einer Ebene geſetzte Bäume ſehr 
cchoͤn vorſtellte,“) den Werth unſerer Edelſteine nicht, 
ſondern fie empfehlen ſich bloß durch die in denſelben 
befindlichen Verſteinerungen. Wollte man ein je. 
des Stück derſelben ſchleifen, fo wuͤrde man vielleicht 
in mehrern dergleichen Bilderchen bemerken. Der 
ungleichen Stuͤcke bedienen wir uns, an ſtatt der ge⸗ 
meinen Feuerſteine, zum Feuerſchlagen, und um des⸗ 
willen ſind ſie den Tabackrauchern angenehm. 


| S. 4. 

See 

*%) pE Boor Gemm. et Lap. Hiſt. L. 2. e 95. wo 
auch andere angefuͤhret werden. In der erſt kürzlich 
zu Paris herausgefonmenen Oryctol. findet man 
Tab. 5. ſehr ſchoͤne Kupfer von dergleichen Bildern. 


mineral. Beluſt. V Th. D 
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Kern von ei⸗ . 4. Nun muͤſſen wir auch den Kern von einen gu 
nem Muſcu⸗ mittelmaͤßigen, etwas zuſammengedruͤckten, 
liten. chen Muſculiten, mit einem ſehr ſchoͤn gekerbten kr 
Caf. i. ig. 3. Rande, der in einem andern harten Steine von ebe © 
| | der Farbe eingeſchloſſen und in der Gegend von de 
Tenningen gefunden worden war, anfuͤhren. Die if 
Fig. 3. ſtellt denſelben vor. Dieſer eingeſchnittene 
oder eingekerbte Rand ſcheinet von dem innern Ran. 
de einer Muſchel von ähnlicher Struktur, den Ein, 
druck erhalten zu haben und erzeugt zu ſeyn. Dem 
wenn man die Muſchel von dieſer Verſteinerung 
wegnimmt, ſo kann man kaum etwas anders muth⸗ 
maßen. Dieſen Bau hat Joh. Sofer in unſerm 
Steine beym erſten Anblicke bemerkt, und uns leicht 
auf die Gedanken gebracht, daß es mit den Tellini. 
ten und Pectiniten eben ſo beſchaffen ſey. Wer 
nicht recht Acht hat, kann leicht auf die Gedanken 
kommen, als ob dieſe Art von Muſculiten, naͤm⸗ 
lich die mit dem eingeſchnittenen oder eingekerbten 
Rande, ſeltener oder ſehr ſelten ſey. 
Chamiten. H. 5. Aus eben der Gegend haben wir aus zwo 
Caf. 1. verſchiedenen Thongruben, außer vielen andern Ver. 
Sig. 4 5. ſteinerungen, zwo ſehr ſchoͤne Arten von kleinern, 
ſtreifigten und knotichten Chamiten, wie ſie Lan⸗ 
9 nennet, gefunden, wovon die eine bald fü 
groß, als eine Mandel, bald wie eine große Bohne, 
aſchfarbig oder etwas dunkler „ mit Queerſtreifen an 
den entgegengeſetzten Flaͤchen, die wie Ribben parallel 
und etwas gebogen ſind, verſehen war. Der Raum, ſo 
zwiſchen dieſen Seiten befindlich iſt, iſt elliptiſch, und 
mit einer eingekerbten Spitze umgeben; die Strei⸗ 
fen ſind zackigt, und die Hervorragungen laufen pa⸗ 
rallel neben einander, und ſchief oder Bogenweiſe 
3 von dem Centro auf den Rand, oder mittlere und 
ſpitzige, wie man alles biefes in der 4 und 5. Fig. 


*) Hit. Lap. 65, Helv. Tab. 44. p. 6 | 
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gut ſehen fang, Denn Fig. 4. zeigt die ganze ſtrei⸗ 
ſigte Flaͤche der einen Seite, und die Haͤlfte von der 
knotichten, worauf ein Vermiculit zu ſitzen ſcheinet. 
Die andere Fig. 5. zeigt den ganzen Zwiſchenraum, 


| 1 der mit vielen Erhebungen und Knoten ausgeſchmuͤckt 


iſt. Der Unterſchied und die Verſchiedenheiten aber, 
in Abſicht der Streifen, der Spitzen und Erhebun⸗ 
gen, die bald mehr, bald weniger deutlich ſind, oder 
auch in Abſicht der Farbe, die bald aſchfarbig, bald 
dunkler, oder gelblich, oder auch in Vergleichung 
mit andern, weitlaͤuftig anzufuͤhren, halten wir fuͤr 


ſehr uͤberfluͤßig, weil fie gar leicht von einem jeden 
in allerley Arten der Verſteinerungen aus ihren Ur. 


ſachen beobachtet werden koͤnnen. Dieſe Art war 
in den angefuhrten Thongruben ſehr haͤufig und 
ziemlich hart, dergleichen man auch bey dem Dorfe 
Niederhof einige Stunden von dem beſagten Or⸗ 
te findet, aber mehr in Klumpen, als einzeln. Ich 
beſitze auch ein etwas groͤßeres und dunkleres Stuͤck 
von der Art aus der Gegend des Dorfes Rauch⸗ 
eptingen, und eins aus Ditterten, Baſelſcher 
Bothmaͤßigkeit. In des Herrn Nikol. Gualtieri 
Indice teſtarum et Conchyliorum iſt ein Muſculit 
mit verſchiedenen Streifen, bauchicht, und mit der 
verlaͤngerten Seite eine ſpitzige Bruſt bildend, am 
Rande zackicht und turfartig, Tab. go, Fig. 5. Icon. e. 
der, der Groͤße und Form nach, die Knoten oder 
Erhabenheiten ausgenommen, voͤllig mit unſerer Art 
überein koͤmmt. In dem ſchoͤnen Werke von der Litho⸗ 
logie und Conchyliologie aber, ſo neulich zu Paris her⸗ 
ausgekommen, iſt kein Kupfer befindlich, das dieſe oder 
die folgende Art ausdruͤckte. Unter den Chamiten 
haben einige etwas aͤhnliches mit einander, und ſo 
hat auch Liſter in ſeinem vortreflichen Werke von den 
Conchylien unter den Chamiten ein Kupfer, ſo mit 
dem unſern ſehr uͤberein koͤmmt. 

6. 
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Fortſetzung. 6. Die Fig. 6. zeigt eine Gattung von eben da 3 


Taf. I 
Fig. 6. 


Art aus einer von den Tenningiſchen Thongruben, 
die nicht fo häufig gefunden wird. Denn ich habe nur 


das einzige Stuͤck unter den vielen andern Muſcheln 


von daher bekommen. Sie iſt nichts größer, als die er. 
ſtere Art in Sig. 4. und z, ſieht eben fo aus, und iſt eben 

hart, aber ganz knotigt und runzlicht. Ueber die 
ganze Oberflaͤche laufen knotigte Adern ſchief und die 
Queere, gebogen, parallel in einen ſcharfen Rand zus 


ſammen, und betrachtet man dieſelbe durchs Vergroͤſ. 


ſerungsglas, ſo ſehen ſie wie eine Reihe Blaſen oder 


gelbliche groͤßere und kleinere Kuͤgelchen aus. Der 


Zwiſchenraum iſt elliptiſch, mit einer äuffern und laͤn. 
gern Spitze, die etwas erhaben iſt; die innere iſt klei⸗ 


ner, furchigt, voller Queerfalten, oberwaͤrts gehoͤlet, 
unterwaͤrts in einen zugeſpitzten Rand zulaufend. Eine 


ähnliche, aber weit größere und gelbliche Art findet 


man im Baſelſchen Gebiete, bey dem Dorſe Ari⸗ 
ſtorf, wo auch viele andere Arten der Verſteinerungen 


angetroffen werden. Von dieſen und den übrigen, die 
in den angefuͤhrten Gegenden gefunden werden, wird 
der Verfaſſer der Memorabilium agri baſileenſis ehe. 


ſtens eine Beſchreibung und Abbildung liefern, weil | 
in denſelben dieſe Gegenden, nebſt einigen andern, noch 


zu unterſuchen uͤbrig ſind. Sollten uͤbrigens Jeman⸗ 
den dieſe unſere Beobachtungen und Zeichnungen nicht 
gefallen, ſo kann er nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de, was zu verbeſſern iſt, verbeſſern, und bedenken, daß 


nicht ein Jeder Zeit und Muße genug habe, alle 


Schriftſteller nachzuſchlagen, und aus denſelben alles 
Aehnliche zuſammen zu ſuchen. Meine Abſicht war für 
dießmal, die Liebhaber der Verſteinerungen nur mit 


einigen, aber nicht mit alltäglichen und vielen Ver. 


ſteinerungen zu unterhalten. 
” IV. Hrn. 
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Hrn. Joh. Jac. Annone 


Abhandlung von den Balaniten, be⸗ 
ſonders in der Gegend um Baſel. 


„ BE Aus den Adis Helvet. B. 2. 


Inhalt. 


erklaͤrung der Valaniten Wie ſie gefunden werden 10. 


, Unterſchied von andern 
2 Original 2. Verſteinerungen 11. 
ie gehoͤren unter die viels Materie, woraus ſie beſte⸗ 
ſchaalichten Muſcheln 3. hen 12. 
Ihre Arten 4.5. Wo ſie gefunden werden 13. 
Aeußere Geſtalt 6. Ihre Seltenheit 14. 


Anzahl der Lamellen 7. 8. Beſchluß 15. 
Ihre Groͤße g. 
| | $, 1. 


erſteinerte Eicheln, (Balani foſſiles, Balani Erklaͤrung 
petrificati, Balanitæ, Helmintholithi bala- derfelben. 

norum) find gegrabene Schaalthiere, die 
Gefaͤße haben und vielſchaalig, oder aus vielen 


Schaalen zuſammengeſetzt find, eichelfoͤrmig ausſe⸗ 


hen, oben offen ſind, und mit dem Boden auf Mu⸗ 


ſcheln, Steine und andere dergleichen Körper auf⸗ 


ſitzen. S. Joh. Gesners Diff. de petrificator. 
differentiis et var. orig. Tigur. 1752. p. 22. Walle⸗ 
rius Mineralogie Spec. 405. p. 486. Berl. Ausg. 
1750. Leſſers Lithotheologie §. 291. p. 584. Hamb. 
Ausg. 1733. LI x. Syſt. nat. p. 196. junct. p. 75. edit. 


Holm. 1748. 8. GO N Ov. Index ſupellectil. Lapid. 


edit. alt. L. B. , 
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54 Iv. Hrn. d Annone Abhandlung 
Ihr Origi⸗ $. 2. Unter den Arten der Seemuſcheln, der 1 


nal. gleichen auch unſere Foßilien find, ehe fie durch die 


verſchiedenen Ueberſchwemmungen, die unſere Erde 
erlitten hat, aus dem Thierreiche ins mineraliſche 
gebracht wurden, koͤmmt diejenige mit derſelben vol, 

lig überein, die wegen der einer Eichel (Griech 

Za Neve) etwas ähnlichen Figur gemeiniglich bala. 

nus marinus, und im Deutſchen Seeeichel, Meer, 

eichel, im Franz. Gland de mer, im Sollaͤndi⸗ 

ſchen Jee⸗Ekelen, genennet wird. c. GESNER] 
Hift. Animal. L. IV. p. 142. und Nomenelat. Aqua. 
til. animal. Fig. 1560. fol. p. 256. wo R M. Muſ. 
p. 252. LA x G. Method. Teſtac. marin. diſtr. p. 4 
IE SSER Teſtaceo - Theolog. $, III. p. 440. D' AI- 
GEN VILLE Hiſtoire naturelle &claircie dans deux 
de ſes principales parties, la lithologie et la conchy. 
liologie &c. à Paris 1742. 4. p. 357. KVM P RH. Ams 

boinſche Rarität » Kammer ıc, p. 121. 122. 
Gehoͤren un⸗ H. 3. Die Schriſtſteller find unter einander nicht 
ter die viel⸗ einig, in was für eine Ordnung der Conchylien man 
ſchaaligten. dieſe Eicheln bringen ſoll, indem fie einige unter die 
einſchaalichten, andere unter die vielſchaalichten ſe⸗ 
tzen, nachdem nun die Schaale etweder aus einem 
allenthalben zuſammenhaͤngenden Kelche beſteht, 
oder aus vielen mit einander verbundenen Lamellen 
zuſammengeſetzt ſcheinet. Der erſtern Meynung 
find Kumph J. c. Lange l. c. imgleichen Bo⸗ 
nanni und viele andere; der letztern aber D' Ar⸗ 
genville, Gualtieri, Sebenſtreit, Breynius, 
lein, Linné, und faſt alle Neuern, denen ich 
gefolgt bin, und alſo die Seeeicheln unter die Klaſſe 
der vielſchaalichten gerechnet habe. $. 1. 8 

Arten de H. 4. Man findet verſchiedene Arten von Meer⸗ 
ſelben. eicheln, groͤßere und kleinere, als Balanus major 
| Tulipae - vel Tintinnabuli- formis. R v M H. T. 41.4. 
LANG. method. p. 4. D’ARGENVILLE PI. go. 4 
Tuli- 
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Tulipae- formis ſtriatus ſ. mitella àx H. T. 47. 
MI. die er unter den Auſtern beſchreibet p. 158. Lanc. 


I. c. Verruca teſtudinaria eiurd. RVM H. T. 40. K. 
Kleinere Eicheln, die faſt wie Kegel oder abgeſchnit⸗ 
tene Pyramiden ausſehen, als Species ſecunda Ron- 
deletii beym Geßner Hif. Animal, L. IV. p. 142. 
und Nomencl. Aquatil. Animal. p. 256. R VIP H. p. 
122. DARGENVILLE Pl. 30. D. imgleichen Pl. 22. 


F. 23. c. LIN x. Faun. Suec. p. 385. n. 1348. cf. Hg. 


naſtr. i. bey deren Anfuͤhrung wir uns nicht länger 
aufhalten wollen, da man bisher nur zwo aͤhnliche 
Arten entdeckt hat. 


§. 5. Drey Stück von der erſtern Art, die mit Fortſetzung 


des K vur k. p. 121. T. 41. A. balano majori über: 
einkamen, beſaß ehedem Scheuchzer Muf. Diluv. 


p- 51. n. 325. 329. 329. a. Oryctogr. p. 289. dahin gehoͤ⸗ 


ret auch der balanus petrificatus, (wenn es naͤmlich 
eine ift,) magnitudine avellanae majoris etc. die 
wok. Muſ. p. 90. beſchreibt. Von der letztern Art 
aber, oder von den kleinern, die mit dem balano mi- 


nori des RVM EH. p. 122. uͤbereinkommen, hatte 


Scheuchzer Muf, p. 51. n. 327. 328. 329. b. Orydt. 
J. c. ebenfalls 3 Stuͤcke; eines hat Baier im Nuͤrn⸗ 
bergiſchen geſehen, und in der Oryctograph. No- 
rica p. 72. T. VI. fig. 13. abzeichnen laſſen; von wel⸗ 
cher Art aber Gronovs Ind. Supell. Lapid. p. 89. 
ed. alt. Helmintholitus Lepadis Balanus mar. dictae 
etc. ſey, weiß ich nicht. Dieſen fuͤge ich diejenigen 
Stuͤcke bey, die Gelegenheit zu dieſer Schrift gege⸗ 
ben haben, und in meiner Naturalienſammlung, die 
ich ſeit etlichen Jahren habe zu ſammlen angefan⸗ 


gen, befindlich ſind. | 


$.6. Was alſo die aͤußerliche Figur anbetrift, Aeußere 
ſo ſehen dieſe Seeeicheln aus, wle Kelche, die aus Geſtalt. 
4. 5. 6. 7. auch mehrern Lamellen zuſammengeſetzt 


ſindp unten breit und oben enger zulaufen, und alſo, 
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Anzahl der 
Lamellen. 


änderungen, die fie erlitten haben, beſchaͤdigt find, E 
findet man 2 bis 3 Lamellen, die der Breite nach 


- oder 3 an der Zahl, und find, beyde zuſammenge⸗ 
nommen, ſo breit, als eine von den vorigen. 2) Von 


getheilt iſt, dafür anſehen will,) iſt nicht beſtaͤndig; 


leicht auf 4, die man die vornehmſten nennen Fönnte, 


wie eine Pyramide, oder, wie man an den meiſten ehe 
Stuͤcken ſieht, wie ein abgeſchnittener Kegel in d Gr 
Hoͤhe gehen. (S. Taf. 2. Fig. 2. 3. 4.) Be 

§. 7. Die Anzahl der Lamellen, (wenn man 
nämlich alle Streifen, in die der Kelch der Eichel 


denn einige beſtehen nur aus 4, manche aber haben 
5, 6 und noch mehrere; allein alle koͤnnen insgeſamt b 


reducirt werden, und zwar aus folgenden Urſachen: 
Y In allen ganzen Eicheln, die naͤmlich noch nicht 
durch die Laͤnge der Zeit und die verſchiedenen Ver, 


größer, als die übrigen, an und für ſich aber einan⸗ 
der voͤllig gleich ſind; die uͤbrigen aber ſind enger, 


dieſen groͤßern Lamellen nimmt eine jede allemal ei⸗ 
nen von den Winkeln der rhomboidaliſchen Oefnung 
ein, und hieraus muthmaße ich, daß eigentlich nur 
4 Lamellen dieſe Art von Eicheln ausmachen, die, 
der groͤßern Feſtigkeit wegen, an die 4 Winkel der 
Oefnung geſetzt ſind, die aber, wenn das Thierchen, 
ſo ihre Hoͤhlen bewohnet, waͤchſt, und alſo einen 
groͤßern Raum einnimmt, meiſtentheils, nachdem 
ſie nun feſter oder lockerer gebauet ſind, zerplatzen, 


und alſo in viele Stuͤckgen zerfallen. Daß ich aber 


dieſer Muthmaßung um ſo vielmehr beypflichte, da⸗ 
zu bewegen mich einige ſehr kleine Seeeicheln, deren 


zarte Schaalen, wenn ſie naͤmlich noch nicht alt ſind, 


wirklich unter dem Vergroͤßerungsglaſe nur aus 4, 


= auf beſagte Art geordneten Lamellen zu beſtehen 


ſcheinen. (S. Fig. 4. die eine ſolche, unter dem Mi. 
kroſkop vergroͤßerte Eichel zeigt.) Ja, indem ich 
dieſes ſchreibe, erhalte ich, nebſt andern, eine wen 

aale, 
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Al Lebe, die voller dergleichen Eicheln, von gehoͤriger 
Gtsze iſt, worunter einige find, die ihre 4 Lamellen 
noch) ganz und unbeſchaͤdigt erhalten haben. 


daher entſpringenden Einſchnitten haben unſere Ei. 
cheln, wenigſtens groͤßtentheils, noch einige andere 
beſondere Lamellen. Dieſe halten entweder einzeln 
beyde Lamellen, woraus der Kelch beſteht, und wos 
durch ſie von innen feſte zuſammenhaͤngen, feſt bey⸗ 
ſammen, ) oder alle verlieren ſich in eine beſtaͤndige 
Binde, ) und bekleiden den inwendigen Umfang 
des Kelches, und verbinden alſo alle Lamellen und 
Einſchnitte, und find ohne Zweifel in der Abſicht da⸗ 
hin gethan, daß fie das Thierchen, fo es bewohnet, 
vor der Gewalt, der es, wenn die Lamellen gar zu 
weit aus einander gehen ſollten, öfters ausgeſetzt waͤ⸗ 
re, vertheidigen, und alſo den ganzen Bau des Hau⸗ 
ſes feſt erhalten. Daß dieſes aber wirklich ſo ſey, 
und dieſe Lamellen oder Binden mit den erſtern, 
wenn es zerriſſen worden iſt, aus eben der Materie, 
woraus die Schaale ſelbſt beſteht, von dem Thiere 


maßen, weil die Kelche, deren Lamellen noch ſchlieſ⸗ 
ſen, oder wegen des feſtern Gewebes nicht zerriſſen 
ſind, gar keine ſolche Lamellen oder Binden haben. 


$. 8. Außer dieſen Lamellen ($. 7.) und den Fortfegung: 


wieder verbunden werde, kann man daraus mut 


§. 9. Die Größe der verſteinerten Eicheln iſt Ihre Groͤße⸗ 


verſchieden, vermuthlich nach dem verſchiedenen Al. 
ter der Thierchen, die fie ehedem bewohnet; der 
D 5 Durch⸗ 


9 men? ſieht man bisweilen, als Fig. 2. bbbb 


3 
9 8. Fig. 5. die die Äußere und innere Fläche einer 
ganzen Lamelle, von denjenigen, die ich die — 
nehmſten und urfprünglichen genennet habe, und 
ehedem den ſpitzigen Winkel der rhomboidaliſchen 
Defnung der Eichel einnahmen, und durchs Mikro⸗ 
ſkop vergrößert, mit einem Theil der Binde a be d 
vorſiellen. 
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Durchmeſſer von der Baſe der kleinſten, die ich b 


fiße, beträgt 1 Pariſer Zoll, die Oefnung aber YA 

und die Höhe kaum + Zoll; der größte Durchſchuſt 

der größten aber, oder die Queeraxe (denn die Baſeh 

der groͤßern Stuͤcke find beynahe elliptiſch) iſt kleine, 

als 4 Pariſer Zoll, oder betraͤget zuſammen genom 

men etwas über 3 Zoll; die größere Diagonallinſe 
der Oefnung, die bey den meiſten rhomboldaliſch if, 
iſt ohngefehr 22 Linie, die kleinere aber noch nich 

vollig 2 Linien. Die Höhe endlich betraͤgt 13 K 
nien. | „ 

Wie ſie ge⸗ F. 10. Wie nun die Seeeicheln niemals für fid 

funden wer⸗ Geftehen, ſondern ſich an andere Koͤrper, als Holy, 

den. Steine, und dergleichen Seekoͤrper anhängen, un 

beſonders ihr Haus auf die Conchilien, dieſe moͤgen 

wiollen oder nicht, erbauen, eben fo findet man auch die 

gegrabenen bloß auf dergleichen Seekoͤrpern aufſitzen. 

Scheuchzers feine hiengen an Belemniten, gelb⸗ 

lichen und andern dergleichen Steinen; Baiersz 

Balaniten an einem blaͤtterichten Steine; meine 

hingegen waren an die gemeinen Auſtern angewach⸗ 

ſen, dergleichen man in Kupfer geſtochen und be⸗ 

ſchrieben findet in den Memorabil. Agri Bafleenf. 

P. IV. p. 389. 390. Tab, IV. Fig. b. c. Gleichwie 

ferner die Seeeicheln nicht leicht einzeln und nach Art 

der Einſiedlerzellen von einander entfernt, ſondern 

haufenweiſe und genau mit einander verbunden ge⸗ 

funden werden, alſo ſaßen in einer von den angefuͤhr⸗ 

ten Auſtern 12, in dem andern 32, in einem an der 

erhabenen oder aͤußern Flaͤche wenigſtens 50, in der 

Höhle. aber ungefähr 24. Ich beſitze auch einige, 

deren jegliches von einer einzigen Eichel eingenom⸗ 

men wird; daß aber auch dieſe nicht ganz ohne Ge⸗ 

ſellſchaft geweſen, erſieht man aus den Spuren an⸗ 

derer mit der Zeit zerftörten Eicheln, nämlich aus 


den 
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den Ueberbleibſeln der Lamellen und den Streifen, *) 
die ungefaͤhr eine zirkelrunde oder ovale Figur be⸗ 
ſchreiben, und dergleichen ſieht man hin und wieder. 

g. u. Wer alſo alles, was bisher angeführt Unterſchied 
worden, erwaͤgt, und die bengefügten Figuren an. von andern 
ſieht, der wird mit geringer Muͤhe unſere gegrabene erſteine 


. Eicheln oder Balaniten von allen andern Foßilien, — 
bi denen verſchiedene Schriftſteller einerley Namen 
nich beylegen, unterſcheiden koͤnnen. Folglich wird er ſie 


ich P. 2. p. 52. ſeq. unter dem Namen der verfteinerten 
ol Eicheln anfuͤhrt, und dergleichen wir auch auf unſern 
und Feldern finden, verwechſeln. Ich will aber nichts 
gen weiter davon erwaͤhnen, weil der Verfaſſer der Me- 
die morabil. ihrer ohne Zweifel zu ſeiner Zeit erwaͤhnen 
en. wird. Noch weniger aber wird man fie mit der Ver⸗ 
ſteinerung der Conchae rhomboidis ſtriatae, die, wie 
ers Rondelet beym Geßner N omencl. Aquatil Anim. 
ine P. 227. Gronov Ind. Supellect. lapid. p. 88. n. 12. 
ch / mit Recht erinnert, faͤlſchlich vom Ballonius Bala- 
pe, nus genennet wird; oder mit des erınıı Hiſt. Nat. 
nf, L. 37. c.ı0, Balanit, der unfer iſt, 
zie wie man aus Geßners de fig. lap. fol. 128. LAN G. 
rt Hiſt. Lap. fig. Helv. p. 127. 128. Leſſers Lithotheo⸗ 
log. H. 441. p. 705. Wallers Mineralog. p. 
e. oerſehen kann; oder endlich mit Langens p. 48. J 
10. Balanite verwechſeln, der vielleicht unter die Al. 
r cyoniten gehoͤret. vid. Memoires pour fervir à Phift, 
? = S. Fig. 3. dd d, daß biefe Streifen Spuren von 
* den Lamellen find, die die Kelche der Eicheln aus⸗ 
x machen, bezeigt der Muſculit, der voller Eicheln, 
| die mit unſern gegrabenen uͤbereinkommen, und mit 
2 eben ſolchen Streifen gezeichnet iſt, woraus die Re⸗ 
5 fie der Lamellen noch beſtehen. Einen folchen habe 


nicht mit der Art der Pholadum foſſilium, die mon- 


i in den Commentar. Inſtitut. Bononienſ. T. II. 


ich aus meiner Sammlung Fig. 1. worſtellen laffeny 
wo aaa die Spuren der Eicheln zeigen. 
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nat. des petrificat. Paris 1742 4. Pl. 13. f. 68. da 
aber unſere verſteinerte Eicheln einer kleinen GM 
tung von Seeeicheln ($. 4.) völlig gleich komme 
5 daran wird hoffentlich wohl niemand zweifeln. 
Materie, §. 12. Ihrer Materie nad) find fie den verfig 
woraus fie nerten Auſterſchaalen gleich, an die fie angemacjfe 
deſtehen. ſind, und mit denen fie einerley Schickſal erfahrm 
haben. Ihre Schaale iſt gelind calciniret, iſt abe 
dabey doch ihrer äußern Form nach, nicht allzuſeſ 
veraͤndert worden; indeſſen beweiſet doch ihre ſpech 
file Schwere, die ich bey verſchiedenen in der Ab, 
ſicht angeſtellten Verſuchen zur Schwere des Waß 
ſers befunden habe, wie 2. 649. zu 1. ooo, deutlich, 
daß ihre Pori nicht allein mit Mergeltheilchen, 
ſondern auch mit metalliſchen Thellchen angefüllk 
ſind. Denn die Schwere der Auſterſchaalen iſt zu 
der Schwere des Waſſers, wie 2. 092 zu 1. 000 (. 
a Tabb. gravitat, fpecif. corp. varior. beym Cotes, 
Muſchenbroeck, Nollet ꝛc.) und der ſchwerſte 
Stein, wenn er kelne metalliſche Subſtanz in ſi 0 
bat, verhält ſich zur Schwere des Waſſers, wie 25 
zu 1, oder wie 2. 500 zu 1. ooo. Benbe aber übers 
wiegt die Schwere unferer Foßilien, und man ſieht 
daraus, daß ſie metalliſche Theilchen in fi ch haben 4 
was fü r welche aber es ſind, das wollen wir zu einer 
andern Zeit unterſuchen, wenn wir einmal mehr 
Muße haben werden. 
Wo ſie ge⸗ F. 13. Es giebt zween Orte, wo man dergleichen Ba⸗ 
funden wer⸗ laniten findet, naͤmlich die Dörfer Bottmingen und 
den. Binningen, wovon das erfte etwan eine Stunde, 
das letzte aber 3 Stunde von der Stadt liegt. Bott⸗ 
mingen hat eine Mergelgrube (vergl. Memorabil. 
Agri Baflleenf. P. IV. p. 393.) aus der man zugleich 
mit einer blaulichen Mergelerde, deren ſich die Land⸗ 
leute zu Duͤngung ihrer Aecker bedienen, die ange⸗ 
ielt 
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r dergleichen bisweilen von den Bauren, und un: 
er denſelben fand ich vor ohngefaͤhr zwey Jahren zum 

c ſenmale etliche Stucke, die voller Balaniten wa⸗ 
ten. Dieſe erregten in mir die Begierde, nicht nur 
ſial mehrere an dem Orte zu finden, ſondern trieben mich 
auch an, unter denjenigen Auſterſchaalen, die man zu 
Binningen findet, und den bottmingiſchen ziem. 
lich gleich ſind, etwas fleißiger nachzuſuchen. Zum 
sroͤßten Gluͤcke habe ich auch wirklich welche gefun⸗ 
ech den. Denn ich habe in vorigem Jahre einige Stuͤk⸗ 
Ab Re, die voller ſchoͤnen Eicheln waren, an dem Ufer 
a des kleinen Fluſſes Birſici zwiſchen Binningen 
ch und der S. Margarethkirche, und von der Mer 
en gelerde befreyet gefunden, daß fie alſo wirklich an 
la dem Ufer muͤſſen gegraben werden. 


ul F. 14. Daß aber dieſe verſteinerten Eicheln, fü. Ihre Gel 
(„ wohl bey uns, als auch an andern Orten, ſehr ſelten tenheit. 


26, ſind, (um auch davon etwas zu ermähnen) koͤnnte ich 
fie mit vielen Gründen beweiſen, wenn es noͤthig wäre. 
ich J In Abſicht auf die Basler, kann das bloße Still⸗ 
ſchweigen derſelben in den Memorabil. zureichend 
t, ſeyn. Denn wer ſollte wohl glauben, wenn er an. 
ders des Verfaſſers Sorgfalt und Fleiß in Beſchrei⸗ 
bung und Aufſuchung ſeltener Foßilien weiß, daß er 
dieſe ſollte mit Stillſchweigen uͤbergangen haben, 
wenn ſie ihm bekannt geweſen waͤren? Was aber 
die Auswaͤrtigen anbetrift, ſo koͤnnte man noch zwei⸗ 
ſelhaft werden, weil man den Namen Balaniten 


beſchreibern findet; allein dieſe Schriſtſteller haben 
entweder ganz verſchiedene Foßilien mit dieſem Nas 
men bezeichnet, wie die oben ($. u.) angeführten, 
oder geben uns ſolche Beſchreibungen und Abbildun⸗ 
gen, woraus man nicht zur Gnuͤge einſieht, was ſie 
für ein Foßil darunter wollen verſtanden wiſſen, als 
Wormius l. c. Lange, (ob deſſen Foßilien, die er 
unter 


„„ ͤ PPP ß 


* 


oder verſteinerte Seeeicheln bey den meiſten Stein. 
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Balaniten geweſen, daran zweifle ich noch mil 
Scheuchzern Oryctograph. Helv. p. 289.) Lieb 
knecht Haſſ. ſubterran. p. 79. 100, oder es find Sy 

ſtematici, die Verzeichniſſe von allen ihnen bekam 


> haben, Wem das nicht genug iſt, der höre, was 


„ ſeltenſte unter allen; es ſtellet eine Seeeichel vot, 


unter dem Titel der Tubulitarum balanorum eil 
ces referentium in der Hiſt. lap. fig. Helv. p. 10 
T. 50. beſchrieben und abzeichnen laſſen, wirklich 


ten Foßilien gegeben, und fie dennoch nicht alle bi 
ſeſſen haben, als Linné, Waller, Leſſer ꝛc. J 
glaube alſo, daß von allen den Mineralogen, die id 


nachgeſchlagen habe, (deren aber ſind nicht wenig 


bloß Baier, Scheuchzer und Gronov ($. 5 
wirklich dergleichen beſeſſen, die Syſtematiker abe 
und Nomenclatoren nur den Namen Balaniten von 
ihnen entlehnet, und ihren Verzeichniſſen einverleibt 


D' Argenville, der in der That ein großer Kenner! 
war, davon in dem angeführten Buche p. 395. ſagt: 
„Das letzte Foßil, ſagt er, No. 24. Pl. 33. iſt das 


„die an einem aus Kruſten und verſchiedenen Stüͤ⸗ 
„cken gebildeten Steine hänge. Man hat es in der 
„Gegend von Nurnberg gefunden, wie Baier in 
„feiner Oryctogr. Noric. p. 31. Pl. 6. meldet. Man 
„koͤnnte es Balanit nennen., 


$. 15. Von dem verſchiedenen Nutzen unfers 
Foßils, den es mit andern Steinen gemein hat, will 
ich gar nichts ſagen; die Mineralogen und die 
Schriftſteller, ſo mit Fleiß davon handeln, moͤgen 


ihn loben. 


V. Hrn. 
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Akademiſche Streitſchriſt 
dem Rußiſchen 


Frankfurt an der Oder 1767. 


Aus dem Lateiniſchen überfegt. 


Inhalt. 


Namen §. 1. 

Neufere Kennzeichen 2. 

vom Marien⸗ 

aſe 3 

Unterschied vom Talk 4 

Es iſt vielmehr eine Slim. 
merart 5. 

es gefunden wird 


Bearbeitung deſſelben mit 
Säuren 8. 
Deſſen Calcination 9. 
Bearbeitung des calcinirten 
Glaſes mit Saͤuren 10. 
Deſtillation mit Salpeter 
und Kuͤchenſalz 11. 
Bearbeitung mit Weinſtein⸗ 


ſalz 12:15, 


Ir Außifche Glas, das ich forgfältig und Namen: 


Mit der Salpeter 


Salzſaͤure 16. 
Mit der Blutlauge 17. 


Kriſtalliſation des iauo⸗ 


ris 18. 


Anmerkung uͤber die Erzeus 


gung des Alauns 19. 
Sublimation des Rußi⸗ 
ſchen Glaſes 20. 
Deſſen Reduction. 2124. 
Ob andere Metalle als Ei⸗ 
ſen in demſelben enthal⸗ 

ten ſind 25 


Unterſuchung der Erde die⸗ 


ſes Glaſes 26. 
Folgerungen daraus 27. 
Nutzen dieſes Minerals 

28. 29. . 


I. 


verſchiedentlich chemiſch unterſucht habe, 
und jetzt weitlaͤuftiger beſchreiben und ab⸗ 


bandeln will, hat, außer dem angeführten, noch viele 
8 und heißt in ben Phyſiſch⸗ Mineralcgiſchen | 


Schrif⸗ 
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Schriften Vitrum Moſcoviticum, Muſcoviticum 
Ruſſicum, Argyrolithos, Sljuda Ruſſorum, deutſi 
Nußiſch Glas, Warienglas, ) ja bey den Alte 
dieß es auch Selenites, ) Aphrofelenites, Aphrö 
ſelinum, &Peocernn und Lapis lunaris, weil es das 
Bild des Monden, als in einem Spiegel, darſtellen 
und behalten, auch mit dem Monden wachſen un 
abnehmen ſollte. Allein daß die angeführten E. 
genſchaften lauter Erdichtungen find, zeigt die tägli 
che Erfahrung, und deswegen finden fie auch heut 
zu Tage keinen Glauben mehr. Die übrigen Be d 
nennungen, die in andern Büchern noch vorkommen 9 
kan ich unmöglich anführen, weil einige von denſech , 
ben ſo laͤcherlich, als die vorigen, ſind, einige abe ;; 
bloß dem Marienglaſe, mit dem viele das Ruß ; 
ſche Glas zu vermengen pflegen, einzig und allein ; 
zukommen. 


U 
d 


Aeußere §. 2. Das Rußiſche Glas koͤmmt, der auf 
Kennzeichen. ſerlichen Form nach, dem gemeinen Glaſe ſehr gleich; 
es beſteht aber aus vielen glaͤnzenden, leuchtenden, 
beugſamen, elaſtiſchen und auf einander liegenden 

Blättern. Dieſe Blätter koͤnnen, unerachtet fie 

. ziemlich feſt an einander hängen, doch leicht von ein. 
ander getrennet werden, und je duͤnner fie find, einen 

deſto groͤßern Glanz, Durchſichtigkeit, Federkraſt 

und Beugſamkeit erhalten fie. Der Farbe nad) if 

es mehrentheils weiß, öfters aber kommen doch auch 
beſonders groͤßere und dickere Stuͤcken vor, zwiſchen 

deren Blaͤttern etwas weniges ſehr feiner gefaͤrbten 

Erde eingeſtreuet iſt, und die folglich auch eben die 

Farbe, z. B. die gruͤnliche oder Ocher⸗ und — 

dunkle 


Wallers Mineralogie S. 173. Vogel Praktisches 
* | Mineralſyſtem S. 66. Cronſtedt Verſuch einer 
neuen Mineralogie S. m Gmelins Reife nach 
Sibirien Th. II. S. 3 


) Hif. Gemm. 2 lapid. 215. p. 397. 
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von dem Rußiſchen Glaſe. 


cum dunkle Farbe haben. Es hat weder Geſchmack noch 


| 5 I. e. p. 9 


Geruch, und laͤßt ſich weder durch den Hammer, noch 
durch ein anderes Inſtrument in Pulver verwan⸗ 
deln. Es fühle ſich ſehr glatt an, und hängt ſich 
ſeſte an die Finger oder an andere Koͤrper, an die man 

es bringt, an. 

9. 3; Dieſes beſondere natürliche Glas koͤmmt, uUnterſchied 
dem aͤuſſerlichen Anſehen nach, dem Marienglaſe vom Ma⸗ 
ſehr gleich; daher haben die meiſten von den Alten, rienglaſe. 
wie ich oben bereits im Vorbeygehen erinnert habe, 
dieſe beyden Koͤrper fuͤr einerley gehalten, und ge⸗ 
glaubt, die angeführten Namen waͤren einerley; 

„Die Meuern, „ ſchreibt Boetius, a) „heißen den 
„Spiegelſtein, den die Deutſchen Warienglas 
„nennen, Seleniten, weil er das Bild des Monden 


v leicht an ſich nehme, und dem Geſicht auf verſchie⸗ 


„dene Art zeige. Dieſer Stein iſt ſo helle, wie ein 
„Kriſtall, und laͤßt ſich in die dinneſten Blaͤttchen 


u„zerſchneiden, die weit dinner, als das gemeine Pa: 


u pier find, und verliert doch dadurch feine Durchſich⸗ 
ztigkeit nicht. Dieſer Stein iſt zart, biegſam, und 
vy laͤßt ſich leicht in Gyps verwandeln. Die größte 
„Menge deſſelben wird in Rußland gefunden., 
Von den Neuern pflichten dieſer Meynung Sam. 
Dale und Scheuchzer b), auch ſogar der beruͤhm⸗ 
te Pott bey, der das Rußiſche Glas unter dieje⸗ 
nigen Steine gerechnet hat, deren Grunderde eine 
Gypserde iſt c). Allein daß dieſe Hypotheſe ganz 
und gar nicht mit der Wahrheit uͤbereinkomme, das 
beweiſen nicht allein die chemiſchen Verſuche, die ich 
hernach weitlaͤuftig beſchreiben will, ſondern auch die 
aͤußerlichen Eigenſchaften beyder Steine. Denn 

das 

b) Naturhiftor. des Schweizerl. Th. III. S. 136; 

c) Chymiſche Unterſuch. in der Lithogeogn. S. 17. 
Mineral. Beluſt. V Th. E 


I" 
N 
ellen 
und 
191 
hen 
en, 
2 
aber 
L. 
ch; 
en, 
en 
fie 
in. 
7 | 
ıft 
iſt 
ch 
n | 
ie | 
e 


durchs Feuer, wenn es auch das ſtaͤrkſte wäre, in 


Unterſchied 


vom Talk. 


durchs Reiben in ein Pulver, und durchs Feuer ih 
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das Warienglas iſt zerbrechlich, und laͤßt ſich feid 
einen Gypskalk verwandeln. d) Das Bußiſche 
Glas hingegen iſt ſehr biegſam und elaſtiſch, un 
laͤßt ſich weder in ein Pulver zerreiben, noch auch 


Kalk verwandeln. Hierzu koͤmmt, daß die Farbe 


des Rußiſchen Glaſes abwechſelnd, bald weiß, 


bald dunkelgrau, oder graugelblich oder ocherfarbig, 
bald auch wieder gruͤnlich iſt; die Farbe des Maß 
rienglaſes wird gewoͤhnlicher Weiſe weiß gefunden. 


unter die Talkarten geſetzt. Allein daß auch dieſe 


Schriftſteller fi) geirret haben, zeigt der große Un. 


terſchied des Talks und Rußiſchen Glaſes zur 


Gnuͤge. Denn ob ſich gleich einige Aehnlichkeit 


zwiſchen beyden Steinen findet, ſo ſind doch weit 


mehrere Zeichen des Unterſchiedes, als der Aehnlich— 
keit da. Der Talk iſt viel weicher, als das Aufis 
ſche Glas, und fühlt ſich auch weit glaͤtter an; ſer⸗ 


ner iſt es in großen Stuͤcken weder durchſichtig, noch. 


elaſtiſch, und laͤßt ſich nicht, wie das Kußiſche Glas, 
in lange, breite, durchſichtige Blaͤtter, ſondern nur 


in kleine glaͤnzende Blaͤtter zertheilen. Auch zeigen 


die chemiſchen Unterſuchungen einen Unterſchied. 


Denn nach Marggrafs g) Beobachtungen giebt der 


Talk mit der Vitriolſaͤure ein wirkliches bitteres 


Salz, 

d) Wallerius Mineralog: p. 173. in Annotat. Bruͤck⸗ 

mann Epift. itin. Cent. II. p. 907. Woltersdorf 

FSyſtema mineral. p. 56. obſ. 17. Baumer Natur: 
geſch. des Mineralreichs Th. I. p. 216. 


f e) Epiſt. itin. Cent. II. p. 579. 906. ef. pott Fortſetz 


der Lithogeogn. p. 100. 
f) Hiſt. natural. p. 764. P | 


g) Hiſt. de ’academie roial. de Berlin annde 1759, p. 16. 


F. 4. Eine andere Meynung haben Boyle, 
Borrichius, Bruckmann, e) und F. Impera⸗ 
tus f) angenommen, und das Rußiſche Glas 
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Salz, das dem Ebshamer gleich koͤmmt; hinge⸗ 
gen in das Rußiſche Glas greift dieſe Saͤure, 
wenn man es auf eben die Weiſe aufloͤſen will, gar 
nicht ein. | | 


§. 5. Die neuern Mineralogen find, meines Iſt vielmehr 


Erachtens, der Wahrheit naͤher gekommen, die das eine Glim⸗ 


verbrennlichen Steine rechnen. Denn dieſe laſ⸗ 
ſen ſich durch das heftigſte Feuer nicht in Kalk oder 
Glas verwandeln, und nehmen auch keine ſauren 


Aufloͤſungsmittel an. Unter dieſe Steine rechnet 


Waller den Glimmer, worunter vor allen andern 
das Rußifche Glas gehoͤret, und nennet es deswe⸗ 
gen micam membranaceam, pellucidiſſimam, flexi- 
lem, albam. h) Eben der Meynung find auch Vo⸗ 
gel, i) §. A. Kartheuſer, k) Kronſtedt, 1) 


Walch, m) Lehmann n) ꝛc. indem ſie dieſes 


Glas ebenfalls unter die blaͤtterigen Steine rechnen, 
wo es eine Art des Glimmers auszumachen pflegt. 
Woltersdorf o) und Baumer p) gehen von die⸗ 
ſen etwas ab, und ſetzen den Glimmer, worunter ſie 
auch das Rußiſche Glas rechnen, unter die Thon⸗ 
ſteine, und ich muß geſtehen, daß die Verſuche, die 


ich mit dem Rußiſchen Glaſe angeſtellt, mich da. 


hin gebracht haben, daß ich den letztern ohne Beden⸗ 
ken beypflichte. Denn die angeführten Verſuche find 
ſo beſchaffen, daß ſie, nach meinem Urtheil, dieſe Mey⸗ 
nung zur Gnuͤge beſtaͤtigen. 


h) Mineralog. p. 173. 

i) Praktiſch Mineralſyſtem p. 66. 

k) Elementa mineralog. p. 14. 

Y) Verſuch einer neuen Mineral. p. 101. 

m) Entwurf des Steinreichs p. 41. 
n) Entwurf einer Mineral. p. 92. 

o) Syftema mineral, p. 24. WER 

2 Naturgeſch. des Mineral. Th. I. p. 216. Th. II. 

P. 138. | 


Rußiſche Glas unter die Glimmererden und un. Merart. 
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Ort, wo es 9. 6. Man findet dieſes Mineral vornehmlich i | 


gefunden 
wird. 


ſchrieben, oder fie doch erwaͤhnet. Beſonders abe 
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Sibirien, und an manchen Orten in fo großer Men, 
ge, daß es an andere Orte, und vorzuͤglich durch 
ganz Rußland, wo man es zu verſchiedenen G. 
brauch anwendet, verfuͤhret werden kann. Der fd 
Gmelin hat in feiner Reiſe q) viele Gruben deſſeh 
ben, die in dieſem großen Lande befindlich find, be 


find diejenigen merkwuͤrdig, die man bey dem Fluſſ 

Witim, und am meiften bey der Stadt Witims, 
kaja, an dem Fluß Lena, in der Provinz Irkuts, 
koi gelegen, findet; wovon die letztern ſchon ſeit ſech. 
zig Jahren beruͤhmt find, und auch noch heut zu 
Tage eine betraͤchtliche Menge Glas geben. Die 
Bauren dieſer Gegend beſchaͤftigen ſich meiſtentheils 
mit Förderung dieſes Steines, und heißen um des 


willen von dem Worte Sljuda, welches Marien 


glas bedeutet, Sljudniki. Dieſes Glas erzeugt ſich 
mehrentheils auf Felſen und Bergen, deren Flaͤche 
mit vielem Mooß bedeckt, und mit vielen Baumwur⸗ 
zeln verſehen iſt. Das Geſtein, zwiſchen dem die 
Glastafeln verſchiedentlich liegen, ſieht bald weißlich⸗ 
gelb, bald auch aſchfarbig aus; jedoch machen die an⸗ 
geführten Tafeln keine ordentlichen, zuſammenhaͤn⸗ 
gende, und ſich weit und breit erſtreckende Lagen, 
ſondern kommen nur hin und wieder unter den Stei⸗ 
nen zerſtreuet vor. Die Stuͤcke, die man ausgräbt, 


ſind von verſchiedener Groͤße; indeſſen ſind die groͤſ⸗ 


Zortiegun 


fern Quadrate öfters eine Rußifche Elle, die Arſchin 
beißt, im Durchmeſſer, und betragen manchmal 
mehr, manchmal auch weniger. „ 
9. . 7. Ob nun gleich unfer Glas vornehmlich in 
Sibirien gefunden wird, ſo darf man doch nicht 
glauben, als ob dieſes Land das einzige Vaterland 
dieſes beſondern Minerals ſey, ſondern es iſt zuver⸗ 


| laͤßig 
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| täßig erwieſen, daß es auch in einigen andern Gegen⸗ 


in Lappmarchia s), ingleichen in Ame 


den, wie Bruckmann berichtet x). Und fo muß 


den Geburtsort des Rußifchen Glaſes betrift, ange: Saͤuren. 
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den unſers Erdbodens, beſonders in den nordlichen, 
bald in groͤßerer, bald in kleinerer Menge erzeugt 
werde. Denn man findet viele Gruben deſſel⸗ 
ben in Rußland, nicht weit von Archangel, in 
Schweden bey Elfdal und Strahlberg, und hin 
und wieder in Finnland r). Eben fo wird es auch 


rica an den Ufern der Sudſonsbai t) erzeugt. 

So ſoll es auch, wie man ſagt, in Boͤhmen und cs 
Macedonien u), desgleichen in der Mark 

Brandenburg, bey dem Städtgen Froͤdenwalde, 

bisweilen in einem roͤthlichen Spathe gefunden wer 


ich and erwähnen, daß ich felber zu Berlin bey dem 
D. Gerhard kinige Stuͤcken von ſchwarzgrauer Far⸗ 
be geſehen habe, die von Herrn Klein auf der daͤni⸗ 5 
ſchen Inſel Bornholm ausgegraben, und ihm zu 
geſchickt worden. | | 
§. 8. Nachdem wir alſo das vornehmſte und Bearbeitung 
nothwendige, ſo die aͤuſſerlichen Eigenſchaften und deffelben mit 


führe haben, fo gehe ich nunmehr zur Erklaͤrung der 
chemiſchen Unterſuchung, die ich durch Aufloͤſen, 
Niederſchlagen, Sublimiren, Deſtilliren und Ver⸗ 
glaſen angeſtellet habe, und führe zuerſt an, was ich 
bey der verſuchten nn in verſchiedenen ſauren 

E 3 Aufloͤ⸗ 


r) wallers Mineral. p. 62. vogels Pre Mineralf. 
p. 66. Linnei Syſtema natur. p. 135. Cronſtedts 


Entw. einer neuen Mineral. p. 101. 


9) Baumers Naturgeſch. des Mineralr. Th. I. p. 216. 


Th. II. p 138. — 
e) Ellis Reise nach Sudſons Meerbuſen Th. II. 
p. 176. 


u) Baumer 
x) Epiſtol. itiner. Cent. II. p. 906. 
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goß fie auf dieſes, in kleinere Stuͤcken zerbrochen 


Aufbrauſen oder Aufſieden entdeckte, auch die aufge 
goſſene Säure ganz ruhig oben drauf ſchwimmen 
ſah, ſo ſetzte ich das Glas wohl bedeckt vierzehn Tage 
an einen ruhigen Ort, um zu ſehen, ob etwan durd 


vorige Schwere. Eben dieſes bemerkte ich, als id 


Aufloͤſungsmitteln bemerkt habe. Ich machte da 
Anfang mit einer concentrirten Vitriolſaͤure, um 


Glas in zureichender Menge, und da ich gar ken 


2 


die Laͤnge der Zeit endlich eine Aufloͤſung erfolgen 


ihre vorige Geſtalt, ihren vorigen Glanz und ihn 


wuͤrde. Allein, ich entdeckte nach der Zeit ebenfalls 
nicht das geringſte Kennzeichen einer gefchehenen f 
Aufloͤſung, und die Stuͤckchen Glas behielten, nach 
dem ich die Säure abgegoſſen, fie etlichemal mi ; 
Waſſer abgewaſchen und hernach getrocknet hatte, WE ; 


diefes Glas mit Salpeter- und Salzſaͤure in eine ges 


linde Digeſtion ſetzte. Da alſo dieſe einfache Auf⸗ 
loͤſung nicht gehen wollte, ſo entſchloß ich mich die 


Deſtillation zu Huͤlfe zu nehmen. Ich that alſo ein 
Drachma von dieſem in kleinere Stuͤcken zerbrode 
nem Glaſe in eine reine Retorte, und goß zween 
Theile concentrirte Vitriolſaͤure mit eben fo viel de 
ſtillirtem Waſſer hinzu. Hierauf fieng ich die De 
ſtillation in einem Sandbade an, und ſetzte fie fo 
lange durch ein nach und nach verftärftes Feuer fort, 
bis alle zugegoſſene Feuchtigkeit in die Vorlage über 


gegangen, und die in der Retorte zuruͤckgebliebene 


Maſſe voͤllig ausgetrocknet war. Dieſe ſuͤßte ich 
alsdann aus, trocknete ſie noch einmal, und unter⸗ 
ſuchte ſowohl derſelben Schwere, als auch ihre Eigen⸗ 
ſchaften. Allein, ich fand gar keine merkliche Abe 


nahme der Schwere, noch auch einige beſondere Ver⸗ 


aͤnderung der Geſtalt an derſelben, daß man alſo 
beutlich ſah, es habe ſich gar nichts aufgeloͤſet. Und 
eben dieſes hat auch Marggraf, als er dieſes u 

mil 
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mit Vitriolſaͤure behandelte, erfahren ). Uebrigens 


uͤberlaſſe ich den Verſtaͤndigern zur Beurtheilung, ob 


das Phlogiſton, das, wie man aus dem folgenden er⸗ 
ſehen wird, in die Miſchung dieſes Glaſes eingreift, 
die ſauren Theilchen ſtumpf mache, und auf dieſe 
Weiſe die Aufloͤſung verhindere, oder ob noch eine 
andere, bisher unbekannte Urſache vorhanden ſey. 


§. 9. Weil die Aufloͤſung des ganzen Glaſes in Calcination 
Säuren vergebens angeftellet war, fo beſchloß ich, es deſſelben. 


50 calciniren, damit es, nach geſchehener Oefnung 
der genauern Verbindung der Theile, zur Auflöfung 
geſchickter wuͤrde. Ich that alſo vier Serupel von 
demſelben, in kleinere Stuͤckchen zerbrochenen Glaſe 

in einen heßiſchen Schmelztiegel, ſetzte es ins Feuer, 
und verſtaͤrkte daſſelbe nach und nach bis auf den 
hoͤchſten Grad. Die Erſcheinungen, die ich bey der 
Operation bemerkte, waren folgende: Die aufgetra⸗ 
genen Stuͤckchen, die mit einem beſondern Geraͤuſche 
von unten nach oben allmaͤhlich gluͤhend wurden, 
gaben allenthalben Funken von ſich, und dieſes Fun⸗ 
kenwerfen dauerte, mit einer allmaͤhlichen Abnahme, 
fo lange, bis die Stuͤckchen völlig gluͤhend waren; je⸗ 
doch merkte ich keinen Geruch, und auch kein Zei⸗ 
chen eines nahen Schmelzens. Ich legte alſo einen 
Deckel auf den Schmelztiegel, damit nicht etwan 
fremde Theile hineinfallen, und einige Veraͤnderung 
verurſachen, und Gelegenheit zu einem Irrthume ge⸗ 
ben koͤnnten. Hierauf legte ich ringsum Kohlen, und 
ließ die Glasſtuͤcke wohl eine halbe Stunde in dem 
heftigen Grade des Feuers ſtehen. Endlich machte 
ich den Schmelztiegel auf; allein, das Glas hatte 
noch ſeine vorige Geſtalt, bloß die gewoͤhnliche Far⸗ 
be hatte durch dieſe Calcination einige Veraͤnderung 
erlitten, und zeigte nunmehr einen ſehr hellen, glei⸗ 
4 chen, 


) Hift. de Pacad, roial, des ſeiene. de Berlin annde 


1759. P- 16. 
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chen, ſilbergelben Glanz, der dem Talke ſehr ähniig 


war. Ingleichen war auch die Durchſichtigkeit vet, 
lohren gegangen, und der Zuſammenhang der Ta 
feln fo verringert worden, daß man ſehr leicht eim 

von der andern abſondern konnte. Auch die Feder 
kraft war verlohren gegangen, und die Stuͤckchen, die 
zuvor ſo biegſam waren, ſehr zerbrechlich geworden, 
jedoch konnte man ſie durchs Reiben noch nicht in 
pulver verwandeln, ſondern fie hatten noch ihre na: 
tuͤrliche Glaͤtte, und hiengen feſt an die Flaͤchen da 
Finger und Hände an. Ich machte dieſen Verſüch 
noch einmal, um zu ſehen, ob es nicht möglich wäre, 
dieſen Koͤrper, wenn man ihn noch laͤnger in einem 
weit heftigern Feuer erhielt, zum Fließen zu bringen, 


Ich that alfa Stuͤckchen davon in den Schmelx 


tiegel, auf den ich einen andern verkehrt geſetzt und 
wohl perſchmiert hatte. Hierauf brachte ich den Tie⸗ 
gel in einen Schmelzofen, und ließ ihn in ringsum 
angelegten gluͤhenden Kohlen und bey dem ſtaͤrkſten 
Feuer eine ganze Stunde ſtehen. Allein, meine Mir 
he war auch dießmal vergebens, und nach Eroͤfnung 
des Tiegels ſah man bloß bey den calcinirten Stuͤck⸗ 
chen die vorigen Veraͤnderungen. Ich wollte aber 


doch dieſe Operation noch nicht liegen laſſen, ſondern 


ſie zum drittenmale machen, und den hoͤchſten Grad 
des Feuers anwenden. Ich ſetzte naͤmlich den zu 
vor gut verſchmierten Tiegel bey einem Schmiede 
unter die Kohlen und vor das Geblaͤſe, und ließ es 
daſelbſt eine ganze Stunde fiehen, Nach geendig⸗ 
ter Calcination machte ich den Schmelztiegel auf, 
und bemerkte auch hier keinen Fluß, außer daß der 
Zuſammenhang der Theile nur weit mehr, als in den 
vorigen Calcinationen, zerſtoͤret, und einige Eigen⸗ 
ſchaften des Glaſes etwas weniges veraͤndert wor⸗ 
den; denn die Silberfarbe war weit dunkler, als zu⸗ 
vor, und fiel mehr ins Aſchenfarbige, zugleich waren 
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die Stückchen ſo zerbrechlich worden, daß ſie durch 


ein geringes Reiben konnten in ein graugelbes Pul⸗ 
ver, worunter glaͤnzende Silbertheilchen zerſtreuet zu 
ſeyn ſchienen, verwandelt werden. Aus dem bisher 
Angefuͤhrten erhellet alſo deutlich, daß das Rußiſche 
Glas ein ſehr harter Koͤrper ſey, und auch beym 
ſtarkſten Feuer nicht in Fluß komme; ferner erſehen 
wir hieraus, daß zwiſchen dieſem und dem Marien; 
glaſe, das durch die Calcination leicht in Gyps ver⸗ 
wandelt wird, ein großer Unterſchied ſey. 


§. 10. Nachdem ich alſo das Rußiſche Glas Bearbeitun 


bur die Calcination zubereitet, oder, beſſer zu reden, des calcinir⸗ 


aufgeſchloſſen hatte, fo dachte ich nunmehr wieder⸗ 
um, ob ich es nicht in Säuren auflöfen Fönnte. „ 
nahm das, von der erſten, zweyten und dritten Calci- 
nation uͤhriggebliebene Glas, theilte dieſen und die 
zween erſten Theile wiederum in drey Theile, und goß 
zu der erſten Portion Vitriolſaͤure, zur andern Sal⸗ 
peterfäure, und zur dritten Salzſaͤure. Ich erwar⸗ 
tete nach Zugießung der Saͤuren einiges Aufbrau⸗ 
ſen, aber vergebens. Hierauf ſetzte ich die wohlver⸗ 
ftopften Glaͤſer eine ganze Woche durch an einen rue 
higen Ort, und bediente mich auch einer warmen Di⸗ 
geſtion, die Aufloͤſung zu befoͤrdern. Allein, auch 
hier vereitelte der Erfolg meine Hoffnung. Denn 
der Silberglanz der calcinirten Materie blieb unver⸗ 
ändert, und es erfolgte keine vollkommene Aufloͤſung. 
Doch iſt merkwuͤrdig „daß die Stuͤckchen, die mit 
Vitriolſaͤure digerirt hatten, ſehr weich geworden, und 
wie mit Fett uͤberzogen waren, ja auch, nachdem ich 
ſie durchs Auslaugen von der Verbindung mit der 
Saͤure befreyet und ausgetrocknet, wie Papier aus⸗ 
ſahen, und ſich wie naſſes Papier ſehr leicht zerreiffen 


ließen. Auch kann ich nicht mit Stillſchweigen uͤber⸗ 


gehen, daß die concentrirte Vitriolſaͤure, die ſo helle, 
wie Waſſer war, ganz dunkelroth ausſah. Denn 
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daraus erhellet, fo viel ich einſehe, deutlich, daß e 2 
betraͤchtlicher Theil von der brennbaren Materie in keine 


die Miſchung des Rußiſchen Glaſes eingreife, und!! 


mehr ſo leicht, wie zuvor, zerbrechen ließen. 


Deſillation 
mit Salpe⸗ 


* = Kü⸗ auch nicht im Stande, dieſe Säure durch die Deftil 
enſalz. 


mit deſſen uͤbrigen Principien ſehr genau verbunden 
ſey. Meine Meynung wird auch durch folgenden 
Verſuch beſtaͤtigt, den ich mit dieſem Glaſe gemacht 
habe. Ich warf kleine Stuͤckchen davon nach und 
nach in gereinigten Salpeter, den ich in einem reinen 
Schmelztiegel, vermittelſt des Feuers, zum Fluß ge⸗ 
bracht hatte, und bemerkte, daß allemal, wenn ich 
etwas Glas hinein geworfen hatte, ein ſchwaches 
Verpuffen entſtand, das Glas aber doch keine Ver⸗ 
aͤnderung erlitten, ſondern die Stuͤckchen nur eine 
größere Härte bekommen hatten, fo, daß fie ſich niche 


$. u. Gleichwie aber die mineraliſchen Säuren 
das rußiſche Glas nicht auflöfen koͤnnen, alſo iſt es 


lation aus dem Salpeter und gemeinen Kuͤchenſalfe U 
herauszutreiben. Denn ich vermiſchte einen Theil 
gereinigten pulveriſirten Salpeter mit zween Theilen 
von dieſem Glaſe; hierauf fieng ich es an in einer 
kleinern Retorte, die unmittelbar auf den Kohlen 
ſtand, zu deſtilliren, und verſtaͤrkte das Feuer nach 
und nach ſo ſehr, daß die Retorte uͤber und über gluͤ⸗ 
hete; allein, es gieng nicht ein Tropfen Saͤure aus 
dem Salpeter uͤber, ſondern es blieb ganz in ſeiner 
vorigen Miſchung und Natur in der Retorte zuruͤck. 
Eben ſo deſtillirte ich auch das gemeine Salz; allein, 
ich konnte ebenfalls keine Saͤure aus demſelben er⸗ 
halten, ich bemerkte vielmehr, daß es ſeine vorige 
Miſchung und Natur voͤllig behalten hatte. Auch 
zeigte ſich nichts in Geſtalt der Daͤmpfe oder eines 
Kquoris, es fublimirte ſich auch nichts, als ich das 
Rußiſche Glas ganz allein bey dem heftigſten Feuer 
beftillirte, und ich kann alſo Henkeln, der ſublimirte 
Blumen 
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Blumen will bekommen haben ), in dem Stuͤcke 


keinen Glauben beymeſſen. 


$. 12. Da ich alſo aus den bisher angeführten Bearbei⸗ 
Verſuchen zur Gnuͤge ſah, daß weder das Feuer al- tung mit 


lein, noch die ſauren Aufloͤſungsmittel hinlaͤnglich 
waͤren, dieſen hartnaͤckigen Koͤrper voͤllig aufzu⸗ 
ſchließen; ſo entſchloß ich mich, es nunmehr mit den 


alkaliſchen Salzen zu verſuchen. Ich nahm alſo 


erſtlich ein gereinigtes Weinſteinſalz, und vermiſch⸗ 

te drey Theile davon mit einem Theile Rußiſchen 
Glaſe, das ich in kleinere Stuͤckchen zertheilet hatte, 
that dieſe Miſchung in einen Schmelztiegel, legte 
oben einen umgekehrten Tiegel darauf und ver⸗ 
ſchmierte ihn gut mit Thon, und calcinirte es eine hal⸗ 
be Stunde in einem Schmelzofen. Als ich hierauf 


den Tiegel zerſchlug, bemerkte ich, daß auch hier 
keine Aufloͤſung des Glaſes, noch ſonſt eine merk. 


wuͤrdige Veraͤnderung vorgegangen waͤre. Denn 


das Weinſteinſalz war, ohne ein deutliches Zeichen 


des Fluſſes, mit einigen Stuͤckchen Glas, die auf 
dem Boden hiengen, in eine feſte Maſſe zuſammen⸗ 


gebacken, die Stuͤckchen Glas aber hatten ihre vo. 


rige Groͤße und Figur, und waren bloß blaͤſſer und 


zerbrechlicher geworden, ſo daß man ſie durch Rei⸗ 
ben in ein Pulver verwandeln konnte. Allein, das 
letztere muß man nur von den Stuͤckchen verſtehen, 
die an dem untern Theil des Schmelztiegels mit dem 


Weinſteinſalze zuſammengebacken waren: denn die 
uͤbrigen, die auf der Flaͤche der feſten Maſſe ſaßen, 


hatten die beſagte Zerbrechlichkeit und Zerreiblichkeit 
nicht. Ich machte dieſe Glascalcination mit einem 


feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Salze etlichemal, und 


hatte allezeit einerley Erfolg. 


§. 13. Ob nun gleich die im vorigen $. ange: Fortſetzung 


) De lapid, origin. p. 47. | 
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hatten, fo ſah ich doch aus der groͤßern Zerreiblich 
keit, die das Rußiſche Glas unter der Calciut 
tion annahm, daß die feuerbeſtaͤndigen alkaliſchn 
Salze dennoch einige Kraft gegen das Glas aͤußen 
ten, und beſchloß alſo, dieſe Operation noch einm 
zu machen, und nur den Proceß etwas zu veraͤndem 
Dem zu Folge that ich die vorbeſchriebene Mifchum 
aus einem Theile Rußiſch Glas und drey Theilen 
Weinſteinſalz in einen Schmelztiegel, legte oben & 
nen andern drauf, und fieng es an einige Zeit z 
calciniren. Hierauf nahm ich den Deckel weg, da 
mit ich die ſich zeigenden Erſcheinungen deſto beſſa 
beobachten koͤnnte, und ich ſah wiederum, daß dis 
alkaliſche Salz auf dem Boden des Schmelztiegel 
mit einigen Stuͤckchen Glas in eine Maſſe zuſam 
mengebacken, aber doch nicht voͤllig in Fluß gekom 
men war. Der uͤbrige Theil des Glaſes ſaß, wit 
in der vorigen Calcination, oben auf der Maſſt. 
Damit nun die Calcination an allen Orten gleich 


geſchehe, fo ruͤhrte ich die ganze Maſſe einmal übers 


andere mit einem reinen eiſernen Stabe um, und 
ſetzte die Calcination bey dem ſtaͤrkſten Feuer noch 
eine ganze Stunde fort. Alsdann bemerkte ich, daß 


dennoch die Glasmaſſen, obgleich die Miſchung noch 


nicht in Fluß gekommen war, durch den Eingriff 
des alkaliſchen Salzes ſo veraͤndert worden waren, 
daß ſie ihre vorige Geſtalt und vorige Feſtigkeit und 
Glanz voͤllig verlohren hatten. Nachdem ich den 
Tiegel vom Feuer genommen, ward die Maſſe, die, 
ſo lange ſie noch gluͤhete, weich und ſchmierig war, 
allmaͤhlich hart, und erhielt eine ſchoͤne gruͤnliche 
Farbe, ſo, daß ſie, dem aͤußerlichen Anſehen nach, 


wie Asbeſt ausſah. Auf dieſe Maſſe goß ich ſiedend 


deſtillirtes Waſſer, und es nahm ſogleich eben dieſe 
gruͤnliche Farbe an; jedoch daurete ſie nicht lange, 
ſondern verlohr ſich bald, und das Waſſer erlangte 
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lia feine völlige Durchſichtigkeit wieder; auf dem Bo⸗ 
in den des Gefaͤßes aber ſetzte ſich eine große Menge 
weiſſer Erde ab, die ſich gar nicht im Waſſer wollte 
auflöfen laſſen. Hierauf ſonderte ich die Feuchtig⸗ 
keit, vermittelſt des Durchſeihens, von dem Erd⸗ 
ſatze ab, und bemerkte, daß ſie gelbroth war, und 
einen ſchwachen braͤnzlichen Geruch von ſich gab. 
Auf derſelben ſchwamm auch etwas weniges von ei⸗ 
ner ſchmierigen Materie, die doch aber nach und nach 
zu Boden fiel. Die ſchneeweiße Erde, die im Fil⸗ 
tro geblieben, und mit etlichemal zugegoſſenem war⸗ 
men Waſſer ausgeſuͤßet worden war, gab nach der 
Austrocknung ein unſchmackhaftes, ſehr feines und 
weiſſes, dem Anfuͤhlen nach noch etwas ſchmieriges 
Pulver. Eben dieſes bemerkte ich, als ich das 
Rußiſche Glas auf die beſchriebene Weiſe mit eis 
nem mineraliſchen alkaliſchen Salze behandelte. 


2 


dem vorigen Verſuche bemerkte, verdienet die gruͤn⸗ 
liche Farbe vor allen andern beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit, die die Maſſe nach einer ſehr ſtarken Calcina⸗ 
tion annahm. Denn nach meinem Urtheil ruͤhrt 
dieſe Farbe zum Theil von den aufgeloͤſeten und zer. 
ſtoͤreten Eiſentheilchen, zum Theil auch von der fei⸗ 
nen brennbaren Subſtanz her, die ſich mit der Glas⸗ 
miſchung verbindet, und muß billig mit unter die 
übrigen Beweiſe des anhaͤngenden Phlogiſtons ges 
rechnet werden. Ich will hier nicht wiederholen, 
was ich ſchon im vorhergehenden $. 8. 10. vonsdie⸗ 
ſem merkwuͤrdigen Element des Rußiſchen Gla⸗ 
ſes angefuͤhrt habe, ſondern nur einige neue Be⸗ 
weiſe anfuͤhren, die mir die vorgeſetzte chemiſche 
Unterſuchung an die Hand gegeben hat. Ich troͤ⸗ 
pfelte naͤmlich in den durchs Filtriren von der weiſ⸗ 
ſen Erde befreyeten §. 13. Liquor Salzſaͤure, und 
bemerkte folgendes: Gleich nach der Vermiſchung 

| ent⸗ 


S. 14. Unter den Erſcheinungen, die ich bey Fortſetzung. 
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ma von concentrirter Vitriolſaͤure, doch nicht auf 
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entſtand ein heftiges Auſbrauſen, und fo lang 
dieſes waͤhrete, ein beſonderer und ſehr eckelhaſt 
Geruch, der demjenigen faſt gleich kam, den ma 
bey dem Niederſchlag des Sulphuris antimonii a. 
rati empfindet: jedoch erfolgte kein ploͤtzlicher Ni 
derſchlag der Materie, und es zeigte ſich keine be 
ſondere Trübe in dem Liquore; aber nach einige 
Ruhe ſammleten ſich zarte und, dem Anſehen nach, 
ſchmierige gelbliche Flecken auf dem Boden da 
Gefaͤßes. 

H. 15. Hierauf unterſuchte ich auch die im 51 
tro gebliebene Erde, und gab beſonders darauf Acht, 
ob die Saͤuren nunmehr weit beſſer eingreifen wuͤr⸗ 
den, als zuvor. Ich vermiſchte alſo mit 1 Drachme 
von dieſer Erde, die ich zuvor mit Waſſer völlig > 
ausgeſuͤßet und wiederum getrocknet hatte, 2 Drach⸗ 


einmal, ſondern nur tropfenweiſe. Auf dieſe Mi⸗ 
ſchung erfolgte ſogleich ein heftiges Aufbrauſen, und 
ich war alſo genoͤthiget, die Säure mit der Hälfte 
Waſſer zu verdünnen, damit das Aufbrauſen nur 
etwas gemaͤßigter waͤre. Die Materie, die bey dem 
Zugießen dieſer verduͤnneten Saͤure merklich heiß 
ward, lief in ein weißliches, ſchmieriges und der 
Gallert nicht unaͤhnliches Coagulum zuſammen, das 
aber doch, als ich es bey einer gelinden Waͤrme di⸗ 
gerirte, nicht fluͤßig werden wollte, ſondern immer 
noch dicker und dichter wurde. Ich goß alſo noch 


mehz deſtillirtes Waſſer hinzu, und alsdann ſah ich, 


daß die Auflöfung deſſelben, zwar nicht in der Kälte, 
aber doch bey einer warmen Digeſtion, endlich gluͤck⸗ 
lich von ſtatten gieng. Die noch warme Auflöfung 
goß ich durch ein Filtrum, und erhielt einen durch⸗ 
ſichtigen gruͤnlichen Liquorem; in dem Loͤſchpapier 
aber blieb viel Erde, die dem Anfuͤhlen nach fett, 
und gleichſam ſchleimigt war, und aſchfarbig a5 
ſa 
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ſah, zuruͤck. In diefe troͤpfelte ich wieder neue Vi⸗ 
triolſaͤure, befand aber, daß gar kein Aufbiaufen 
mehr entſtand. Hierauf ſetzte ich dieſe Vermiſchung 
in Digeſtion, und nach einiger Zeit goß ich wieder 
Waſſer hinzu, ſeihte es durch, und erhielt einen 
Kquorem, der dem vorigen völlig gleich kam. Die 


lich die Kiquores, den übrigen Theil Erde ader ſuͤßte 


ich gut aus, und trocknete ihn bey einer gelinden 
Waͤrme. Sie war ſehr weiß, und wog ohngefaͤhr 
15 Gran. Die nach wiederholtem Durchſeihen ge⸗ 


ſammleten und vermiſchten Liquores ließ ich abrau⸗ 
chen; allein, es formirten ſich keine Salzkriſtallen, 


ſondern auf dem Boden blieb nur eine fette in eine 
Maſſe zuſammengebackene Salzmaterie zuruͤck, die 
ich wiederum mit Waſſer aufloͤſete, und beſonders 
auf bewahrte. 

§. 16. Hierauf machte ich eben dieſe Verſuche 
mit der Salpeter ⸗ und Salzſaͤure, und troͤpfelte nach 
und nach 2 Drachmen Salpeterſaͤure, die ich mit 
eben ſo viel deſtillirtem Waſſer verduͤnnet hatte, nach 
und nach in 1 Drachme ausgefüßter Erde. §. 13, 
Allein, ich bemerkte das heftige Aufbrauſen, das ſich 
bey der Beymiſchung der Vitriolſaͤure zeigte, ganz 


Mit der 


Salpeter⸗ 
und Salz⸗ 


ſaͤure. 


und gar nicht, und die Miſchung ward auch nicht 
gleich, ſondern erſt nach einiger Zeit, und zwar in 


der Kaͤlte ſowohl, als in der Waͤrme, dick. Als 
ich es hierauf im Waſſer auflöfere, und die Auflös 


ſung durchſeihte, ſo blieb wieder viel Erde in dem 


Filtro zuruͤck, und der durchgeſeihte Liquor hatte 


ebenfalls wieder eine gruͤnliche Farbe. Ich nahm 


alfo von jedem zweymal fo viel, und ſah, daß die 


zuletzt im Loͤſchpapier gebliebene Erde ebenfalls nach 
der Ausſuͤßung und Abtrocknung 15 Gran wog. Als 


ich endlich eben dieſen Verſuch beſagter Erde H. 13. 


mit 


ang 

au. 

N. 

* im Filtro zuruͤckgebliebene Erde behandelte ich zum 

a0 drittenmale auf beſagte Weiſe, und vermiſchte end⸗ 
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Zugießung dieſer Säure entſtand ſogleich ein heft 
ges und ſchnelles Aufbrauſen, und die Erde, di 


in eine dicke, und dem Anſehen nach, fette Mafl 
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Waſſers aufgeloͤſete und filtrirte Coagulum gab di 


de aber wog nach dem Austrocknen zum menigfte 


mit der Salzſaͤure machte, fo bemerkte ich bey ba ge 
Erſcheinungen wiederum einigen Unterſchied. Mad 


zuvor weiß war, nahm ſogleich eine goldgelbe Fark 
an, und die Miſchung geronn ebenfalls gefchroinde 


zuſammen. Dieſes in gehoͤriger Menge warme 


nen ſchoͤnen goldfarbigen und durchſichtigen Liquorem 
die im Filtro gebliebene und gehörig ausgeſuͤßte Er 


22 Gran. Die Liquores, die ich nach der Aufloͤſung 
der Erde in Salpeter- und Salzſaͤure, vermittelt! 
des Durchſeihens erhalten hatte, ließ ich beyde bi 
ſonders abrauchen, und ſah einige wenige und ſeh 
kleine Salzkriſtallen in der concentrirten Erdlauge, 


die ich mit der Salzſaͤure behandelt hatte. Die den 


Kriſtallen ſchmeckten zwar wie das gemeine Salz, ! gof 
hatten aber doch keine kubiſche Figur. In dem an, cal 


dern Liquore, den ich nach der Beymiſchung der I loͤſt 


Salpeterſaͤure ze. erhalten hatte, entſtand gar keine ! fall 
Kriſtalliſation, und ich mußte alſo die darinnen ent: Er 
haltene Salztheile durch ein gelindes Abrauchen in gle 
eine trockene Maſſe coaguliren. Dieſe loͤſete ich nu 


hierauf wieder mit deſtillirtem Waſſer auf, filtrirte ] G 


die Aufloͤſung, und hob fie zu dem bald zu beſchrei - € 
benden Gebrauche auf. Eben dieſes that ich mit det 

erſten Lauge, die nach der Erzeugung der wenigen ich 
Kriſtallen übrig geblieben war, damit ich dieſen K. ve 
quorem ſowohl, als jenen, den ich nach einer äh» ge 


lichen Auflöfung beſagtet Erde in Vitriolſaͤure erhal: ER 


Mit der 
Blutlauge. 


ten hatte, ferner unterſuchen koͤnnte. 2 w 
5. 17. Ich vermiſchte hierauf beſonders dieſe Saly ki 
liquores, nachdem ich fie zuvor gut filtrirt hatte, nach z 
und nach mit einer Lauge aus einem fixen Alkali und ſi 
getrock⸗ 
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getrocknetem Ochſenblute, (man nennet ſie gemeinige 


lich Blutlauge,) und bemerkte folgendes: Der Li⸗ 
quor, den ich nach vorhergegangener Aufloͤſung in 
Vitriolſaͤure erhalten hatte, nahm bey Zugießung 
der alkaliſchen Lauge erſtlich eine gruͤne, hernach, als 
ich noch immer mehr zugoß, die ſchoͤnſte blaue Farbe 
an, und ſo ſah auch die nach und nach zu Boden ge⸗ 


worfene Materie aus. Ich goß ſo lange Lauge zu, 
bis ich ſah, daß ſich eine weiſſe Materie niederſchlug, 


und alsdann ſeihete ich den Liquorem durch. Auf 
gleiche Weiſe that ich die beſagte Lauge zu den Li⸗ 


quoribus, die ich durch Aufloͤſen und Durchſeihen 
der mit Salpeter und Salzſaͤure behandelten Erde 
ethalten hatte, und es ſchlug ſich ein ähnliches blaues 
Magiſterium und endlich etwas weniges einer weiſſen 
Erde nieder. Ja ich kann auch hierbey nicht mit 


Stillſchweigen übergehen, daß die beſagte Lauge aus 
dem hellen Liquore, den ich aus dem durch zuge⸗ 
goſſene Vitriolſaͤure, beym Schmiede $. 9. ſtark 
calcinirten Kußiſchen Glaſe, vermittelſt der Auf⸗ 


loͤſung und des Durchſeihens, erhalten hatte, ebens 


falls eine blaue Materie, aber doch nichts von weiſſer 
Erde zu Boden geworfen hatte. Denn hieraus, 
glaube ich, erhellet, daß damals die Vitriolſaͤure 
nur die Eiſentheile, worinnen man den vornehmſten 
Grund der blauen Farbe ſuchen muß, aufgeloͤſet, die 
Erdtheilchen aber unberuͤhrt gelaſſen habe. 


$. 18. Nach geſchehenem Niederſchlage ſonderte Kryſtalliſa⸗ 
ich die hellen Liquores, vermittelſt des Filtrirens, tion des Li⸗ 
vom Satze ab, und ſetzte fie, nachdem ich fie zuvor quotis. 


gehörig abgeraucht hatte, an einen fühlen Ort zur 
Keyſtalliſation. Die beyden letztern Aufloͤſungen, 
wozu ich Salpeter und Salzſaͤure gebraucht hatte, 
kryſtalliſirten ſich ſehr ſchwer; in der erſtern aber, wo⸗ 
zu Vitriolſaͤure war gebraucht worden, formirten 
ſich viele und feſte Kryſtallen, die, dem zuſammen⸗ 


Mineral. Beluſt. V Tb, 


N 
U 
N 


82 V. Hrn. Stang Streitfhrift 


ziehenden ſtyptiſchen Geſchmacke und der achteckigaf 


Figur, und dem ganzen aͤußerlichen Anſehen nach, 
dem gemeinen Alaun völlig gleich, und auch ein 


wirklicher Alaun waren, wie aus folgenden zu a. 


ſehen iſt. 
a) Wenn man es in einer Retorte deſtilirt, k 
geht erſtlich vieles Phlegma, hernach ein ſchwacher, 
waͤſſeriger, ſalziger und fäuerlicher Liquor, und end. 
lich eine concentrirte Vitriolſaͤure in die Vorlage 
über; auf dem Boden der Retorte aber bleibt ein 
weiſſe Erde, die einer Alaunerde gleichkoͤmmt, zurüd, 
i b) söfen fie ſich zwar im Waſſer auf, erforden 
aber viel Waſſer zu ihrer Aufloͤſung. 

c) Schlägt Oleum tartari per deliquium, wenn 
es auf dieſe Waſſeraufloͤſung gegoſſen wird, bald aut 
derſelben ein erdenes, weiſſes, zartes und etwas ſet⸗ 
tes Magiſterium nieder, woraus nachgehends, wenn 
Vitriolſaͤure dazu koͤmmt, Alaunkryſtallen entſtehen. 
Wenn es aber nach der Ausſüßung zu Salmiak ge⸗ 
than wird, fo treibt es kein flüchtiges Alkali aus, und 
loͤſet weder den mineraliſchen Schwefel auf, noch 


bringt es nach dem Zerfließen mit demſelben eine 
Schwefelleber hervor. 


d) Legt man die beſagten Kryſtallen auf eine 


gluͤhende Kohle, ſo zerfließen ſie mit einem ſchaumi⸗ 


gen Auflaufen und gelindem Sieden, und verwan⸗ 
deln ſich hierauf nach und nach in eine ſehr weiſſe 


ſchwammige Maſſe, die ſich aber, auch nicht einmal 
durch das ſtaͤrkſte Feuer, zu Glaſe machen laͤßt. 


e) Zeigt dieſe ſchwammige Subſtanz einen wirk⸗ 


lichen gebrannten Alaun, und man kann auch, wenn 
ſie mit einem brennbaren Koͤrper verbunden wird, 


vermittelſt der gewöhnlichen Calcination, einen wirk⸗ 


lichen Phoſphorus bereiten. 

f) Treibt die, aus der Wafferauflöfung der Kry 

ſtalle, vermittelſt eines alkaliſchen Salzes, nieder 
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verſchloſſenen Glaſe bepſeite. - ic) fie aber nach 
| 


ruͤckgebliebene und wohl ausgefüßte weiſſe Erde die 


Saͤure aus dem Salpeter, wenn er waͤhrender De⸗ 


ſtillation zugegoſſen wird, in Geſtalt der Daͤmpfe 
heraus, und loͤſet ſich in deſtillirtem Eßig ohne eini⸗ 
ges Aufbrauſen vor ſich ſelber auf, jedoch erzeugen 
ſich nach dem Abrauchen dieſer Aufloͤſung keine Kry⸗ 
ſtallen. Wird dieſe Erde in zureichender Menge in 
die Waſſeraufloͤſung der Weinſteinkryſtallen gethan, 


und hernach der Liquor abgeraucht, ſo bleibt nach der 


voͤlligen Verrauchung der Feuchtigkeit bloß eine tro⸗ 
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geſchlagene, oder nach deren trockenen Deſtillation zu⸗ 


ckene, durchſichtige, und dem aͤußerlichen Anſehen 


nach, dem Arabiſchen Gummi etwas aͤhnliche 


Maſſe zuruͤck. 


g) Bemerkt man das meiſte von alle dem, was 
ich bereits angefuͤhrt, wenn die Salzkryſtallen, die 
ſich in den Auflöfungen der Erde des Rußiſchen 


Glaſes mlt Salpeter- und Salzſaͤure formiren, auf 


verſchiedene Art unterſucht werden, und es iſt, glaube 
ich, klar genug, daß zwiſchen der Erde, die in der 
Miſchung des Rußiſchen Glaſes befindlich iſt, und 
zwiſchen der gemeinen Alaunerde gar kein Unterſchied 
ſey, ſondern beyde einerley Natur haben. 

§. 19. Einige Chemiſten, wie ich hier kuͤrzlich 
erinnern muß, glauben, und ich habe es ſelber ei. 
nige Zeit geglaubt, daß niemals aus einer Alaunerde 
und Vitriolſaͤure, ohne Zuſatz kiner alkaliſchen Lauge, 
ein vollkommener Alaun erzeugt werden koͤnne. Al⸗ 
lein, die Erfahrung hat mich nachgehends gelehret, 
daß dieſe Meynung falſch ſey. Ich loͤſete naͤmlich 
einsmals eine Alaunerde, die ich zuvor mit einem 
vegetabiliſchen Alkali caleinirt hatte, in Vitriolſaͤure 


auf, und ſetzte dieſe Aufloͤſung, da mich andere Ge⸗ 


ſchaͤffte verhinderten, die angefangene Arbeit zu En⸗ 
de zu bringen, vier Wochen in einem reinen und wohl 


der 


Anmerkung 
uͤber die 
Erzeugung 
des Alauns. 
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der Zeit filtriren wollte, fo bemerkte ich, außer de . 


noch nicht aufgeloͤſeten Erde, viele feſte Alaunkrp⸗ 
ſtallen auf dem Boden. Ich nahm fie heraus, trod: 
nete ſie bey gelinder Wärme, und weil ich an dem 
Geſchmack fand, daß noch zuviel Vitriolſaͤure mit 
denſelben verbunden ſey, ſo loͤſete ich ſie noch einmal 
mit deſtillirtem Waſſer auf, und ſetzte die Auflöfung, 


nach geſchehenem Filtriren und Verrauchen, an ei 


nen kuͤhlen Ort zur Kryſtalliſation. Es formirten 
ſich wieder Kryſtallen, die ſowohl dem Geſchmack, 
als der aͤußerlichen Form nach, dem reinen Alaun 
gleichkamen. Durch dieſe Beobachtung bin ich, 
wie ich zuvor geſagt habe, hinlaͤnglich uͤberzeuget! 
worden, daß der Zuſatz einer alkaliſchen Lauge nicht 


ſchlechterdings nothwendig ſey, ſondern nur in den 
Officinen, wo jaͤhrlich eine große Menge Alaun zum 


Verkauf gemacht wird, deswegen zu der Alaunlauge 


Sublima- 
tion des 


Rußiſchen 
Glaſes. 


geſetzt werde, daß die allzuviele Saͤure und beyge⸗ 


miſchte ſchmierige Subſtanz dadurch weggenommen 
werde, und alſo die Kryſtalliſation, die die ange⸗ 
führten Materien aufhalten, und zum Theil gar ver: 
hindern, deſto geſchwinder und vollkommener von 
ſtatten gehe. 


§. 20. Allein, genug von der Erde des Ruf | 


ſiſchen Glaſes und dem daher mit Vitriolſaͤure ent: 


ſtehenden Alaun. Ich gehe alſo nunmehr zu den 
Verſuchen, die ich deswegen machte, um das Da: 


ſeyn der Eiſentheilchen zu erweiſen, und dieſe gehoͤ⸗ 
ren alle entweder zur Sublimation, da ich Salmiak 


und das Salz Alembrot, (dieſes beſtehet aus zween 
Theilen Salmiak und einem Theil freſſenden Queck— 
filberfublimat,) nahm, oder zur Reduction Erſtlich 


vermiſchte ich alſo beſonders einen Theil Rußiſch 


Glas mit zween Theilen Salmiak und dem Salze 


Alembrot, und ſublimirte ebenfalls wieder beyde 


Miſchungen beſonders in einer glaͤſernen Retore, im 
| | offenen 
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offenen Feuer; allein, in keinem von den beyden Ge⸗ 


faͤßen ſublimirten ſich Eiſenblumen. Da alfo mein 
Verſuch mit dem unverſehrten Rußiſchen Glaſe 
vergebens war, ſo nahm ich deſſen, mit einem feu⸗ 


erbeſtaͤndigen Alkali calcinirte und zuvor wohl aus⸗ 


geſuͤßte Erde, und nachdem ich vorbeſchriebene Salze 
vermiſcht, fo fieng ich die Sublimation aufs neue 
an. Mit dieſer Miſchung von der Erde des Auf 
ſiſchen Glaſes und reinem Salmiak gieng der Ver⸗ 
ſuch gluͤcklicher von ſtatten. Es fublimirten ſich 
naͤmlich die ſchoͤnſten Eiſenblumen, und das uͤbrige, 
ſo auf dem Boden der Retorte hieng, hatte eine 
roͤthliche Farbe angenommen: allein, ich rede nur 
von der Maſſe aus reinem Salmiak und calcinirten 
Außifchen Glaserde; denn bey der andern, die 
aus dem Salze Alembrot und der calcinirten Erde 
des Außifchen Glaſes beſtand, habe ich einen 
ganz andern Erfolg bemerkt. Bey dieſer ſublimir⸗ 
ten ſich gar keine Eiſenblumen, ſondern es erhob 


ſich bloß eine weiße Materie an dem Halſe der Re» 


torte, und das uͤbrige hatte auch keine rothe, ſondern 
nur eine gelbe Farbe. | | 

§. 21. Nach geendigter Sublimation fuchte ich 
es mit dem Fluore ad ſtannum zu reduciren, und 
vermiſchte in der Abſicht mit einem Drachma Ruſ⸗ 


Deſſen 


duction. 


ſiſch Glas, drey Drachmen von dem ſogenannten 


ſchwarzen Fluß, und ein Drachma Glasgalle, und 
ſetzte dieſe Miſchung in einer oben mit gemeinem 
Kuͤchenſalze hedeckten Probierdutte in einen Schmelz⸗ 
ofen. Anfaͤnglich gab ich ſo lange ein gelindes Feuer, 
bis das Verpraſſeln des Kuͤchenſalzes und das Ver⸗ 
puffen des ſchwarzen Fluſſes voͤllig geſchehen war; 
hernach aber verſtaͤrkte ich es ſehr geſchwinde, und 
ließ die Materie 12 Stunde in dem heftigſten Feuer 
ſtehen. Hierauf nahm ich die Dutte geſchwinde aus 


dem Ofen heraus, damit nicht etwa das reducirte 


F 3 Eiſen 
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Eiſen durch die allzulange Wirkung des Feuers wie ° 
der zerſtoͤret wuͤrde. Nachdem ich die Dutte * f 
dem Erkalten zerſchlagen hatte, unterſuchte ich, db | 


ſich der Eifenfönig, wie ich boffte „erzeugt haͤtte. 


Allein, ich betrog mich in meiner Hoffnung. Denn 
ich fand keinen metalliſchen König, ſondern nur es 


ne dichte und gruͤnliche Maffe, die mit derjenigen, 


Fortsetzung. 


ſuch machte ich hierauf noch einmal mit allen Hand⸗ 


nen Zweck, ſondern ſah nur, nachdem ich die Dutte 
zerbrochen hatte, daß die Schlacken in ein ſchwar⸗ 
zes Glas zuſammen gefloſſen waren. Mit dieſem 


ſes mit einem vegetabiliſchen Alkali erhalten hatte, 
gleich war. 


ganze Stunde, in dem heftigſten Feuer ſtehen. Al⸗ 


die ich nach der Caleination des Rußiſchen Glas 


§. 22. Weil ich alſo meinen Zweck auf vorbe⸗ 
ſagte Weiſe nicht erhalten hatte, ſo verſuchte ich die 
Reduction mit einem andern Zuſatze. Sic) vers 
miſchte naͤmlich mit zween Drachmen Rußiſch E 
Glas, ſechs Drachmen von dem Fluore Crameria- 
no ad martem, und zwar fo, daß in der Probiet⸗ 
dutte von jedem immer eine Schichte auf die andere 
kam. Hernach bedeckte ich die Flaͤche der Materie mit 
Kuͤchenſalze, und brachte die Dutte drey Viertelſtun. 
den in das heftigſte Feuer des Schmelzofens; hierauf 
nahm ich die Dutte aus angefuͤhrter Urſache eben⸗ 
falls geſchwinde aus dem Feuer heraus, und zerſchlug 
ſie nach dem Erkalten. Allein, ich fand ebenfalls 
keinen Koͤnig, ſondern nur eine ſchwaͤrzliche , dichte 
und leicht zerreibliche Maſſe, die doch einige redu⸗ 
cirte Eiſentheilchen enthielt, die nach einigem Rei⸗ 
ben ſich an den Magnet anhiengen. Dieſen Ver⸗ 


griffen und vorbeſagten Cautelen, ließ aber doch 
die Dutte etwas laͤnger, als zuvor „ naͤmlich eine 


lein, ich erhielt auch dießmal noch nicht voͤllig mei⸗ 


Glaſe nun nahm ich den ganzen Reductionsproceß 
vor 
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vor. Ich that namlich zu dieſem zerriebenen = 
dreymal fo viel ſchwarzen Fluß, und ſetzte dieſe Mi⸗ 
ſchung, in einer Dutte und mit Kuͤchenſalz bedeckt, 
wieder eine ganze Stunde dem heſtigſten Feuer aus. 
Allein, ich erhielt auch keinen Koͤnig, ſondern nur 
eine dichte Maſſe von verſchiedener Farbe; naͤmlich 
„( böchlich, ſchwaͤrzlich und gruͤnlich. Dieſe zerſtieß 
ich zuerſt in einem Moͤrſer, und vermiſchte ſie wie⸗ 
f der mit zweymal ſo viel ſchwarzem Fluß, und brach⸗ 
te ſie, wie das vorigemal, in einer Dutte ins hef⸗ 
ftigſte Feuer; aber ich ſahe bloß, daß unter der Ope⸗ 
ration kein Eiſenkoͤnig erzeugt, ſondern die Miſchung 


nur in eine dunkle, glaͤſerne, oberwaͤrts gruͤnliche, 
unterwaͤrts weiſſe, hin und wieder aber mit gruͤnen 
Flecken bezeichnete Maſſe verwandelt worden. 


F. 23. Ich wundere mich eben nicht ſehr, und an⸗ Fortſetzung⸗ 
dere, glaube ich, werden ſich auch uicht wundern, 
daß der Erfolg meinem Wunſche hierinnen nicht 
voͤllige Gnuͤge gethan habe. Denn man muß hier 
wohl erwaͤgen, daß die Eiſenerde des Rußiſchen 
Glaſes ſich nur in geringer Menge mit der Mi⸗ 
ſchung verbindet, und alſo dieſe wenigen Theilchen, 
die in einem Drachma von dem zu einer jeden Ope⸗ 
ration genommenen Glaſe befindlich ſind, durch ihre 
Verbindung nicht leicht einen Koͤnig bilden koͤnnen. 
Hierzu koͤmmt, daß eine ſo kleine Portion von re⸗ 
ducirtem Eiſen bey einem etwas laͤngern Anhalten 
des ſtaͤrkſten Feuers ſehr leicht wieder zerſtoͤret wer⸗ 
den kann. Hat doch der ſel. Lehmann eben ber. 
gleichen erfahren, als er mit dem Amianth eine che⸗ 
miſche Unterſuchung anſtellte. Denn er hat dieſes 
Mineral wohl zwoͤlfmal reducirt, und doch nur drey⸗ 
mal einen Eiſenkoͤnig daraus erhalten; bey den uͤbri⸗ 
gen neun * ul 1 denen er doch eben 
die 
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die Handgriffe und Cautelen beobachtete, nicht d 
geringſte Spur von reducirtem Eiſen gefunden 9 


Fortſetzung, $. 24. Da id) alfo ſah, daß ich auf die ange; 


führte Reductionsmethode wohl ſchwerlich einen E. 
ſenkoͤnig erhalten möchte, fo bemuͤhete ich mich, da 
Daſeyn der Eiſentheilchen noch durch andere Be 
ſuche, die ebenfalls zur Reduction gehören, zu un 
terſuchen und zu beweiſen. Ich that nämlich dat 
blaue Magiſterium, das ich aus den vielen Aufl 
fungen des Außifchen Glaſes in den Saͤuren nac 
dem Niederſchlage (§. 17.) geſammlet hatte, in ds 
nen Schmelztiegel, und nachdem ich zuvor Tal 
hinzugethan, und den Tiegel, wie gewoͤhnlich, zu 
gedeckt hatte, ſo erhielt ich es einige Zeit im Sean 
Dießmal gluͤckte mir wirklich die Reduction der Ei 
ſentheilchen, und dieſe reducirten Eiſentheilchen 
hiengen ſich ſehr geſchwind an den Magnet an. Hiets 
auf nahm ich die Aufloͤſung, die ich, vermittelſt der 
VPitriolſaͤure, aus dem bey dem Schmiede calcinir⸗ 
ten ($. 27.) Kußiſchen Glaſe erhalten hatte, und 
warf einige Stuͤckchen Zink hinein. Sogleich er⸗ 
folgte eine Aufloͤſung dieſes Halbmetalles, und ſo⸗ 


gleich kam auch das Eiſen in Geſtalt ſchwaͤrzlicher 


Flecken zum Vorſchein, und ſetzte ſich allmaͤhlich zu 
Be Von dieſem Satze goß ich den Liquorem 
ab, und nachdem ich Unſchlitt hinzugethan, ſetzte 
ich denſelben in einem Tiegel auf eine Zeitlang ins 
Feuer. Der Erfolg war dem erſtern gleich, und 
der Magnet zog die reducirten Eifenthelſchen eben, 

falls geſchwinde an ſich. 
Ob andere \. 25» Außer dem Eiſen findet ſich in der Mi⸗ 
Metalle als ſchung dieſes Glaſes kein Metall. Denn waͤre Zinn 
Eiſen in in demſelben, ſo haͤtte es ſich gewiß in Geſtalt eines 
a Königs zeigen muͤſſen, als ich es mit dem Fluore 
e * ad ſtannum behandelte Eben ſo entdeckte man auch 


) Fortſetzung der Probierkunſt p. 39. 
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keine Spur von Kupfer, und es erzeugte ſich auch 


keine blaue Farbe, als ich Salmiakgeiſt auf dieſes, 


mit einem feuerbeſtaͤndigen Alcali calcinirtes Glas 


906. Daß ferner das Bley nicht in deſſelben Mi. 
ſchung befindlich ſey, iſt gewiß, weil ich nach verfchie. 
denen ſehr heftigen Calcinationen, weder Mennige, 
noch ſonſt einen andern Bleykalk entdeckt habe. 
Und daß endlich weder Gold noch Silber mit dem⸗ 
ſelben verbunden ſey, habe ich aus dem Abtreiben der 
Kapelle geſehen. Ich vermiſchte naͤmlich 1 Theil 
Rußiſch Glas mit 3 Theilen Mennig und eben fo 
viel Theilen ſchwarzen Fluß, und brachte dieſe Mi⸗ 
ſchung in einer Probierduͤtte ſo lange in ein gelindes 
Feuer, bis das Verpuffen des ſchwarzen Fluſſes völ- 


lig vorbey war; hernach legte ich um die mit einem 


Ziegel bedeckte Dutte ringsum Kohlen, und ließ ſie 
eine ganze Stunde in dem heftigſten Feuer. Als⸗ 
dann nahm ich die Dutte heraus, zerbrach ſie nach 
dem Erkalten, und fand einen ſchoͤnen Koͤnig, den 
ich, nachdem ich gie Schlacken abgeſchlagen, in einer 
Kapelle unter die Muffel, und durch ein gleiches 
Feuer in einen duͤnnen Fluß brachte. Allein es blieb 


nach geſchehenem Abtreiben weder Gold noch Silber 


zuruͤck, ſondern alles hinzugethane Bley war ent⸗ 
weder im Rauche fortgegangen, oder, als Silber⸗ 
glaͤtte, in die Oefnungen der Kapelle eingedrungen. 


6. 26, Von der Erde dieſes Glaſes, die dem Unterfu- 


Feuer gar niche weicht, und ſich auch in den Säuren chung der 


ohne Zuſatz ganz und gar nicht aufloͤſen laͤßt, habe u dieſes 
ich ſchon im vorhergehenden hin und wieder etwas aſes 


erwaͤhnet. Da ich aber dadurch ihre fpecifife Na⸗ 
tur noch nicht völlig einſah, fo hielt ich es für noͤthig, 
noch einige andere Verſuche, die zur Verglaſung ge⸗ 
hoͤren, mit derſelben anzuſtellen, und ſie hier ebenfalls 
anzuführen, Erſtlich machte ich eine Fritte aus einem 
F 53 Theile 
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Theile calcinirten Borax und 4 Theilen reinem Wei 
ſteinſalze. Zu dieſer that ich hernach 2 Theile von ig 
Erde, die von der dritten Aufloͤſung mit Vitriolſauſ . 


| 
übrig geblieben war, und fegte dieſe Miſchung in a d 
nem Tiegel, den ich mit einem andern bedeckt und u 8 
Thon ſehr gut verſchmiert hatte, drey Viertelſtunda * 
in ein ſehr ſtarkes Feuer. Als ich den Tiegel zerfchle N 


gen hatte, bemerkte ich, daß die Maſſe in ein vol, 
kommenes braunes Glas zufammengefloffen wa, 
und daß alſo die angeführte Erde vom Außifche 
Glaſe wirklich glasartig wäre. Eben dieſes zeig “ 
auch folgender Verſuch, und zwar noch deutlicha, 
als der vorige. Ich nahm naͤmlich 3 Theile von 1. 
nem Weinſteinſalze, und that zu demſelben, nachde 

ich es zuvor in einem Schmelztiegel bey einem gla⸗ 
chen Feuer in Fluß gebracht, nach und nach 1 Thel 6 
von beſagter Erde, und ließ die Maſſe ſo lange in 
Feuer, bis fie ganz zerfloſſen war. Hierauf goß id 
fie auf einen Marmorſtein, in dem ſich nach dem En 
kalten ein ſehr ſchoͤnes gruͤnliches Glas erzeugt hatte 
Dieſes Glas, oder beſſer zu reden, dieſen glasfoͤrm 7 
gen Körper loͤſete ich wieder in gehoͤriger Menge de⸗ W- 
ſtillirtem Waſſer auf, und goß in die durchgeſeihte 
Aufloͤſung Salzgeiſt. Den Augenblick ward der „ 
quor truͤbe, und ſogleich erfolgte auch ein Niederſchlag 
von Erde. Eben dieſe Erſcheinungen zeigten ſich, 
wenn man ein aufgeloͤſetes fluͤchtiges Alkali in dieſe 
Aufloͤſung goß, und außerdem erfolgte noch das Zu⸗ 
ſammengerinnen der ganzen Miſchung. Nach die⸗ 
ſem habe ich noch viele Glasverſuche mit dem ganzen 
Rußiſchen Glaſe gemacht, und durch einen Zuſaß 
verſchiedener Salze, Erden und Steine, auch vet⸗ 
ſchiedene Glaͤſer und verſchiedene andere Maſſen er⸗ 
halten, wie man aus der Vitrificationstabelle, die 
ich hier beyfügen will, mit mehrern erſehen wird. 


miſchun⸗ 
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a Miſchungen und Producte. 
Proportionen. 


1. Erde vom Nußiſchen Eine lockere, jerreibliche, dis 
Glaſe mit einem fixen ve⸗ ckere * von gelblicher 


= 
m. 


getabiliſchen Alcali calci⸗ Farb 

nirt und ausgeſuͤßt. 

Ruß iſch Glas Ein ſehr durchfichtiges 

1 Mennich Jiij Farbe von gelbgruͤner 

dat, Ruß iſch Glas 8 Ein dunkles gelbroͤthliches 

Caldtinirter Borax Jiij Glas. 

ot 4. Kußiſch Glas 3j Eine poroͤſe, halbverglaſe⸗ 

Cadnirter Flußſpath Zij te Maſſe, von gelbgruͤ⸗ 

ner Farbe. 

ER 5. Rußiſch Glas i Eine unfoͤrmliche, ziemliche 

en Gyps 3 dichte Maſſe, von ver⸗ 

10 ſchiedener Farbe, grau, 

el gelb, weißlich. 

6. Nußiſch Glas 3i Die Miſchung war nicht 

| Kalkſtein 57 veraͤndert, und der zuge⸗ 

0 ſetzte Kalk hieng nur et⸗ 

5 was feſter auf dem Bo⸗ 

1 den des Tiegels an. 

„7. Rußiſch Glas Iß Ein ſehr ſchoͤnes, durchſich⸗ 

„ Lalcinirte Kieſel Ji tiges gruͤnliches Glas. 
Beuerbeftändiges vegeta⸗ 

biliſches Alkali Jif 

. Kußiſch Glas 3j Ein durchſichtiges, in der 

Sehr reiner Sand Jiij Mitten aus dem Gruͤnen 

i Feuerbeſtaͤndiges mine⸗ Wins Gelbe ſpielende, ober⸗ 

raliſches Alkali und unterwaͤrts weiſſes 

| Calcinirter Borax Glas. 

Salpeter aa. 


| 9. Rußiſch Glas 31 Ein ſehr ſchoͤnes, aus dem 

Gereinigter Salpeter Jij Grünen ins Gelbe ſpie⸗ 
Calcinirter Borax Jiß lende Glas. 

10. Ruß iſch Glas Jj Eine unfoͤrmliche Maſſe. 

Kreide Jiij Die Kreide war auf dem 

| Boden des Tiegels in eis 

nem Haufen von grauer 

Farbe zuſammen gebak⸗ 

Teen, das calcinirte Nußi⸗ 

u. Kur ſche 
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Miſchungen und Product. 
Proportionen. 

fe Glas aber oben 

gen geblieben. - 


u. Rußifh Glas j Eine dichte etwas 
Vermiſchung aus 3 Thei⸗ che Maſſe. 
len Selenit und 4 | 
Theilen Kreide Ziij 

12. Kußiſch Glas 3j Ein durchſichtiges braun 
Selenit 3ij Glas. 7 
 Ealeinirter Borax Iß 


Folgerun⸗ $. 27. Nach geendigter Vitrification bet i ih 
gen daraus. für uͤberfluͤßig, meine chemiſche Unterſuchung ned 


weiter zu treiben, weil die beſchriebenen und ſorgſa 
tig angeſtellten Verſuche, meines Erachtens, vol 


kommen zureichend ſind, die Miſchung und Eigen 
ſchaften des Außifchen Glaſes kennen zu lerne 

— Denn wir ſehen hinlaͤnglich aus denſelben 
I. Daß dieſes gewachſene Glas, ohne vorherg⸗ 
hende Caleination, ſich gar nicht in den Säuren auf 
loͤſen laſſe, noch auch fuͤr ſich, bloß durchs Feue, 
wenn es auch noch ſo ſehr verſtaͤrkt wird, in eine 

Kalk verwandelt werden koͤnne. 


II. Daß in deſſelben Miſchung, außer einer bi 
figen Thonerde, auch eine Glaserde, imgleichen eine 
ſchmierige brennbare Subſtanz und Eiſentheiga 
befindlich ſind. 


III. Daß der, durch ein ſtarkes Feuer und einen 
Zuſatz von fixen alkaliſchem Salze bereitete Kalch, 
ſich in Abſicht der Thonerde mit Bitriolfäure in wir 
lichen Alaun, und in Abſicht des andern Theils mit 


einigen gehoͤrigen Zuſaͤtzen in Glas verwandeln laſſ. 


Nutzen die . 28. Ich brauche alfo nur noch den öfonomis 
ſes Mine⸗ ſchen, mechaniſchen und mediciniſchen Nutzen dieſes 
. Minerals mit wenigen zu berühren, Der erſtere if 
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weit allgemeiner und haͤufiger, als der letztere. Denn 
lin Sibirien und ganz Rußland werden die Tafeln 
bieſes Glaſes, beſonders die größern und reinern, zu 
„aternen und Fenſtern der Kirchen, Pallaͤſte und 
anderer Gebäude, imgleichen der Kriegsſchiſſe ver⸗ 
braucht, und den gemeinen Glasſcheiben oͤſters vor⸗ 
gezogen, weil ſie wegen ihrer groͤßern Federkraft 
nicht ſo leicht zerbrechen, noch bey dem Loßſchießen 
der Kanonen zerſpringen. Von dem übrigen Ge. 
brauch und dem verſchiedenen Werth der Tafeln, 
Tr welcher auf ihre Größe, Reinigkeit und Glanz be» 
ruhet, will ich weiter nichts ſagen, ſondern diejeni⸗ 
fa gen, ſo es gerne wiſſen wollen, auf Gmelins Reiſe, 
val! die wir im vorigen öfters angefuͤhrt haben, verwei⸗ 
igen fen. Jedoch muß ich dieſes noch erinnern, daß dies 
ma] ſes Glas, wenn es lange der freyen Luft ausgeſetzt 
wird, nach und nach viel von ſeinem Glanze und 
Durchſichtigkeit verlieret, und ſich an manchen Or. 
au ten dunkle Flecken erzeugen. Ferner kann ich auch 

dieß nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß der 
Rauch und das Fett es bisweilen ſo dunkel machen, 
daß es hernach niemals wieder, ohne merklichen Scha⸗ 
„ den, gereinigt werden kann. 


ine §. 29. Der mediciniſche Gebrauch verdienet, Fortſetzung. 
gen meiner Meynung nach, gar keine Achtung, und man 
muß ſich billig wundern, wie einige Schriftfteller die: 
nen ſem Körper, der weder Geſchmack, noch Geruch hat, 
ch, E und den man auch zu dem ſogenannten Pulvere vir- 
. gineo Viennenſi *) genommen hat, haben eine kuͤh⸗ 
nit lende Kraft in der Fieberhitze, und widernatuͤrlichem 
fee Durſte zuſchreiben koͤnnen. ) Es find wahrlich 
‚bloße Hirngeſpinnſte; denn ohne vorhergegangene 
ni ſtarke 


ſes *) Pharmacop. Würtemberg. p. 
. rg. p. 7. 
iſt **) Ibid. p. 5 | | 
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ſtarke Calcination mit einem firen alcaliſchen Sah 
kann dieſes hartnaͤckige und feuerbeſtaͤndige Aa 
wie aus den vorhergehenden Verſuchen zur Gnig 
erhellet, durch Reiben in kein feines Pulver verw 
delt werden, laͤßt ſich auch in keiner Säure oder a aus 
nem andern Aufloͤſungsmittel auflöfen, und folgſih 
kann es gar keine Kraft in den Gedaͤrmen aͤußen 
noch vielweniger aber ins Blut uͤbergehen. N. 
koͤnnte dieſes alles meitläuftiger zeigen und bemeife, 
allein ich mag vorjego mit dergleichen überflüßign 
Abhandlungen nicht die Zeit verderben, und nachden 
ich alſo das vornehmſte angeführt, was man daun 
wiſſen muß, fo halte ichs fürs dienlichſte, den 
meine Abhandlung zu ſchließen. 
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Herrn Schmidts 
Abhandlung von den Oolithen. 
Aus den Act. Helvet. Th · 5. 

Inhalt. 
Einleitung $. 1. ſis koͤnnen verſteinert 
Benennung 2 werden 13. 
Oö es wirkliche Oolithen Wirklichkeit ihrer Verſteine⸗ 

giebt 3 tung 14. 
Ihre Kennzeichen 4 Beantwortung eines Ein⸗ 
Fortſetzung 5 wurfs 15. 


Von was fuͤr Thieren dieſe Fortſetzung 16. 


Eper ſind 6 Falſche Oolithen 17. 
Zeugung der Fiſche 7 Fortſetzung 18. 
Planiten 19. 

ſchaffenheit der Eyer 9 Eiſenhaltige Körner und 
Fortſetzung 10. Aeriten 20. 
Zeugung der Schaalthiere Stalactiten 21. 

It. | Beſchluß 22. 
Beſchaffenheit ihrer Eyer 12. 


De Naturkuͤndiger geben öfters die Namen Einleitung. 


Oolithen, Cenchriten, Meconiten, 
Stigmiten, Sammiten und Piſolithen, 
Steinen von einer ganz verſchiedenen Beſchaffenheit, 
und die nur darinn einander aͤhnlich find, daß fie alle 
Haufen von mehr oder weniger runden Kuͤgelchen, 
von aller Art von Größe, Farbe und Materie find. 
Es wuͤrde eine wichtige Sache ſeyn, die Bedeutung 
dieſer Ausdruͤcke feſtzuſetzen, und weil ſie bedeutend 
ſind, fie dieſen Körpern nur in fo ferne zu geben, 4 
| ie 
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fie ihnen ihrer Etymologie nach zukommen; ma 
muß daher den Urſprung derſelben unterſuchen, un 
dieß iſt es, was man ſich in dieſer Abhandlung 
vorſet t. 


§. 2. Ich werde Oolithen nur die verfteine. 
ten Eyer nennen; diejenigen, die ſich zuerſt dies 
Nimens bedient haben, glaubten vermuthlich nich, 
daß der größte Theil dieſer Körper wahre Oolithen 
wären, Die bloße Aehnlichkeit mit den Eyern hu 
fie bewogen, dieſen Ausdruck zu gebrauchen; fie f 
hen nicht ein, daß die von der Vergleichung ein 
Körpers mit dem andern hergenommenen Namn 
die eben dadurch im Stande find, der Einbildung 
kraft und dem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen, 
weder koͤnnen, noch follen auf eine andere Art ftat 
finden, als wenn man nicht Gefahr läuft, daß jemals 
ein Irrthum oder eine Zweydeutigkeit daraus ent 
ſpringen koͤnntee 


Ob es wirk⸗ F. 3. Viele Schriftſteller und ſolche, deren An 
liche Ooli⸗ ſehen von dem größten Gewichte iſt, behaupten, daß 
then giebt. es keine wahre Oolithen giebt; fie laͤugnen fogar 


die Moͤglichkeit derſelben. Andere glauben, daß alle 
Koͤrper, davon wir eben geredet haben, dieſen Titel 
verdienen.) Wenn ich die wenige Analogie betrach— 
te, die man zwiſchen den verſchiedenen Arten von 
Oolithen findet, ſo kann ich ſie nicht einerley Ur⸗ 
ſprunge zuſchreiben. Es giebt in der That wenige, 
denen ich glaube dieſen Namen geben zu duͤrfen, ich 
wollte ſie aber doch nicht gaͤnzlich laͤugnen. 
F. 4. Die 
Die erſte Meynung wird von dem groͤßten Theile 
der beſten neuern Naturkuͤndiger angenommen; die 


Anhaͤnger der zweyten find außer unendlich vielen 
andern: Rü cx MANN de Oolithis, und aA rrorr¹nr 


Quaeſtio naturalis Pru/ica de Oolitho Regiomonta- 
no, an Caviarium petrefactum. 
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EM wahren Oolithen müffen immer in 
einem und eben demſelben Haufen, Eyer beynahe 
von einerley Groͤße und von einer Geſtalt enthalten, 


Ihre Kenn 
zeichen. 


die entweder regelmäßig, oder nur zufälliger Weiſe 
unregelmaͤßig iſt. Die Oerter dieſer Oolithen wer ⸗ 


den diejenigen ſeyn, wo man andere Verſteinerungen 


antrift; man wird ſich nicht wundern, daß man, 


wenn man die ungeheure Menge der verſteinerten 


Eyerlegenden Thiere betrachtet, darunter auch einige 


von ihren Eyern entdeckt. Die gewiſſeſten Oolithen, 
die einzigen, gegen welche man nicht ein Wort ein⸗ 
wenden kann, ſind diejenigen, welche man nebſt den 
Fiſchen oder Krabben an den Orten ſelbſt findet, wo 
dieſe Thiere ihre Eyer haben. Wir werden in der 
Folge dieſer Abhandlung ein merkwuͤrdiges Beyſpiel 
davon fehen ). 
S. 5. Die Chemie giebt Kennzeichen von den 
Oolithen an, aber ſie ſind nur verneinend. Wenn 
dieſe Steine verſteinerte Eyer ſind, ſo muͤſſen ſie mit 
den Acidis in Auſwallung gerathen, weil ſie gleich⸗ 
ſam einen Theil des Thierreiches ausmachen; allein, 


Fortſezung. | 


da die Trümmer dieſes Reichs fo zahlreich und ſo 


zerſtreuet ſind, ſo findet man, daß der groͤßte Theil 
der falſchen Oolithen auch dieſe Proben aushaͤlt. 
Man kann alſo mit Gewißheit behaupten, daß die 
Steine, die man für verſteinerte Eyer ausgeben woll. 
te, und die weder mit dem vitriliſchen Aeido, noch 
mit der Salpeter ⸗ Seeſalz⸗ oder vegetabiliſchen 


Saͤure in Aufwallung gerathen, keine wahren Goli⸗ 


then 


) Die Golitben werden dem Auge des Zuſchauers 
viel angenehmer, und dem Auge desjenigen, der Be⸗ 


obachtungen anftellt, viel nuͤtzlicher ſeyn, wenn man 


Sorge tragen wird, fie nach verſchiedenen Rich⸗ 
lungen ſaͤgen und poliren zu laſſen, damit man die 
innere Structur derſelben ſehen kann. 5 


Mineral. Beluſt. Ch. G 
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ben, die nicht Faffartig find. Die eben gemachte Ar 


vorzubringen, die Oolithen puͤlvern, und auf di 
Art vom Scheidewaſſer, welches das bequemfte A 


muß auch, damit man ſich auf dieſe Verſuche verlıl 


* 
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then find. Wir werden in der Folge ſehen, dt 


viele Schriftſteller dieſen Namen Körpern gegeben hy 


De 


merkung ift hinreichend, dieſen Begriff umzuwetſa 
Man kann, um eine ſehr merkliche Efferveſcenz her 


dum iſt, fo viel als möglich darüber gießen. Man 


fen kann, die ®olichen von der ſteinigten Maffe, in 
welcher man fie findet, ſorgfaͤltig abſondern. Mu 
kann zwar durch die Deſtillation keinen urindfe 
Geiſt aus keiner Art von Oolithen herausbringen; 
allein, die Petrification kann die ſcharfen und öhlid; 
ten Theile der Eyer dergeſtalt verſchlungen haben, 
daß das Feuer kein urinoͤſes Salz mehr daraus für. 
miren kann; allein niemals, ich rede von den Holi 
then, die ich geſehen habe, hat es dergeſtalt ihre erſe 


] ] ß %⅛( ˙—¼·ͤ ˙—˙˙ 


Materie verſchlungen, daß fie aus kalkartigen glas 


Von was 
für Thieren 
dieſe Eyer 
ſind. 


artig geworden ſind. | „ 
FS. 6. Diejenigen Naturkuͤndiger, welche petti 
ficirte Eyer in dieſer großen Quantitaͤt von falfche 
Oolithen zu ſehen geglaubt haben, und diejenigen, 


die wirklich welche, aber in kleiner Anzahl, geſehen 
haben, ſchreiben dieſe Eyer bald den Fiſchen, bald den 


Seekrebſen und Krabben zu, zuweilen aber auch den. 
Thierchen, die die Muſcheln und Schnecken bewoh⸗ 
nen. Diejenigen, die das Daſeyn der wahren Ooli⸗ 
then vertheidigen, finden in der Natur dieſer Eyer 
einige Gruͤnde, womit fie ihre Meynung unterffüßen 
koͤnnen; diejenigen, die von einer gegenſeitigen Mey: 
nung find, glauben darinn unumſtoͤßliche Beweiſe 
gegen ihre Petrification zu ſehen. Es iſt alſo noth⸗ 
wendig, die wichtige Frage von der Erzeugung dieſer 


Thiere, und beſonders von der Beſchaffenheit ihrer 


Eyer zu unterſuchen; eine Frage, die allzuviel Der | 
bindung 
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bindung mit unſerm Gegenſtande hat, als daß man 


die Ausſchweifung, die wir deshalb machen werden, 
tadeln koͤnne. 


. 7. Die Fiſche, welche ſichtbare Zeugungs⸗ Zeugung der 
theile haben, und die die Methodiſten aus dieſem Bifche. 


Grunde in verſchiedene Claſſen geſetzt haben, ſind 
außer den Wallfiſchartigen, die Lampreten, die Ro⸗ 
chen, alle Squali, la Beaudroie, und der Stor. 
Der Roche, und die Beaudroi legen Eyer, und die 


andern gebaͤren ihre Jungen lebendig). Die Forte 


pflanzung dieſer Thiere iſt bekannt genug, aber die 
Fortpflanzung der Fiſche, denen die aͤußern Zeugungs⸗ 
theile zu fehlen ſcheinen, iſt es noch ſehr wenig. Die 
neueſten Beobachtungen lehren uns, daß ſie von der 
Fortpflanzung der andern Thiere nicht ſo ſehr, als 
man geglaubt hat, verſchieden ſey. Herr Grant ), 
welcher die Zeugung des Lachſes unterſucht hat, hat 


angemerkt, daß die Eyer in dem Weibchen anfangs 


ſehr klein ſind, daß ſie nach und nach groͤßer und 


durchſichtiger werden, daß ihre Haut immer dünner 


und zaͤrter wird. Die Milchgefaͤße der Maͤnnchen 


vermehren ſich auch nach und nach. Er hat im 


Herbſtmonate das Weibchen des Lachſes ſich mit vie⸗ 
ler Geſchaͤfftigkeit in dem Sande des Spey, eines 


ſchottlaͤndiſchen Fluſſes reiben, und fie darein ein 


2 großes 


*) Herr Linneus ſetzt den Stoͤr unter mi ges 


barenden ; viele andere Ichthyologiſten rechnen ihn 
unter die Eyerlegenden. Man wird in dem Danu⸗ 


bius des Marſigli, und in der Ichthyologie des 


Klein, Umſtaͤnde von den Eyern und Eyerſtoͤcken 
vieler lebendig gebaͤrenden Fiſche finden. 
9) Der ſchwediſchen Academie Abhandl. T. 14. 
S. 142. Da wir keine andern Bemerkungen haben, 


che einen Meerfiſch betrifft, von der Anzahl derer 
die in die ſuͤſſen Waſſer heraufkommen, um bafı f 
ihre Eyer zu legen. 


ſo ſind wir genoͤthigt geweſen, eine zu nehmen, wel⸗ 
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beruͤhren *); fie blieben in dieſer Stellung beynahe 


Fortsetzung. 
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großes och machen ſehen. Da dieſe Arbeit verric 


tet war, hat er geſehen, daß es fortgieng und bal 


darauf mit dem Männchen wieder kam; fie legten 
ſich alsdann in dieſes Loch; das Maͤnnchen wendet 
ſeinen Körper dergeſtalt, daß es ſie nur mit dem Ke 
pfe und mit dem Schwanze beruͤhrete, , fie wendete 
ſich darauf um, um ſich nur mit den Schwaͤnzen fi 


zwo oder drey Stunden, und behielten immer di 
Maͤuler und die Ohren offen. Nachdem ſich das 
Maͤnnchen entfernt hatte, machte das Weibchen dat 
Loch, welches in dem Sande war, wieder zu. Dieſer 
Beobachter ſahe nicht, ob es Eyer hineinlegte; abe 
die Sache iſt nicht zweifelhaft. Woraus man ale, 


welches wenig Schriftſteller bisher geglaubt haben, 


ſchließen kann, daß die Maͤnnchen der Fiſche dat 
Werk der Zeugung, wie andere Thiere, verrichten, 
und daß die Eyer befruchtet werden, wenn ſie noch i 
dem Leibe ihrer Mutter ſind. 

§. 8. Man findet in dem dritten Bande de 
neuen petersburgec Abhandlungen eine Schrift 
des Herrn Steller uͤber die Erzeugung der Fiſche, 
worinn Dinge ſind, welche die Meynung des Herrn 
Grant beſtaͤtigen, und andere, welche fie uͤber den 
Haufen werfen. Ich behaupte uͤbrigens nicht, daß 
dieſe Meynung ganz neu ſey; ſie iſt es aber beynahe 


heute zu Tage ; weil man allgemein glaubt, daß die 


Fiſche, 


Dieſer Umſtand bey dem Hechte von Herm Ar⸗ 
gillander angemerkt worden. Schwediſcher Acad. 


Abhandl. T. 15. S. 77. Man ſehẽ eben daſelbſt 


126. S. Die Anmerkungen des Herrn Geißler. 


Artedi Ichthyol. 32. 32. Hamelii hiſt. acad. ſeient. 


lib. 3. Sect, 8. Man ſehe auch der ſchwediſchen Aca⸗ 
demie Abhandl. T. 7. Bellerts Bericht von Et⸗ 
zeugung des Lachſes. 271. S. Dieſer Schriftſteller 
iſt nicht gaͤnzlich der Meynung des Herrn Grant. 
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iche die keine ſichtbaren Zeugungstheile Gaben, das 


Werk der Zeugung nicht verrichten. Allein Ariſto⸗ 


teles, der unter allen Schriftſtellern dieſe Materie 


am meiſten unterſucht hat, denkt ganz anders; ſeine 


Meynung und ſeine Verſuche ſtimmen mit des Herrn 
Grant ſeinen, und einigen andern neuen Schrift⸗ 
ſtellern ihrer, die ich eben angefuͤhrt habe, uͤberein. 
Man ſehe den Ariſtoteles von Erzeugung der 
Thiere, 3 Buch, 5 Cap. und 1 Buch, 6 Cap. wo eine 
Stelle hiervon iſt, die man weder recht verſtanden, 


noch uͤberſetzt hat *). 


ö. 9. Die Eyer der Fiſche, denn diefes geht uns Beschaffen 
beſonders an, ſind entweder vollkommen und mit heit der 
Schaalen verſehen, oder weich und unvollkommen. Ener. 


Die erſten werden, wenn fie einmul aus ihren Mür- 
tern gegangen find, nicht mehr größer; die andern 


wachſen auswaͤrts noch. Der Leib der Fiſche kann 


kaum dieſe unermeßliche Menge von weichen und vor 
kurzen empfangenen Eyern enthalten, er koͤnnte ſie 
niemals in ſich faſſen, wenn ſie groͤßer werden ſollten; 


es ſcheint auch, daß ihre Eyerſtoͤcke allzufeuchte find, 


als daß fie darinn einige Schaale oder 7 eſtigkeit er⸗ 
halten koͤnnten. Die weichen Eyer, die auswaͤrts 
ihren Stand der Vollkommenheit erhalten, ſind da⸗ 
her groͤßern Zufaͤllen unterworfen; man ſieht ſie da⸗ 
her auch in viel größerer Anzahl als die Eyer der 

G 3 Baudrois 


9 Es beit in Ueberſetzung: Pifces enim incur- 
rentes attingunt abſolvanturque ociflime ; nach dem 
Griechiſchen muß man uͤberſetzen: Piſces celeriter 
mutuo attritu co&unt, & poſt breve ſpatium ſeſe 
iterum ſeparant. Das, was Ariſtoteles hier ſagt, 

daß die Fiſche ſich nur einen Augenblick mit dem 
Werke der Zeugung beſchaͤfftigen, und nicht, wie Herr 
Grant 2 chert, ganze Stunden, iſt den Nachrich⸗ 

ten gemaͤß, welche mir die Fiſcher vom Rbeinſtrome, 
die ich daruͤber zu Rathe zog, gegeben haben. 
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Baudrois und Rochen, welche vollkommen und mil 
einer Schaale verſehen find, und welche man öfters 
mit den Oolithen verglichen hat. Der Roche lig 
hinter einander ein Hundert Eyer; aber wie die Hi, 
ner legt er nur eins oder zwey auf einmal. Dies 
Ener loͤſen ſich nach und nach von ihrem Eyerſtoch mit! 
ab, und erhalten nur in dem Augenblicke, da fie ha, theil 
aus kommen, ihre Schaalen ). Sie find von einn gend 
betraͤchtlichen Groͤße, man findet darinn das Weiſſ, J auch 
den Dotter und die kleine Narbe des Harvey; h fin: 
den andern, die weich und unvollkommen find, findet tert 
man dieſe drey Stuͤcke nicht von einander abgefon ig Zu 
dert, man ſieht darinn nur die kleine Narbe des wel 
Harvey; nicht, als wenn fie nur aus dieſem Theile 1 Ach 
beſtaͤnden, ſondern man ſieht die andern nicht deu 
lich). In andern Eyerlegenden Thieren find die 
Eyer, die aus einer und eben derſelben Mutter her⸗ 
vorkommen, gemeiniglich von einer ſehr verſchiedenen 
Groͤße; allein, mit den Eyern der Fiſche iſt es nicht 
fo beſchaffen, fie find allezeit beynahe alle von einer W © 
- Größe. Die Fiſche, die in die füßen Waſſer herauf ge 
kommen, legen ihre Eyer an den Fluͤſſen hin; dieje⸗ d 
nigen, die immer im Meere wohnen, oder die wegen E ® 
ihrer Fortpflanzung dahin kommen, legen fie bald WE 2 
auf Pflanzen, bald auf Steine, bald aufs Gerathewohl n 
in das Waſſer, wo ſie zuweilen auf den Grund ge⸗ ] 
0 


druͤckt werden, und oͤfters im Ueberfluſſe herauf⸗ 


ſchwimmen. | 
| §. 10. 
) Steno de Rajæ Anatome. ARuyfchius Theſ. Anim. 
Tom. J Needham, neue mit dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe gemachte Entdeckungen. Bobadfch de quibus- 
dam animalibus marinis. Cap. 9. de cujusdam Rajz 
ſpeeiei ovis. — 
1 Man kann von den Karpfeneyern nachſehen, Le⸗ 


dermuͤllers Mieroſcopiſche Ergoͤtzungen, S. 117. 
von Karpfenrogen. | = 
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6. 10. Die Eyer der Seekrebſe und der Krab- Kortfegung: 
ben bekommen ihren vollkommenen Wachsthum 
gleichfalls auſſerhalb der Mutter; ſie erhalten nach 
und nach eine harte Haut, das Weiſſe und der Dot⸗ 
ter entwickeln ſich nach und nach darinnen. Dieſe 
mit Schaalen verſehenen Thiere, welche die Zeugungs⸗ 
theile zwiefach haben, tragen ihre Eyer feſt anhaͤn⸗ 
gend unter ihren Schwaͤnzen, die Weibchen haben 

auch dieſen Theil breiter, als die Männchen. Sach⸗ 

ſius in ſeiner Gammatologie hat viel von dieſer Ma⸗ 
ft terie geſammlet. Harvey) hat ein Werk von der 
„Zeugung der Krebſe und der Krabben verſprochen, 
welches aber verlohren gegangen, und niemals ans 


licht gekommen iſt. | 
Fg. u. Es iſt noch übrig, daß ich von der Zeugung Zeugung 
und hauptſaͤchlich von den Eyern der Thiere rede, mel. der Schaal⸗ 
che die Muſcheln bewohnen; eine dunkle Materie, in Pie | 
Anſehung welcher ich den Herrn Adanſon zu Nahe: : 
gezogen habe, welcher mich mit feiner Freundſchaft be⸗ | 
ehret, und welcher mir umſtaͤndlichere Nachrichten mit⸗ 
getheilt hat, als diejenigen ſind, die man in ſeiner 
vortreflichen Reiſe nach Senegal findet. Ich habe 
verſchiedene Erfahrungen, die aus dem Ariſtoteles, 
Lewenhoͤk, Liſter, Willis, Rumphius, Swam⸗ 
merdam, Baſter, Reaumur, Argenville, | 
Klein, Regenfuß, und aus einigen neuern Beob- | 
achtern gezogen worden find, hinzugefuͤgt. „Es iſt 
„vielleicht kein Umſtand, ſagt der gruͤndliche Verfaf⸗ | 
„ier der Geſchichte von Senegal, in welchem die 
„Muſcheln ſeltſamer und zu gleicher Zeit bewun⸗ 
ydernswuͤrdiger find, als in Anſehung des Geſchlech⸗ 
„tes ). In einigen iſt daſſelbe merklich; man fieht 

„ 

) Harveus de generatione Animalium p. 286. Ausg. 

von Leyden. 1737. 
**) Matürliche Geſchichte von Senegal. 56. S. Eben 
daſelbſt. 7. 10. 17. 31. 47. 108. 163. 170 und 25 
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„männliche und weibliche Individua, wie in del 
„perfifchen Muſchel, Purpurmuſchel, und n 
„Toupie. In den andern iſt das Geſchlecht nm 
einigt, dieſe nennt man Zwitter. Man kann dig 
„Arten von Zwittern in den Schaalthieren unterſcht 
„den. 1) Diejenigen, an welchen man keine Zeugung 
„theile gewahr wird, weder männliche, noch weibl „Der 
v che, und welche ohne einige Art von Zufammenfi „ 
„gung ihres Gleichen zeugen; fie it befonders zu „heil 
„Schnecken eigen. 2) Diejenige, welche, ungeachm „chen 
„fie beyde Arten von Geſchlechtstheilen beyfammen zu g 
„hat, ſich ſelbſt nicht hinreichend iſt, daher bey ! „tes 
„Individua zuſammen kommen muͤſſen, die einan „wit 
„der, und zu gleicher Zeit, befruchten; indem daß „alle 
peine dem andern zum Männchen dienet, während 
v daß es in Betracht deſſelben die Verrichtungen dez 
„Weibchens thut. Dieſe Zwitterſchaft zeigt ſich in 
„einigen Schnecken, deren Zuſammenfuͤgung ge 
yſchieht, indem fie ihren Hals vorne gegen einander 
„erheben, und ihn auf der Seite an einander brin 
„gen. 3) Diejenige, welche zwar beyde Arten von 
„Zeugungstheilen beſitzt, und daher noͤthig hat, daß 
„fc beyde Individua zuſammenfuͤgen; aber die ſich 
„wegen der Entfernung der Organen nicht zu gles 
„her Zeit befruchten kann. Dieſe nachthellige Steh vt 
„fung naͤthigt fie, während der Zuſammenfuͤgung 
„auf einander zu ſteigen. Dieß iſt die Zwitterart v 
„des Boulin und des Coret, welche Muſcheln im 
„süßen Waſſer find, Wenn ein Individuum in An- E > 
„fehung des andern die Verrichtung des Maͤnnchens E > 
uthut, fo kann dieſes Männchen nicht zu gleicher : 


Ich bin gensthigt geweſen, um die ganze Materie 
7 uͤberſehen, die Bemerkungen über die Erdmu⸗ 
cheln, und über die im füßen Waſſer zu denen hin⸗ 
zu zu ſetzen, welche uns in Anſehung der Seemu⸗ 
ſcheln bekannt ſind. 
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u „Zeit durch fein Weibchen befruchtet werden, ob 


„es gleich ein Zwitter iſt; es kann es nur durch ein 


„drittes Individuum werden, welches ſich auf ſel⸗ 


„biges als ein Männchen ſetzt. Daher ſieht man 
„öfters eine große Anzahl dieſer Thiere eines an des 
„andern Schwanze in einer Reihe zuſammengefuͤgt. 
„Der einzige Vortheil, welchen dieſe Art von Zwit. 


„tern über die Schnecke hat, deren Geſchlecht ges 
„theilt iſt, beſteht darinn, daß ſie wie die Maͤnn⸗ 


„chen ein fruchtbares Individuum befruchten, und 
„zu gleicher Zeit wie ein Weibchen durch ein drit⸗ 


„tes Individuum befruchtet werden koͤnnen. Es 
y„wuͤrde den Muſcheln nichts mehr fehlen, um 
„alle Zwitterarten zu vereinigen, als daß fie 
yſich ſelbſt befruchten, und zu gleicher Zeit der Va⸗ 


„ter und die Mutter eines und eben deſſelben Thie. 


yres ſeyn koͤnnten. Die Sache iſt nicht unmoͤglich, 
yweil viele mit den beyden nothwendigen Organen 
„verfehen find, und vielleicht wird ein Beobachter 


„diefe Art von Zeugung noch einmal entdecken, die 


„uns nicht wunderbarer vorkommen muß, als die 
„Zeugung derjenigen Schaalthiere, Polypen, und 
„fo vieler anderer ähnlicher Thiere, die ſich ohne 
„eine merkliche Zuſammenfuͤgung hervorbringen, 


„ohne eines von den Gliedern zu haben, die in ans 


„dern Thieren zur Zeugung erfordert werden. In 


„den Schnecken, deren Geſchlecht getheilt iſt, iſt 


„die Oeffnung des Gliedes auf der rechten Seite 
„des Thieres. Die männlichen und die weiblichen 
„Theile find mit einander vereinigt, und haben viele 
»Dinge mit.! einander gemein, in den Zwittern 
„don der zweyten Art; fie haben nur eine gemein⸗ 
yſchaftliche Oeffnung, die ſich auf der rechten Sei⸗ 
yte bey dem Urſprunge der Hoͤrner befindet. In 
„den Zwittern von der dritten Art hat jedes Glied 
vſeine beſondere Oeffnung, die eine bey dem 
G 5 „Urs 
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„Urſprunge der Hörner, die andere weiter unten; 
„alle beyde auf der linken Seite in denjenigen Schu; 
„cken, deren Körper ſich herum wendet, wenn fr 
„von der Linken zur Rechten gehet, wie in den 
„Bulin und Coret; und im Gegentheile auf der 
„rechten Seite in denen, wo er von der Rechten 
„zur Linken geht, wie ich in einigen Schnecken im 
„ſuͤßen Waſſer angemerket habe, die ſich in der Ge 


„gend von Paris in dem kleinen Fluſſe Gobelim 


„befinden. Die Schaalthiere, wie uns der eben er 
„waͤhnte Verfaſſer berichtet, find in der Art, ihre Jun, 


„gen hervorzubringen, gar ſehr von einander ver 
„ſchieden; einige gebaͤren ſie lebendig, wie die 
„meiſten Concha, und einige Schnecken; anden 


„aber legen Eyer. Unter dieſen letztern giebt es 


„einige, deren Eyer wie die Eyer der Voͤgel und der 
„kriechenden Thiere, mit einer Rinde bedecht 
„werden... 
$. 12. Die Eyer mit einer Schaale, wovon hie 
Herr Adanſon redet, beſtehen aus drey Haupt 


theilen. Ihre Rinde umhuͤllt eine gallertartige Ma. 


terie; in der Mitte derſelben findet man eine kleine 
Muſchel, deren Bildung man in den erſten Tagen 
gleich bemerkt. Dieſe Eyer werden haͤrter, ſo wie 
der Umfang der Muſcheln groͤßer wird, welche, ehe 
ſie noch aus ihrer Schaale herauskommen, ſchon mit 


den erſten Zügen der Farben gezieret find, mit wel 


chen fie hernach ſchimmern ſollen *). 
„andere, es iſt Herr Adanſon, welcher fortfaͤ— 


„Es giebt 


ret, 


) Relazione del Ritrovamento dell’ uova di chiociolle 


Bologne, 1683. Klein de formatione, ineremento, et 
eoloribus Teftarum. Eben diefe Abhandlung fin⸗ 
det man deutſch im II Bande der Danziger Ab⸗ 
handlungen, unter dem Titel: Vom Baue, dem 
Wachsthume, und der Schilderung der Schne⸗ 
ckenſchaglen. | 
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ret, „deren Eyer mit einer Art von Gallerte um⸗ 
„geben find, die fie mit einander verbindet, bey⸗ 
„nahe wie die Eyer der Froͤſche und gewiſſer 
„Fiſche.,, In den weichen Eyern unterſcheidet man 
nur zween Theile, das Weiſſe und eine kleine Muſchel, 
welche wie ein dunkler Punkt mitten in dem Weiſſen 
erſcheinet. Dieſe Muſchel bewegt ſich nach Verlauf 
einiger Tage, und verändert den Ort ). „In 
„andern, es iſt H. Adanſon, der redet, ſind 
„die Eyer Arten von haͤutigten Saͤcken, von ey: 
„foͤrmiger oder ſphaͤriſcher Geſtalt, zuweilen eins 
„zeln, und gemeiniglich in einer Maſſe vereiniget, 
„die man im Lateiniſchen Favago nennet, weil 
„ihre Haufen einigermaßen der Verbindung der Zel⸗ 
„len eines Bienenſtockes gleich ſind. Ein jeder von 


„dieſen Saͤcken enthält verſchiedene kleine, welche 


„in ihrer Reife herauskommen, obgleich Ariſtote⸗ 
„les, Kondelet, und ihre Anhänger das Gegen: 
„theil geſagt haben, weil fie in der Meynung ſtan⸗ 
„den, daß alle Muſcheln ihren Urſprung einzig und 
„allein von dem Schlamme und der Faͤulniß her 
„hätten, Die Anzahl dieſer Ener iſt ſehr unbe⸗ 
ſtimmt; in den meiſten der einſchaaligen, welche 
die Muſcheln ſind, welche am wenigſten haben, 
übertrift fie ſehr öfters die Zahl von funfzig; in den 
Conchis erſtreckt ſie ſich auf viele tauſende. Ihre 
Groͤße iſt ſehr verſchieden, die groͤßten moͤgen 
drey Linien in der Laͤnge, und zwo bis drey in der 
Breite haben, die kleinſten haben kaum 1 Linie im 
Durchſchnitte. Die Farbe der gallertartigen Eyer 
iſt am gewoͤhnlichſten aſchfarbig. Der Ort, wo⸗ 
hin dieſe Eyer gelegt werden, haͤnget von dem 
Orte ab, wo dieſe Muſcheln wohnen. Die 
Erdmuſcheln legen ſie einen oder zween Zoll tief 
in die Erde. Die Waſſermuſcheln leimen fie ohne 

) Swammerdam. 143. S. und 168. 
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zu dienet, fie hinzuſetzen ). Die Zeit des Lege 


ſind, weil die meiſten dieſer Thiere Zwitter find; 
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Unterſchied auf alle thieriſche, vegetabiliſche an 
mineraliſche Körper , die ſich in eben den Waſſn 
befinden, wo fie find. Hier, den Stuͤrmen, in 
Ebbe und der Fluth des Meeres ausgeſetzt, wertig 
fie öfters von dem Orte, wo fie hingelegt werke 
ſind, ſehr weit weggefuͤhrt. Die Ordnung m 
die Einrichtung, mit welcher, wie man ſieht, di 
Eyer auf andere Körper geleimt find, bew, 
daß dieſe Thiere ein Glied beſitzen, das ihnen z 


iſt nach dem Alter und dem Temperamente bie 
Thiere verſchieden; es geſchiehet gewoͤhnlich in 
Fruͤhlinge. Man kann nicht leicht bejahend en 
ſcheiden, ob unfruchtbare Ener in den Mufchek 


aber es ift wahrſcheinlich, daß es ſolche wenigſin 
in denen giebt, welche zur Zeugung die Zufam 
menfuͤgung noͤthig haben. Diejenigen, melde 
noch mehr Umſtaͤnde von andern Eyern von St 
thieren verlangen, denen man die Oolithen zufchtei 
ben koͤnnte, koͤnnen ſehen, was Ellis, Donat, 
und hauptſaͤchlich Baſter *) von den Eyern det 
Polypen geſchrieben haben, welche das Meermooß 
und andere Meerpflanzen bewohnen. Sie werde 
über die Eyer der Blakfiſche und der Calmaren 
hinreichende Anmerkungen im Ariſtoteles, No⸗ 
zemann, und Bohadſch Y finden. 


| 
*) Lewenhoek Arcana naturæ. p. 467. 
**) Bafteri Opufeula de Animalculis et plantis quibus 

dam marinis eorumque ovariis et feminibus, Har- 

Lem. 1789. 
**) Einige Schriftſteller haben ſehr ungegruͤndet be⸗ 

hauptet, die Oolithen waͤren Eyer von Froͤſchen. 
Man findet umſtaͤndliche Nachrichten von dieſen 

ECEuyern im Lewenboek, im Jacobaͤus, A. Hafu. 
Band. 1673. 109 S. und in Ac ſe / hiſtoria na- 
tur. Ranarum noſtratium. Norimb. 1758. | 
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FS. ;. Ich habe dieſe beſondern Umſtaͤnde von Ob fie koͤn⸗ 

der Natur der Eyerlegenden Thiere in der See gegen nen verſtei⸗ 

die Einwuͤrfe, die man wider die Moͤglichkeit und nert wer⸗ 

das Daſeyn der Oolithen gemacht hat, vorausſchi⸗ den. 

cken muͤſſen. Dieſe Eyer, ſagt man, find nicht fe. 

ſte genug, daß fie haben in Stein verwandelt wer⸗ 

den koͤnnen. Man fügt hinzu, daß es ſcheinet, die 

verſteinerten Muſcheln waͤren durch ihre Oeffnun⸗ 

gen angefüllet worden; die Pflanzen und das Holz 

durch die Poros, die zwoſchaalichten, die allzu feſt 

verſchloſſen ſind, als daß der Schlamm in ſie haͤtte 

hinein kommen koͤnnen, ſind leer geblieben, oder 

enthalten nur eine Kryſtalliſation. Und hieraus 

ſchließet man, daß die Eyer ſcheinen allzuwohl ver⸗ 

ſchloſſen geweſen zu ſeyn, als daß die petrificirende 

Materie haͤtte einen Weg, hineinzudringen, finden 

koͤnnen. Ich antworte, daß die Eyer immer ein 

gewiſſes Haͤutlein haben, das ihnen ſtatt der Schaa⸗ 

le dienet, und ein zaͤhes Weſen, das ſie der Feſtig⸗ 1 | 

keit nahe bringt. Ihre Verſteinerung muß, wie 

die Verſteinerung der andern Seekoͤrper, in einer 

ſehr feuchten Erde geſchehen, wo ein ſehr feiner | 

Saft nach und nach, und ohne ihre kleineſten Pos | 

ros zu verletzen, hineindringt, und die irrdiſchen | 

Theilchen, öfters auch die mineraliſchen Ausdam. 0 
pfungen, die er bey ſich führe, mit hinein bringt. 1 
Dieſe zarten Materien nehmen, ob ſie gleich be⸗ 1 
quem ſind, verſteinert zu werden, nach und nach den 9 
Platz dererjenigen ein, die ſich vorher in dieſen Koͤr⸗ A 
pern befanden. Iſt es außerdem ſchwerer, die Ver. 1 
ſteinerung der Eyer zu begreifen, als die Verſteine. 

rung der Fiſche und vieler weicher Inſeeten, die 
man in ſehr großer Menge in verſchiedenen Schie⸗ 
ferſchaͤchten findet? Ich habe zu Baſel in dem rei⸗ 
chen Kabinete des H. Doetor Annone Verſteine⸗ 

rungen von dem Grillus mit zweyzaͤckigtem E mu | 

geſe⸗ | i 
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Wuͤrmer bekannt gemacht, aber dieß find vielmeh 


Verſteinerung der weichſten Theile der Thiere ang 
ben, naͤmlich ein verſteinertes Menſchengehirm, 
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geſehen. Man ſieht auch in andern Schriſtſilff 
lern Ditiſcos, Hemerobios, Libellulas und Mone 
culos ). Bayer und Knorr haben Verfteinerm 
gen von Raupen und andern zartern Inſecten geſſ 
ſert ); ‚fie haben auch viele verſteinerte klein 


die Verſteinerungen der Meerroͤhren, als der Thin 
ſelbſt, die fie bewohnet haben. Ich koͤnnte hie 
noch eine Entdeckung anführen, welche viele Mat 
kuͤndiger als ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von za 


welches, wie man ſagt, zu Aix in der Proven 
gefunden worden iſt; aber dieſe Sache ſcheint mie 
fabelhaft zu ſeyn *). Es iſt alſo wahrſcheinligh, 
daß die mit Schaalen verſehenen Eyer der Fiſch, 


de 
*) Mufeum Teſſin. p. 36. Ada naturæ curiof. Vol.“ geg 
Obſ. 30. | | wol 


* Hajer Monumenta rerum petrificat. Tab. 6. Vun 5 
Lapides diluvii teſtes. Tom. 1. Tab. 12 et 33, 2 
rede hier nicht von den Abdruͤcken, welches n 
beweiſen wuͤrde, ſondern von den wahren Terfi BE an 
nerungen; ich geſtehe unterdeſſen, obgleich die & ich 
che nicht ohne Beyſpiel iſt, daß es fo ſelten ih ich 
die Verſteinerung der weichen und ſchleimigen Thel 0 
le der Fiſche zu finden, als es häufig iſt, die Der | 
ſteinerung des Efeletteg zu ſehen. 55 


) Sappel Schatzkammer 579. Henkel Flora 8. w 
turnizans 333. Eben derſelbe in ſeinen deutſchen id 
vermiſchten Schriften von der Chymie 506. Leh⸗ 
manns Mineralogie. I Band. 155. Leſſer in 9 
feiner Lithotheologie S. 544. redet von dem Gehir⸗ d 
ne eines verſteinerten Fiſches. Man muß auch 
damit vergleichen des Valliſnieri Conſideraziom 
et Eſperienze intorno al ereduto Cervello di Bue 
impietrito, 
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der Seokrebſe, der Krabben und der Muſcheln einer 


Art von Verſteinerung faͤhig find; aber mit den gal⸗ 
lertartigen Eyern iſt es vielleicht nicht ſo beſchaffen; 
denn wenn wir nach den weichen Koͤrpern dieſer Mu⸗ 
ſcheln, das iſt, nach den Thieren ſelbſt urtheilen, 
welche dieſe foſſiliſchen Muſcheln erfuͤllten, und da⸗ 


von man keine Spur findet, die wenigſtens abge⸗ 


ſormt genug, oder organiſirt genug waͤre, um die 
Verſteinerung von ihrer gaͤnzlichen Auflöfung zu be 
weiſen, ſo erhellet, daß dieſe weichen Eyer, die nur 
die Conſiſtenz einer Gallert haben, derſelben noch 


weniger faͤhig ſeyn muͤſſen. Leſſer redet in ſeiner 


Sithorheologie auf der 544ſten Seite, von einem ge⸗ 
grabenen Fiſche, in welchem man verſteinerte Ever 
ſiehet ). Ich habe bey dem Hrn. Doctor von An⸗ 
none eine Krabbe geſehen, welche an dem Orte 
ſelbſt verfteinerte Eyer hat, wo fie dieſe Thiere ha⸗ 
ben. Dieſes Stuͤck, welches die Gruͤnde, die man 


gegen die Moͤglichkeit der Oolithen hat aufbringen 


wollen, umſtoͤßt, iſt in den Abhandlungen unſerer 
Basler Geſellſchaft auf der 274ſten Seite im zien 
Bande beſchrieben. Ich haͤtte hier einige Orte 
und einige Kabineter anfuͤhren ſollen, wo man noch 
andere wahre Oolithen findet; aber ich geſtehe, ob 
ich gleich von ihrer Moͤglichkeit verſichert bin, daß 
ich gleichwohl keine andern geſehen habe, von wel⸗ 
chen ich gaͤnzlich verſichert waͤre, daß fie dieſen Ti⸗ 
tel verdienten, als diejenigen, die man bey den 
Krabben und den Fiſchen findet. Man ſiehet auch 


welche in dem Canton Baſel unter die kleinſten Mu. 


ſcheln gemiſcht, die bloß durch das Vergroͤßerungs. 


glas zu ſehen ſind, und es iſt moͤglich, daß einige 


von dieſen auch verſteinerte Eyer ſind. 

) Man kann die 2te Figur des XXIlften Kupferſti⸗ 

ches vom Knorr damit vergleichen, welche hieher 
zu gehören ſcheinet. | 
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Wirklichkeit en 
ihrer ran der ſchwediſchen Akademie einen Brief einrück 
ſteinerung. laſſen, woraus erhellet, daß, wenn andere Neuß 


12 vl. Hen. Schmidts Abhandlung 
| §. 14. Hr. Spoering hat in die Abhandlung 


gierige Verſteinerungen von Fiſch⸗ und Krabbe 
eyern geſehen haben, er auch Verſteinerungen in 
Würmern gefunden hat, welche dieſe Muſcheln de 
wohnen *). Hier iſt die Ueberſetzung dieſes Bi, 
fes, welcher, wenn man ſich auf dasjenige verlaſſn 
kann, was dieſer Verfaſſer geſehen zu haben glaub, 
zum Vortheile unſerer Meynung entſcheidend if 
„Ich empfieng, ſagt Hr. Spoering, im Jahr in 
„eine Kiſte voll Verſteinerungen, die ein Frein 
„in Seſſen beſeſſen hatte; fie waren von der Art da 
„Muſcheln, die man am Meerufer findet. Es ga 
„darunter ganz leere, andere waren mit einem ge 
„ben und ſehr feinen Sande angefuͤllt, der nur enn 
„Maſſe ausmachte. In dieſem Sande erblickte id 
Halle Arten von Muſcheln, daher mir der Gedanke 
„einfiel, alle die kleinen und die jungen auszuft, 
„chen, wie ich ſie ehemals zu Amſterdam in den 
„Kabinete des Hrn. Seba geſehen hatte. Inden 
„ich mein Vergroͤßerungsglas nahm, und von die 
„ſem Sande auf ein ſchwarzes Papier legte, f 
„ich an, viele ſehr kleine Muſcheln zu entdecken; 
„nige davon waren glänzend und denen gleich, mot 
„aus ich ſie genommen hatte, andere, obgleich ſeht 
„klein, waren mit Hohlkehlen verſehen. Ich habe 
„auch Turbiniten gefunden, welche, wenn man fi 
„mit dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtete, von den 
„großen Gattungen eben dieſer Klaſſe nicht verſchie⸗ 
„den waren. Ich ſahe auch kleine ſphaͤriſche Kot 
nu per, die ich anfaͤnglich meiner Aufmerkſamkeit nicht 
| | „wuͤrdig 
Der ſchwediſchen Academie Abhandlungen 7ter 
Band, 238 S. Eyer und Junge von Schnecken 
und Muſcheln in verſteinerten Muſchelſchaalen ge⸗ 
funden von Sermann Dietrich Spoering. 
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„mürbig belt, weil il ich mich mit der Betrachtung 


„der kleinen Muſcheln beſchaͤfftigte „welche ſehr 
ſchoͤn waren; aber nachdem ich eine gute Anzahl 
„derſelben gefunden hatte, fieng ich an zu glauben, 
„daß diefes Eyer ſeyn koͤnnten. Ich machte fie mit 
„einer ſehr feinen Nadel loß, bey welcher Arbeit ich 
„fie zerbrach, aber dadurch nur die leeren Eyer⸗ 
yſchaalen entdeckte, woraus ich ſchloß, daß dieſes 
„entweder nicht recht reife oder unfruchtbare Eyer 
„waͤren; weil ich, ungeachtet der genaueſten Untere 


„fuchung, darinn keine Spuren von einer Muſchel 


„fand, wie ich natuͤrlicher Weiſe vermuthen konnte. 
„Dieſe kleine Muſcheln nebſt ihren Eyern ſind der 

„ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften zuge⸗ 
„fickt worden, welche fie in ihrem Kabinete in 
„Verwahrung hat., 


§. 15. Man macht auch den Einwurf, daß viele Beantwor⸗ 


von dieſen Eyern ſo klein ſind, daß ſie tauſendmal t 


in ein vollkommenes Chaos bey den Zerſtoͤrungen 


haͤtten verwandelt werden muͤſſen, welchen, wie es 


ſcheint, man den Urſprung der Verſteinerungen zu⸗ 


ſchreiben muͤſſe. Man füge hinzu, daß fie zur Säule 


niß ſehr geneigt find; ein Umſtand, der der Ver. 
ſteinerung am meiſten zuwider iſt. Ich glaube, daß 
man antworten muͤſſe, daß dieſe Eyer in den Schlamm 
geworfen worden find, welcher gedienet hat, fie eine 


zuhuͤllen, ſie fuͤr der Faͤulniß zu ſchuͤtzen, und ſie zu 
verſteinern. Nur vermittelſt dieſer Hypotheſe kann 
man den Mechanismum der Verſteinerung der wei⸗ 


chen Inſecten erflären, wovon wir geredet haben, 
und davon man beynahe nirgends als in dem Schie⸗ 
fer Beyſpiele findet. Dieſe Verſteinerungen haben 
ihren Urſprung von einer äußern Bewolt, dis fie ges 


druͤckt hat, und von einer weichen Morde; m wel⸗ 


her ſie ſich befunden und welche 


ung eines 


Einwurfs. 


| 
— | | 
| 
14 
2 
| | | 
| von den Dolitf 11 II 
f | 
| 
1 
’ 
| 
7 
1 
1 | | 
| 
1 
| | 
4 
1 
ı 
14 
14 
1 
: * 
1 
f 
\ 
14 
* 
* 
| 
| 
| 
— * * * | 
PPP * | 


2 


Fortſetzung. F. 16. Da ich der Meynung bin, daß es ſeh dieß 
wenig wahre Oolithen giebt, fo habe ich die hauf wie 
ſaͤchlichſten Einwuͤrfe, die man gegen ihr Daſeh ! fürn 
gemacht hat, widerlegen muͤſſen. Jetzt werde ih flaͤch 
nur noch diejenigen anzeigen, welche die Körper be. 
treffen, die man fälfchlich als verſteinerte Eyer am 

ſieht. Man macht alſo den Einwurf, daß die bal WE dit 
runde, bald platte Geſtalt der Oolithen bemeife, Ter 
daß ſie ein Spiel der Natur find; daß die Einhül. ben 
len und die feinen Schichten, woraus fie beſtehen, vier 
und welche gleichſam fo viel Zwiebelſchelfen ſind, mi ihre 
den Eyern keine Aehnlichkeit haben. Dieſer Ein, che 
wurf iſt unbeantwortlich; er geht die falſchen Ooll. dig 
then an, von welchen wir in der Folge zu reden Ge. an 
legenheit haben werden. Man ſagt endlich, daß die ſtel 
Berge in Brandenburg, in dem Canton Baſel, Ni 
und von verſchiedenen andern Orten, die nur aus ve 
Oolithen beſtehen, nicht verſteinerte Ener ſeyn kon de 
nen, und dieſes um fo viel weniger, da einige die- € 
fer Berge das Sonderbare haben, daß fie bloß aus w 
Kuͤgelchen ohne Vermiſchung anderer Koͤper beſte J fe 
hen. Es giebt Schriftſteller, welche antworten, be 
daß die Fruchtbarkeit der Eyerlegenden Thiere in ir 
der See bekannt iſt; daß man außerdem weiß, daß 2 
es öfters ſehr große Striche Landes giebt, in wel. 1 © 
chen man nur eine einzige Art von Verſteinerungen W 5 
findet. Was mich anbetrift, fo bin ich weit entfet⸗ \ 
net, dieſe Oolithen, welche ganze Berge ausmachen, W 
als verſteinerte Eyer anzuſehen, um fo viel mehr, 
da man in dieſen unermeßlichen Haufen nicht die ge⸗ 6 
ringſten Spuren von einigen andern Theilen von gi⸗ 
ſchen finder. Man wird in der Folge dieſer Abhandlung 
ſehen, daß ich ſie fuͤr Stalactiten halte, und daß iich 
kaum den Urſprung derſelben deutlich erklaͤren kann. 

Falſche F. , Die Thiere, welche die Muſcheln bewoh⸗ 

Dolichen. nen, legen öfters ihre Eyer auf andere n 
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von den Holithen. 1g 


dieß noͤthiget mich, hier anzufuͤhren, daß man nicht, 


wie einige gethan haben, dieſe Eyer mit den zirkel⸗ 
förmigen Platten vergleicht, die man auf der Ober» 
flaͤche verſchiedener Foßilien ſieht. Sie ſind auf 


den Gryphiten gemein; ich habe welche auf Schwaͤm⸗ 


men, auf Corallen, auf Matreporen, auf Entros 
chiten, auf glatten und mit Hohlkehlen verſehenen 
Terebrateln geſehen. An dieſen letztern habe ich 
bemerkt, daß dieſe Spiralplatten oͤfters drey oder 
vier verſchiedene Hohlkehlen bedecken, und ſich in 
ihre Krümmung biegen. Ich habe auch haͤufig mel 


che auf den Belemniten geſehen, mit dem merkwuͤr⸗ 


digen Umſtande, daß viele kleine Zirkel mit einem 
andern groͤßern umgeben waren. Einige Schrift⸗ 
ſteller haben dieſe Wirbel oder Zirkellinien mit den 
Roͤhren der Seewuͤrmer, oder mit andern Inſerten 
verwechſelt; einige haben ſie als eine beſondere Zier⸗ 
de einiger Arten von Muſcheln betrachtet. Herr 
Guettard ), der fie ſorgfaͤltig beſchrieben hat, bes 
weiſt, daß man ſie der Aufloͤſung der Muſcheln zu⸗ 
ſchreiben muͤſſe, auf welchen man ſie findet. Ich 
habe ſie in der That nur auf Foßilien bemerkt, die 
in ihrer Zerſtoͤrung ſehr weit gekommen waren. 
Man wuͤrde unrecht haben, wenn man mit einigen 
Schriftſtellern fuͤr verſteinerte Eyer die kleinen mit 
Hohlkehlen verſehenen Körper halten wollte, welche 
die Geſtalt der Eyer nachahmen, und welche man 
zuweilen unter kalkartigem Sande findet. Herr 


Schreber glaubet, fie haben den Phryganeis und 


einigen andern ſuͤſſen Waſſerinſecten zur Wohnung 
gedient, 


) Abhandlungen der pariſiſchen Akademie der Wiſ⸗ 

ſenſchaften. J 1745, 409 S. und J 751. 
260 S. Man ſehe auch die Merkwuͤrdigkeiten der 
Stadt und Landſchaft Baſel. XII Band. 1409 ©, 
Gryphites Scutellatus armatus. | | 
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16 VI. Hrn. Schmidts Abhandlung 


ſind, die die Perlenauſter bewohnen, und daß fie ent 


gedient, und in der Folge eine unvollkommne Vn 
ſteinerung erlitten“). Wenn man nody glaubt, 
wie man ehemals geglaubt hat, daß die Perlen Ey 
ſind, fo koͤnnte ich zum Vortheile meiner Meynung 
eine verſteinerte Auſter anführen, in welcher ich ein 
ſchoͤne Perle geſehen habe; aber ich weiß, daß diek 


Concretionen eine Art von Bezoar der Wuͤrmg 


weder von dem Alter, oder von einer Krankheit die 
fer Thiere herkommen; ich weiß auch, daß, wenn fie 
ſogar Eyer wären, das Stuͤck, welches ich anfuͤhrt, 
keinen Beweis für die Oolithen abgeben wuͤrde; abe 
ich habe nicht unterlaſſen koͤnnen, davon zu reden, 


weil dieß eine der ſchoͤnſten Verſteinerungen iſt, die 


ich jemahls geſehen habe. Sie ift bey Wallenburg 


in dem Cankon Baſel gefunden worden, und zien 
das ſchoͤne Cabinet des Hrn. Annone, Predigers 


Fortſetzung. 


zu Muttenz ). 


S. 18. Nachdem ich von der Möglichkeit und 
der Natur der wahren Oolithen geredet habe, ſo muß 


ich diejenigen unterſuchen, die nicht dieſen Titel vers 
dienen. Man findet in dieſer Anzahl viele Steine, 


welche die Naturkuͤndiger Meconiten, Mohnför 


ner, und Cenchriten, Hirſekoͤrner nennen; einigt 


fügen noch die Phaciten, oder Linſenſteine hinzu ). 
| Man 

) Schrebers Lithograpbia Halenſis p. 78. 
*) Man ſehe Merkwuͤrdigkeiten von Baſel 13. 148. 
rer) Ich wollte alle Synonima beyfuͤgen, welche bie 
Schriftſteller den verſchiedenen Gattungen der fal⸗ 
ſchen Oolithen gegeben haben; aber ich habe ſo viel 
Verwirrung und Widerſpruch über dieſen Gegenſtand 
gefunden, daß mir die Sache unmöglich geweſen iſt. 
Ueberhaupt ſind die Meconiten und die Cenchriten 
diejenigen, welche, anſtatt ſehr ſphaͤriſch zu ſeyn, 
gedruͤckt find; die Pifolichen und die Grobias find 


je groͤßten, die Zammiten und Stigmiten ſind die 


kleinſten. 
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Man bat uͤberhaupt dieſe Namen ſo betrachtet, wie 
ſie bloß von den Verhaͤltniſſen herkommen, welche 
dieſe Körper unter einander haben; es hat unterdeſ⸗ 
ſen Schriftſteller gegeben, die ſie dem Buchſtaben 
nach verſtanden haben. Ich bin weit entfernt, die 
letztere Meynung anzunehmen, ob ich gleich nicht 
gaͤnzlich laͤugnen wollte, daß man unter dieſer uner⸗ 


meßlichen Menge von falſchen Oolithen, nicht einige 
Koͤrner von See ⸗ oder Erdpflanzen findet. Man 


kennt in Anſehung der verſteinerten Erdpflanzen vie⸗ 
le Hölzer und Wurzeln, einige Blätter und einige 


Fruͤchte ). Es iſt alſo nicht ganz unmoͤglich, daß 


man auch einige verſteinerte Koͤrner finde, obgleich 
dieſe Verwandlung vielleicht ſchwerer zu erklaͤren iſt, 


als die Verwandlung der mit Schaalen verſehenen 


Eyer. 


19. Man verſtehet durch Pha⸗ 
titen, Linſenſteine oder Pfennigſteine, eine Verſtei⸗ 


nerung, welche, wenn ſie ganz iſt, die Geſtalt einer 
* hat; zuweilen ſind ſie in viele Stuͤcken zerbro⸗ 
chen; oͤfters wuͤrde man ſie fuͤr in der Mitte getheil⸗ 


te inſen halten. Man ſieht darinn allezeit verſchie⸗ 


dene Zirkel, oder eme. Andere Schrift⸗ 


H 3 „ 


sSCEVveHEzEZRI Herbarium diluv. Schulze Bes 
trachtung der verſteinerten Holzer. Item, Betrach⸗ 


tung der Kraͤuterabdruͤcke im Steinreiche. Ges 


ſchichte der koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften 
von paris, J. 1718. 3. S. u. 1742. 33. S. Hier 
iſt es, da man eine Beſchreibung von einigen ver⸗ 
ſteinerten Nüffen findet; ich habe dergleichen zu 
Montpeiller in dem reichen Cabinete des Hrn. Suart 
geſehen. Man ſehe auch reıcneı Diatribe de ve- 
getabilibus petrificatis. Viele Natur kuͤndiger haben 
entdeckt, daß einige Oolithen Truͤmmer von Stei⸗ 
nen ſind, die am gewoͤhnlichſten geruͤndet und durch 

einen Leim verbunden ſind, und daß andere gleich⸗ 
falls geruͤndete Stuͤcke, von Entrochiten und an⸗ 
dern Theilen des Encriniten find. 


2 


von den Oolithen. 17. 


| | 
14 
H 
1 
4. 
| 
3 
1 
| 
1 | 
| | 
| 
| | 
19 
+ 
| 
1 
| 
* J. 
h 
7 
* 
1 


—— — qQðꝝ — — 
* 


ng VI. Hrn. Schmidts Abhandlung 


ſteller haben fie Salicites, Frumentarios und Lapida 
Cuminos genennt; viele haben fie als verſteinem ! ſcher 
Koͤrner angeſehen. Spada ) glaubt, daß es Men, 
mufcheln ſind, und daß man in ihrem Mittelpunen ig gelb 
die Verſteinerung des Thieres ſieht, das fie bewoßh, che 
net. Andere hingegen halten fie für Deckel von ven, hen 
ſchiedenen Muſcheln. Hr. Geßner, der beruͤhmm ! ſe ft 
Abkoͤmmling einer Familie, welche die Schweizer ten 
immer und überall mit Ruhm anführen werden, ha zen 
uerſt den Urſprung der Phaciten entdeckt, und die 
baͤnderungen derſelben beſchrieben ). Er hat 
bewieſen, daß dieß die Verſteinerung einer Miufchel 
iſt, welche dem Ammonshorn und dem Mautiliten 
aͤhnlich iſt, deren gleichfoͤrmiges Seegeſchoͤpf Dual 
tieri, Bianchi und Breyn beſchrieben haben. Ez 
giebt auch Arten von Linſenſteinen, die aus der Caf 
fe der Corallen zu ſeyn ſcheinen. Ehe ich die falſchn di 
Oolithen verlaſſe, welche mit dem Pflanzenreiche in fe 
Verhaͤltniſſe ſtehen, fo will ich noch anmerken, daß o 
der Hr. Doct. von Annone, den man niemals ohne 7 
Nutzen zu Rathe zieht, mir ein Lichen gezeigt hat, 1 
welches die deutlichſte Aehnlichkeit mit einer Art von fi 
diefen falſchen Oolithen hat. Dieß ift der Lichen r 
Tuberculis ſeſſilibus nudis de Scapoli Flor. Carnid- 


p. 80. n. 14. welche zwo Abwechſelungen derſelben 
beſchreibt. Ich habe bisher zu beweiſen geſucht, 
daß der kleinſte Theil der Oolithen aus dem Thier⸗ 
und Pflanzenreiche beſteht; alle uͤbrige ſind aus dem 
mineraliſchen Reiche; einige von dieſen Körpern find 
eiſenhaltige Kuͤgelchen, und die andyen find alte oder 
neue Stalactiten. ) | 
6. 20. Ich 


*) Corporum Lapidefactor. Agri Veronenſ Catal. p. 49. 
1) de Petrificatorum differentiis p. 31. unter dem Na⸗ 
men der Heliciten. 2 | 
, Ich werde von den Variolithen und andern Stei⸗ 
nen dieſer Art nichts erwaͤhnen, welche theils & 1 
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von den Oolithen. 119 


9. 20. Ich nenne eiſenhaltige Kuͤgelchen die fal« Eiſenhaltige 
ſchen Oolithen, oder Meconiten, welche mit einer Korner und 
braunen oder roͤthlichen Rinde bedeckt find, und einen Yetiten. 


gelben Kern enthalten. Die Naturfündiger, wel. 
che in allen dieſen Körpern nur verſteinerte Eyer ſa⸗ 
hen, bildeten ſich ein, hier einen der ſtaͤrkſten Beweis 
fe für ihre Meynung gefunden zu haben. Sie glaub. 

ten, daß dieß das Ey mit ſeiner Schaale ſey. Die. 
jenigen, die fie dem Pflanzenreiche zuſchrieben, ga« 
ben vor, daß dieß der Keim mit ſeiner Huͤlle waͤre. 
Weder die einen noch die andern haben die eiſenhal⸗ 
tige Natur dieſer Koͤrper verkennen koͤnnen; aber 
da fie wußten, daß man öfters in Eiſen mineraliſirte 
Seekoͤrper findet, und die zuweilen ſogar in edlere 
Metalle verwandelt worden ſind, ſo haben ſie behau⸗ 
ptet, daß dieſes von eiſenhaltigen Theilchen durch. 
drungene Eyer oder Pflanzenkoͤrner waͤren. Ich 


ſehe alſo dieſe Koͤrper wie eiſenhaltige Piſolithen, 


oder vielmehr wie Arten von kleinen Astiten an. 
Man findet ſie in gelber oder brauner Thonerde, durch 
welche Streiffen von eiſenhaltigen Ocker gehen. Man 
ſiehet in dieſen Erdarten zuweilen ſphaͤriſche Zellen, 


von welchen ſich die Aétiten ſchon loßgemacht ha» 


ben, und viele von dieſen runden Steinen, die oͤfters 


auf beyden Seiten platt ſind, von verſchiedener Groͤ⸗ 


ße, und von einer mehr oder weniger braunen Farbe. 
Ihr Kern iſt nicht beweglich, daher fie den weibli⸗ 
chen Aètiten nahe kommen. Sie haben zween oder 
drey verſchiedene Theile, weil einige nur eine Rinde, 
und andere zwo haben. Die Rinde iſt allezeit braun, 
hart, eiſenhaltig; der Kern von denen, die keine ha⸗ 


ben, iſt nur eine eiſenhaltige Erde, oder Ocker. Die 


54 kleinen 


Claſſe der fleckigten Marmors gehoͤren, und die ih⸗ 
ren Urſprung von den verſteinerten Seepflanzen ha⸗ 
ben, und davon andere dieſe Flecken nur durch ein 
Spiel der Natur haben. 
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kleinen Aétiten, in welchen man drey verſchieden 
Theile ſiehet, find ſeltener; fie haben anfangs ein 
braune, eiſenhaltige Rinde, die ohne Mühe abgeſtz 
fie haben darauf eine zweyte von gelben und weiche 
Thone; der Kern dieſer letztern iſt haͤrter, als da 
Kern von denen, die nur mit einer Rinde bedek 
ſind; die Urſache iſt ganz natuͤrlich. Er beſteht zw 

weilen in einem grauen oder braunen Steine, un 
iſt oͤfters gelb und fefte ). Der Magnet ziehet die, 
fe Aètiten nicht an ſich, obgleich ihre Rinde und ihn 
Kern colorirt und wenigſtens am meiſten mit eifen 
haltigen Theilchen verſehen ſind. Man kann kein 
andere Urſache davon anfuͤhren, als den Verluſt, den 
dieſe Körper an ihrem Phlogiſton erlitten haben) 
Man ſieht in dieſen Aétiten den hintereinander ſil⸗ 
genden Gang, die verſchiedenen Alter und Grade der 
Aufloͤſung der kleinen Pyriten oder Eiſenpiſoli⸗ 
then. Die Rinde iſt auch von dieſem Metalle, der 
Kern iſt nichts weiter als das Reſiduum und die 
Aufloͤſung deſſelben; dieß iſt ein vollkommner mit 


irrdiſchen Theilen vermiſchter Ocker, der beym Ar 
rühren zerbroͤckelt (*). 


$. 21. Endlich muß der größte Theil der falſchen 
Oollichen als eine Art von Stalactiten betrachtet 


werden, als eine Concretion, als ein Porus aqueus, 


„Sie 


) Man kann von den Astiten nachlefen, savscnıvs 
de lapide Haematite et Aötite. vavrensenc, Hi. 
ftor. deſeriptio Aöriris, Roflock. 1627. WENZELIVS 
de Aetitis aliquot varietatibus in Ephem. Nat. eut. 
Dec. 2 A. 6 p. 16. 

) Die Wirkung der Luft und des Waſſers auf das 
Eiſen zerſtoren das Phlogiſton deſſelben, und vers 
wandeln es in Koft. 

* Bey woͤlfliſchwyl im Frickthale iſt eine reiche 


Eiſenader, die aus kleinen eiſenhaltigen Sammiten 
beſteht. 
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„Sie werden, „ ſagt Hr. Waller, ) „durch Erde 


„ miſcht iſt, und tropfenweiſe fließet, in einer ſeſten 
„Erde hervorgebracht, in welcher dieſe runden Tro⸗ 


„in welcher fie empfangen wurden, auch welche dar⸗ 
„aus gemacht hat )., Alle Waſſer, fogar die 


der als ein Sediment abſetzen, oder, wenn ſie tro⸗ 
pfenweiſe herabfallen, hart werden laſſen. Auf die⸗ 
ſe Art werden die blaͤtterichten und nicht ſeſten Stei⸗ 
ne gebildet, die man poroͤs nennt, und in deren Claſ⸗ 
ſe man die groͤßte Anzahl der falſchen Oolithen ſe⸗ 
zen muß. Man wird fie in alte Stalactiten un⸗ 
terſcheiden koͤnnen, unter welchen man Verſteinerun⸗ 
gen findet, welche das Alterthum“) derſelben bezeu⸗ 
gen, und in neuere Stalactiten, die ſich in unſern 


hiervon ein merkwuͤrdiges Beyſpiel in dem, was man 
gemeiniglich Carls bader Piſolithen nennt; eine 
Materie, bey welcher ich mich noch aufhalten muß, 
weil fie mir in Betrachtung der dunkeln Frage von 
der Bildung der falſchen Oolithen viel Licht giebt. 
Die Verſuche des Hrn. Springfeld ſetzen uns fo- 
gar in den Stand, genauere Umſtaͤnde hiervon an⸗ 


H 5 zuge⸗ 


> Mineralogie 2 B. 9. ©. 


Ich habe agathartigte falfche Golithen 
deren Urſpkung fehr ſchwer zu erklaͤren iſt. 
) Ein gelehrter Naturkuͤndiger, den ich über den Ur⸗ 
ſtbvruns dieſer alten Stalactiten zu Rathe zog, glaubt, 
daß ſie von dem Schlamme des Meeres —— 
welcher bey den und Veraͤn⸗ 
derungen unſerer Erdkugel in die Sandbaͤnke iſt ge⸗ 
worfen worden, die er bedeckt und verhuͤllt hat. 


„oder durch Waſſer, das mit ſteinigten Theilen vers 
„pfen roaguliren und hart werden, worauf die Erde, 


helleſten und leichteſten haben mehr oder weniger 
Kalk und ſelenitiſche Erden bey ſich, die fie entwe⸗ 


Tagen, und vor unſern Augen formiren. Man hat 
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zugeben ). Dieſer Schriftſteller berichtet un 
daß man Carlsbader Stalactiten von jeder Gui 
findet; die kleinſten find wie die Ruͤbſaamen⸗ ah 
Hirſekoͤrner, und die größten, wie die Mufcatennäfg 
Man findet oft viele von einerley Größe beyfamme, 
als wenn fie mit Fleiß wären ausgeſucht worden; 
zuweilen find die großen und die kleinen ohne Unun, 
ſchied mit einander vermiſcht. Der größte Theil i 
rund, es giebt auch ſechseckigte. Die Grade ihm 
Haͤrte ſind ſehr verſchieden, ſo wie ihre Farben, die 
davon abhängen, Es giebt weiße, die zart find, wie 
der Kalk, andere von eben der Farbe, die hart, glatt 
und glänzend find, wie Perlen, man ſiehet auch fu 
ſtanienfarbige, roͤthlichte und gruͤnlichte. Sie bef« 
ben aus verſchiedenen zirkelfoͤrmigen Schichten, ode 
ſehr dünnen Einhuͤllen, die den Zwiebelſchelfen gi die 
chen. Man findet in ihrem Mittelpuncte ein kleß un 
nes Sandkorn. Der gelehrte Schriftſteller, as der 
welchem ich dieſe Anmerkungen genommen habe, rer 
hat Verſuche gemacht, um den Weg nachzuahmen 
durch welchen die Natur dieſe Koͤrper zu bilden 
ſcheint. Er glaubt, daß die Waſſer von warmen 
Baͤdern, die durch die unterirrdiſchen Gewoͤlber an 
ſolchen Orten gehen, wo fie Sand finden, felbigen | 
nach und nach mit vielen verſchiedenen Lagen von 
Kalkerde anſetzen. Wenn dieſe Sandkoͤrner rund 
ſind, ſo nimmt die Materie, die ſie einhuͤllt, eben 
dieſe Geſtalt an. Es iſt noch zu unterſuchen, ob 
die kleinen Aétiten, von welchen wir oben geredet 
haben, auf eben dieſe Art, doch mit dem einzigen 
Unterſchiede gebildet werden, daß ſie von einer ei⸗ 
) Abhandlung vom Carlsbade 151 S. noıLmann 
Commentat. in Reg Societ. Goetting. recenfitarum 
Sylloge p. 190. TA BIA NVS SOMMER de invent. et 


deſeript. Therm. D. Caroli p. 44. Bergers Bericht 
vom Carlsbade 16. S. . | 
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von den Oolithen. 23 
ſenhaltigen Materie durchdrungen werden, onſtatt 


daß die Carlsbader Piſolithen es von einer Kalk⸗ 


erde find; oder ob dieſe Körper vielmehr Pyriten 
ſind, die ſich aufloͤſen, und bey ihrem Mittelpunkte 


den Anfang machen; oder endlich, ob dieſe beyden 


Begriffe nicht mit einander verknuͤpft werden koͤnn⸗ 


ten, weil der erſte ihre Bildung, und der zweyte ih. 


re Zerſtoͤrung betrift. 


5.22. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß nur ein 
ſehr kleiner Theil desjenigen, was man Oolithen 
nennt, verſteinerte Eyer vorſtellt; daß die Anzahl 
derer, die Pflanzenkoͤrner ſind, nicht ſehr betraͤcht⸗ 


Beſchluß. 


lich iſt, und daß beynahe alle dieſe Koͤrper wahre 


Spiele der Natur ſind. Je mehr man die Menge, 
die Geſtalt und die Verſchiedenheit der Oolithen 


unterſucht, deſto mehr wird man die Ungewißheit 


der Hypotheſen, die den Urſprung derſelben erklaͤ. 
ren, einſehen. 
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14 VII. Herrn Potts 


Herrn Potts e 
er 
Chemiſche Unterſuchung des Talk, son 
Aus den Mémoires de! Acad. de Berlin. Th. 2 en 
— und 
Inhalt. 
Deſſen Name §. 1. nur 
Deſſen äußere Eigenfchaf: ze 
ten 2. | | Fortſezung 8. Po 
Deſſen Unterſchied von ans Deſſen Vermiſchung mi Gr 
dern Steinarten 3. verſchiedenen Glasarten 9g. mi 
Orte, wo er gefunden Mit alkalischen Erdarten aa ter 
wird 4. Mit gypsartigen Erden 1 det 
Deſſen Verhaͤltniß gegen Mit Thonerden 12. Th 
die Saͤuren 5. Mit glasartigen Erden 13 
Gegen das gewoͤhnliche Deſſen Verhaͤltniß gegen de wo 
Feuer . Metalle 14. dei 
Ca 


Deffen Na⸗ 5 er Gegerſtand, von welchem ich handeln mil, Te 
me. führt. in der lateiniſchen Sprache gemei⸗ ] Di 


niglich den Namen Talcum. Es ift wahr, au 
Lauremberg, Caͤſalpin, und A. Sala ſagen auch Se 
1 Talcus, und P. J. Faber Talchus, bey den Deus ter 
ſchen heißt er Talk, Bergtalck. In den Schriſ 
re: ten des Avicenna iſt es, da man dieſen Namen zum fol 
1 erſtenmale findet. Dieſer arabiſche Arzt ſagt, das ve 
0 Aſtin von Samos iſt das Talk, welches nur ch 
0 im ſtaͤrkſten Feuer calcinirt werden kann, und 
welches gefährlich ift, wenn man es innerlich 
gebraucht. Die Schriftfteller find in 
6 5 des Urſprungs des Wortes Talcun? nicht einig. Ich 
1. bin gewiß verſichert „diejenigen irren gar ſehr, 7 


per" 
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ce mit dem Lemery glauben, es komme von dem 
deutſchen Talk, Unſchlitt, her, weil der Talk eine 
Art von Fett hat, wenn man ihn angreift. Dieß hat 
nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit, da Avicenna, 
der keinen Umgang mit den Deutſchen gehabt hat, 
von dieſem Worte, welches vielmehr arabiſchen 
Urſprunges iſt, den erſten Gebrauch machte. Caͤ⸗ 
ſalpin ſagt, Talk bedeute bey den Mohren Stern, 
und man verſtehe darunter den Stern von Samos 
(ſtellam Samiam). Johnſon a) hält gleichfalls 
dieſes Wort fuͤr arabiſch, und nach ſeiner Mey⸗ 
nung bedeutet es kleine glaͤnzende Sterne. Aber 
Pomet b) ſchreibt, ich weiß nicht, mit welchem 
Grunde, daß Talk im Arabiſchen die gleichfoͤr⸗ 
mige Einrichtung, welche den Noͤrper in gu⸗ 
ter Geſundheit erhalt, bedeuten fol. Man fin. 
det dieſes Wort gar nicht bey den Alten, als beym 
Theophraſt, Dioscorides, Plinius. Gleich⸗ 
wohl behaupten einige Kunſtrichter c), Dioscori⸗ 
des habe es durch ſtellam terræ anzeigen wollen. 
Caͤſalpin im Gegentheile und Salmaſius d) bemuͤ. 
hen ſich, aus dem Joſimus zu beweiſen, daß der 
Talk das Aphroſelene oder der Mondſtein des 
Dioſcorides ſey. Dieſe Schriftſteller behaupten 
auch, Plinius habe eben dieſes unter dem Worte 
Schiſtus verſtanden. Caͤſalpin rechnet den Talk un⸗ 
ter die Galeucos argyrodamanti ſimiles, und Boo⸗ 
tius zum Argyrodamas ſelbſt. Vielleicht muß man 
folgende Stelle des Plinius e) auf eben dieſe Art 
verſtehen; man hat einen gruͤnen Stein, wel⸗ 
cher dem Feuer ſtark widerſteht, welcher ſich 


) Lex, Chym. p. m. 228. 
| 
c) Vork MANN, Sileſ. ſubterr. p. 50. 
d) In Solinum. p. 198. | 
e) XXXVI Buch, 22 C. 
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und Albert der Große folglich Apbrofelem 


findet, wird daſelbſt Katzenſilber genennet, um 


= glas u. ſ. w. 
Deſſen aͤuſ⸗ 


ſere Eigen⸗ 
ſchaften. 


nig Verbindung mit unſerm Zwecke. Die Gattung 


man fie findet, den Namen Riphäuferglan, 
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aber nirgends uͤberfluͤßig findet, und, wen nwer 
man ihn findet, ein Stein und nicht ein F mi 
iſt. Avicenna nennt ihn auch den Mondſtel 


Aber alle dieſe kritiſchen Unterſuchungen haben 1 
welche man am gewoͤhnlichſten in unſern Gegend 


alſo bezeichnet fie das Teſtament des Baſiln 
Valentin, oder ſie heißt vielmehr Katzenglim 
mer. Sie bekoͤmmt von einem beſondern Orte, m 


Wenn ihre Farbe gelb iſt, nennt man fie Katzen, 
gold, im Lateiniſchen Mica und Cherile nitidum 
Man findet auch zuweilen f) den Namen Spe 

5. 2. Dem ſey, wie ihm wolle; der gewoͤhnlich 
Talk iſt eine Art von einem fetten, weichen, reine Kal 
perlenfarbigten Steine, den man leicht in Blaͤttlen Sp 
ſchneiden kann, und deſſen dünn gemachte Bfärtlein fer 
ſehr durchſichtig ſind. Man ſchneidet ohne Mühe ut 
den Talk mit dem Meffer, er biegt ſich auch, un Sd 


iſt ſchluͤpfrich und gleichſam fett beym Anruͤhren; I 
hänge ſich an, und läßt ich leicht zerbrechen, er 


derſtehet einem ſehr heftigen Feuer, ohne eine bo  , 
traͤchtliche Veraͤnderung zu leiden, und kein ſcharſes 8 
noch alkaliſches Menſtruum kann ihn im naſſen Wo ! Ot 
ge auflöfen. Seine Farbe iſt gewoͤhnlich weißlich, 2 


und fällt ins Grüne; und von dieſem wollen wir ds 4 
gentlich handeln. Unterdeſſen findet man auch aſch⸗ 2 


farbichten, dunkelgrauen, und fo gar gelben und ıp be 
then. Es verdient hauptſaͤchlich angemerkt zu *. 


den, daß, wenn man dieſe aſchfarbigte und ſchwaͤr di 
lichte Art ins Feuer bringt, ſie auswendig und 


f) In Taeda trifida Chymica. p. 261... 
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chemiſche Unterſuchung des Talks. 127 
nendig eine Goldfarbe bekoͤmmt. Dieß geſchieht 
mit der Gattung aus Reichenftein in Schleſien. 
Paracelſus hatte in feiner Abhandlung von den 
Mineralien ſchon vier Arten von Talk, den weiſſen, 
den rothen, den gelben und den ſchwarzen unterſchie⸗ 
den. Der verſtorbene Herr Neumann, unſer Mit⸗ 
bruder, wollte die farbigten Arten unter die Katzen⸗ 
ſteinarten rechnen; aber fie koͤnnen nicht dazu gehoͤ. 

ten, weil fie das Feuer nicht in Gyps verwandelt. 


F. 3. Man muß ſich gleichwohl in Acht neh⸗ Deffen Un» 

men, daß man den Talk nicht mit andern Concre⸗ terſchied 

tionen, die ihm gleichen, verwechſelt, wie man oͤfters 3 

thut. Es iſt ſchon leicht, ihn von dem Schiſtus oder — 

Schiefer zu unterſcheiden. Der Schiſtus iſt ſchwaͤrz⸗ 

licht, er iſt nicht ſo fettigt, und bald ſchmelzt er im 

Feuer, bald verwandelt er ſich darinn in lebendigem 

Kalk. Buland g) verwechſelt den Talk mit dem 

Spath und dem Gyps, indem er ſagt: Der Talk 

iſt weiß, wie der Gyps, er heißt ſonſt Spatum, 

und es iſt ein durchſichtiger Stein, der auch 

Sparkalk, oder Lederkalk genennt wird. Herr 

Kramer h) glaubt gleichfalls, der Talk ſey eine 

Art von dem, was man Alabaſterſpath nen⸗ 

net, aber viel haͤrter, obgleich das Feuer den 

Talk ganz und gar nicht in Gypſe verwandelt. N 

Schroͤder, Boyle, Borrichius, und andere ver⸗ 0 

wechſeln den Talk mit dem moſcowitiſchen Glaſe, | 

oder dem Glacies Mariæ, und mit dem Spiegelſtein, 

ob ſich gleich alle dieſe Dinge im Feuer in Gyps ver⸗ 1 

wandeln. Herr Broͤmel i) hält ihn für den Horn⸗ 5 7 

ſtein, wenn er ſich alfo ausdruͤckt: der Talk, eine f 

dichte, ſchwarze und aſchfarbigte 
| el 


) In Lex. Alehym. P. 465. | | 
h) Commerc. litter. Norimb. 1732, p. 32706. 0 
i) In Mineralog, Suee. | 
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beißt auch Sfters Pfeifenſtein, weil man si 


lichten Farbe, welche die Einwohner Fitſin 
nennen; im Feuer ließe ſich diefe Materie n 


ten geben, um chymiſche Oefen und Schmelz 
tiegel daraus zu machen, u. ſ. w. Herr Broͤml 


Orte, wo er 
gefunden 
wird. 


deſſelben zu Pfeifen oder Röhren in ua 
Schmelzoͤfen bedienet. Alle Gattungen vg 
dieſer Materie verhindern durch ihre an 
das Schmelzen des Erztes; man nennt i 
auch Sornſtein, oder Steine von der zaͤhn 
klebrichten Gattung: denn hier iſt Hornſin 
eine Art von Kieſel oder Kies. Andere verwechſt 
auch den Talk mit dem Topfſtein, wie Borrichin 
welcher ſagt k): Man finde den Talk in Scha 
nen, in Norwegen, und in der Dioͤces von 
Chriſtiania, von einer weißlichten und grün 


Blaͤttlein von einer Süberfarbe theilen; man 
koͤnne verſchiedenes Geraͤthe daraus dredy 
ſeln, man koͤnne ibm durch Meſſer, Säge, 
und ſchneidendes Eiſen verſchiedene Beflal 


if: auf eben dieſe Gedanken gerathen, bey Gelegenhel 
des Topfſteins, woraus man in Jaͤmptland Tit 
und viele andere Arten von Gefäßen machet. W 

den Boyle anbetrift, fo hält er den Talk für einn 
alkaliſchen Spath, indem er ſagt: Dieſe hellen 
Fluͤſſe, welche man in den Bleybergwerken 
findet, ſcheinen mir ein Talk zu ſeyn, aber der 
Salzgeiſt loͤſet fie auf. Dieſe Aufloͤſung im Sal, 
geiſte zeigt an, daß dieſer Stein von einer alkaliſchm be un 


Beſchaffenheit, und keinesweges talkartig iſt.. I fogar 


§. 4. Die vornehmſten Laͤnder, wo man den J Unko 
Talk antrift, find der venetianiſche Staat und J Talk 
Rußland, daher er auch den Namen des venetia- | gtofi 
Act. Haff: Vol. V. obſ. 83. Man fehe auch Jun Dei 
kers Chymie, 1 Theil, 269 S. | | bi 
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niſchen und moſcowitiſchen Talks bekoͤmmt. 
Der venetlaniſche, wenn man dem Lemerp glau⸗ 
ben darf, wird in vielen Steingruben um Venedig 
herum gefunden. Aber Herr Volkmann berichtet, 
der venetianiſche Talk komme aus den Koͤnigrei⸗ 
the Neapel, und der Name des venetianiſchen 
ihm nur um deswillen gegeben worden, weil in 
dieſer Stadt der vornehmſte Handel damit getrieben 
wird. Der moſcowitiſche Talk iſt der gewoͤhn⸗ 
lichſte, und wird am meiſten hier gebraucht; er fälle 
juweilen mehr, zuweilen weniger ins Gruͤne; man 
finder große Diſtricte in Rußland, die voll von 
talkartiger Materie ſind, und da iſt es, wo man das 
reinfte Waſſer antrift. Aber außer dem bekoͤmmt 
man auch uberhaupt Talk aus Deutſchland, 
England, der Schweiz, Hungarn, Boͤheim, 
Spanien, Schweden, Norwegen, aus der In⸗ 
ſel Cypern, aus Perſien, und verſchiedenen andern 
Gegenden von Afien, Africa und America. Untere 
deſſen iſt er gemeiniglich nicht fo rein. Herr Brös 
mel ſagt z. E. man finde den Talk in Schweden 
überall unter der Erde in den Silberbergwerken, wie 
auch in den Eiſen⸗ und Kupferbergwerken, theils 
feite in anſehnlichen Stuͤcken, theils als eine fertigte 
Erde, die ſo ſehr zuſammenhaͤngt. Schroͤder thut 


nach dem Borrichius des ſchwarzen Talkes Er⸗ 


waͤhnung, den man in Norwegen in den Metalle 
bergwerken zu Andale findet, der im Feuer die Far⸗ 
be und die Geſtalt der Goldblaͤttlein bekoͤmmt, und 
ſogar einige Quantitaͤt Gold enthaͤlt, das aber der 
Unkoſten nicht werth iſt. Pomet redet von rothen 
Talk der aus Perſien und Rußland koͤmmt, in 
große durchſichtige Blaͤtter zertheilet werden kann, 
und deſſen ſich die Nonnen bedienen, die Agnus 
Dei damit zu bedecken; (doch glaube ich, daß dieß 
erſt geſchieht, wenn die Stuͤcke im Feuer caleinirt 
Mineral. Beluſt. V Th. 


. 
- ap 
— 
” Ar 


* 


Laer 


ihnen findet „beſteht darinn, daß der goldfathen 


Kelner hat angemerkt, daß man in Weiſſen be 


von dem Blocksberge hergekommen. Herr Volk 


Arten: als da ſind der weiſſe Talk von dem Berge, 


Diefer letztere bekommt im * Seu die 


30 vn. Herrn Potts 


worden ſind.) Es iſt wahr, Wor e und. 2 

mann halten dieſe farbigte Talke fuͤr Mondſten 
Der Talk erlangt hauptſaͤchlich im Feuer eine bla 
richte 1 welche der Selenit darinn noch pe 
liehret; die ganze Aehnlichkeit, die ſich zwiſchg 


Talk im Feuer aufſchwillt, und einigermaßen zn 
brechlicher wird; aber er wird nicht, wie der Gunz 
mit dem Waſſer harte. Koͤnig J) zeigt einige 
ten von ſchweizeriſchen Talk an, die zuweilen z 
den Gruben von Bergkriſtall entſtehen, in der Oi, 
gend von Glaris und Neufchatel, in dem Cant 
Unterwald um Lontſchen herum, und nicht wei 
von Baſel gegen Iſtein, in den Felſen vom Rhe 
ne. Die beſondern Gegenden Deutſchlandes, m 
man ihn am meiſten findet, find der Harzwald/ di 
Grafſchaft Stollberg, Tirol, und Schleſien, 


Chemnitz eine Grube von einem weißgraulichtun 
Talk finde, der mit Granat vermiſcht iſt. H 
Bruckmann zeigt die Gattungen von Talk an 
die von Gera, vom Kammelsberge, vom icht 
telberge, aus Steyer mark, von Bleyſtein und, 


mann m) beſchreibt umſtaͤndlich die ſchleſiſchen 


den man das Rieſengebirge nennt, in der Gegend, 
von Goldberg und Freywalde; der ſchoͤne gold⸗ 
farbene Talk, den man bey Manſtein findet; der 
rothe Talk aus den Bergen um Hermſtorf herum; 
der ſchwarze Talk von Reichenſtein, Silberberg / 
und von Wuͤnſchendorf bey Schmideberg⸗ 


| 
R. M. p. 309. 
m) In Silef, Subterr. | 
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Goldfarbe; die Arbeiter in den Bergwerken mas‘ 
chen Sand daraus, den ſie verkaufen, und davon 
der Nutzen ihnen gehoͤret. Man kann hier leicht 
die Gattung vom Reichenſtein bekommen. Es iſt 
ouch nicht ſelten, daß man welchen findet, der von 


Natur eine Goldfarbe hat, die ihm die Sonne und 
die zuft geben, wie man in Boͤheim und in vielen 


andern Gegenden antrift. Man kann hicher uns: 
endlich viele Kieſelarten und ſchwarze oder vermiſch. 
te Stuͤcken von Felſen rechnen, welche, wenn ſie 
Ins Feuer kommen, gleichfalls eine Goldfarbe er⸗ 
halten, und anzeigen, daß eine Materie 
10 dar inn befinde. 


5. Die wir Nachricht ge. 
ben wollen, find: mit KRußiſchem Talke angeſtellet haͤltniß ges 
worden. Man ſieht leichte ein, daß die Luft und den wen. 


das Waſſer auf einen fo feſten Körper nicht viel Ein⸗ 
druck machen koͤnnen. Unterdeſſen ruͤhmt Herr 
Hummel n) gar ſehr eine Solution von rothem 
Talk, die vermittelſt des Reibens mit Waſſer ge. 
macht wird, welches man ſechs Stunden fortſetzt, 
wodurch dieſer Talk in eine ölichte Subſtanz ver⸗ 


wandelt wird. Aber alle bisher gemachte Verſuche 


beweiſen einſtimmig, daß kein Theil des Talks 
durch ſcharfe oder alkaliſche Menſteua unter feuchter 
Geſtalt, auch nicht durch Corroſive, die am meiſten 
toncentrirt find, aufgeloͤſet werden koͤnne. Alſo ge⸗ 
braucht man vergeblich den ſtaͤrkſten Spiritus vom 
Salze, vom Salpeter, vom Vitriol, von Aqua 
Regis u. ſ. w. und es iſt ein Irrthum, wenn man, 


wie in einem Werke o) geſchieht, behauptet, daß 
der Talk zum Theil durch die Acida der Mis 


neralien, beſonders durch das Acidum vom 
Habe aufgels / und alsdann 
Mopiarkuin p- 158, 
0) Commerc. litter. 1732, p. 37% 


* 


* 

| 

PR 


und es giebt einige, deren Betrug fo grob iſt, A 
ich mich nicht dabey aufhalten werde; wie z. B. die 


32 VII. Herrn Potts 


werden koͤnne. In der That, weder der tu Mal 
chende Salzgeiſt, noch das reinſte Acidum des S 
zes, das im ſublimirten Mercurius durch eine de | 
wiederholte Sublimation getrocknet worden iſt, ki 
nen ihn nicht im geringſten angreifen. Die Erſih 
rung beſtaͤtiget eben fo wenig, was in den Rah 
richten der Akademie der Wiſſenſchaften von Paris 
behauptet wird, daß der Talk und das Vitrioll 
Alaun erzeugen. Vielweniger kann man etui 
bewerkſtelligen mit dem flüchtigen Spiritus eim 
Vitrioloͤl, mit dem Spiritus von Naphta, oder mi 
Weinoͤl, welches einige anpreiſen. Die meiste 
von dieſen Geheimniſſen find bloße Betruͤgereye 


jenigen ſind, welche den Camphor, die Seiffe ch 
blaͤttrigte Weinſteinerde, (arcanum Tartari) u. . 
angeben. Man koͤmmt nicht weiter, wenn man den 
Talk mit dem gemeinen Schwefel auf eine wiede 
holte Art verbrennet; es zeigt ſich keine Spur der 
Auflöfung oder der Abnahme; der Talk bekoͤmmt⸗ 
bloß eine Aſchfarbe, die ihm die Unreinigkeit der mit 
Schwefel vermiſchten Erde giebet. Der ſchwarß 
Talk und der goldfarbene verdienen doch einige 
Ausnahme, und zwar darinn hauptſaͤchlich, daß, 
wenn er verbrannt und wie zerbrochen iſt, das con 
centrirte Aqua Regis, das beſonders mit der But 
ter von Antimonium verfertiget iſt, oder gar mit gu 
tem Salzgeiſt, ihn leicht in eine ſchoͤne gelbe Solid U 
tion verwandelt, die wie eine Goldſolution 
Dieſe Farbe hat ſogar vielen Hoffnung gemacht, E 
Giold oder ſdlaͤrlſchen Schwefel daraus zu ziehen“ 
aber man findet darinn wirklich nichts, als eine 
dünne martialiſche Subſtanz; und wenn man das) 
Menſtruum davon ſcheidet, bleibt ein rother 2 
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cher Crocus übrig, welchen Mochoff p) mit 


t 
| 


vieler Einfalt für eine Panace ausgiebt. Diejeni. 
gen, die ſich mit dieſen Beſchaͤfftigungen ein Ver. 
gnuͤgen machen wollen, werden dieſen Crocus durch 


Sublimationes mit dem Salmiak, oder durch So⸗ 


-fütiones mit den füßeften Menſtruis reinigen, und 
eine rohe Erde davon ſcheiden koͤnnen, die einigen 
Gebrauch hat. Wenn man dieſen Extract aus dem 


Talk mit friſchem Aqua Regis fo lange ſortſetzt, als 
der Talk noch etwas von “feiner Farbe verliert, fo 


iſt dasjenige, was endlich zuruck bleibt, ganz weiß, 


ohne einige Goldfarbe. Tribenius q) hat viele 
Wunderdinge von dieſem goldfarbenen Talk vorge⸗ 
geben, aber ich überlaffe ihm die Mühe, fie zu 


f 


9. 6. Das gewöhnliche Feuer thut wenig Wir, Gegen das 
kung auf den Talk, den es weder zum Krachen, gewohnliche 
noch zum Schmelzen bringet, und den es in keine Ceuer. 


Art von lebendigen Kalk oder Gyps verwandelt; es 
macht ihn bloß ein wenig zerbrechlicher und blaͤtte⸗ 
richter; das Gewicht, der Glanz und die Fettigkeit 
leiden ſehr wenig Verminderung. Angelus Sala 
hat fogar Talk vierzig Jahre in einem Glasofen ge 
habt, und ihn ohne einige Veraͤnderung wieder her⸗ 
ausgenommen. Unterdeſſen ſchmelzt ihn das Feuer 
der Sonne, wenn es durch große Brennſpiegel in 
die Enge gebracht wird, in eine braune oder aſch. 
farbigte und glasartige Subſtanz, wie Hofmann 


und Neumann bezeugen. Wenn alſo Morhoff 
und Boyle erzaͤhlen, daß ſich der Talk in Zeit von 


einer Stunde und bey gelindem Feuer in Kalk ver. 
wandle, ſo kann man verſichert ſeyn, daß ſie nicht 
den wahren Talk gehabt haben; ſondern eine Art 
von Katzenſtein, welchen ein aͤhnlicher Grad des 
„ 
p) p. 47. 

q) Eph, Nat. Curiof, Dec. I. An. ai ae p. 284 
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maͤßiges Feuer bringt, ihre ſchwarze und die A, 


| Gegen ver⸗ 


ſchiedene 
Salze. 


Schmelzfeuer thur nichts, und dieß iſt die Urfadg, 
warum einige uͤberhaupt gelaͤugnet haben, daß zu 
Feuer auf den Talk wirket. In dem Conny 


Cen entſchieden: Der Talk widerſtehet dem Sau 
er dergeſtalt, daß ſogar, wenn man ihn i 


freſſende Salz zu eben der Abſicht ohne den gering 


ſchiedenen Salzen gemacht habe, wozu ich ein 
ſtarkes Feuer, als mir immer moͤglich war, braucht 


betrift, fo findet man hier die Verſuche, die ih 


Feuers wirklich leicht in Gyps verwandelt. ue 1 
gens habe ich ſchon oben angemerkt, daß der ginn 


und der ſchwarze Talk, wenn man fie in ein mich. 


farbe verliehren, und wie Goldblaͤttlein ausſehen, 
H. 7. Die Wirkung der im Feuer fluͤßig gema 
ten Salze iſt viel ſtaͤrker auf den Talk, aber g 
muß ein ſehr ſtarkes Feuer ſeyn; das gewoͤhule 


litter. z. E. wird die Sache in folgenden Aush 


drey oder vier Theilen von einem Salze, da 
ſchmelzet, vermiſcht, er daſſelbige hart mw 
chet, und verhindert, daß es nicht ſchmehz 
Es wird auch in Neumanns Verſuchen angefuͤht, 
daß der Salpeter, der Borax, das fire Alkali, du 


ſten Erfolg gebraucht worden find. Was mich an. 
mit dem Rußiſchen Talk in Verbindung mit xt 


Der in der Solution von dem corrofivifchen Allah 
geſaͤttigte Talk iſt in dem Feuer auf eine weiche, und 
ſchwammigte Art zerfloſſen. Der Talk, der. mi 
der Hälfte vom gereinigten Alkali in das Feuer 9 
than wird, fließt auch ſehr wohl, aber in eine dune 

Materie von einem roͤthlichten Schwarz. Der in 
dem Caleinationsofen calcinirte Kalk, dazu die 
Hälfte Alkali kam, iſt geſchmolzen, und es iſt dat, 
aus ein ſehr harter Stein von einem ſchwatzen 


Braun entſtanden, welcher ſich ſo gut poliren la. 


7 

— 


ſet, als der ſchwarze Agath, Ein andermal iſt a 
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weiſſe Farbe angenommen, wie der Alabaſter. Die 
Farbe koͤmmt oͤfters auf die Reinigkeit des Schmelz. 
tiegels und darauf an, daß er nichts eiſenartiges 
hey ſich habe. Da der Talk alſo mit einer fo klei⸗ 
ven Quantität von alkaliſchem Salze zum Schmel. 
zen gebracht werden kann, fo ſehe ich nicht, wie man 
ihn unter die Arten von hartgewordenem Thone, 
oder von Mergel rechnen koͤnne, wie Hr. Senkel r) 
glaubt; denn er erlangt im Feuer keine größere 
Haͤrte. Die folgenden Verſuche zeigen vielmehr, 
daß der Talk eine Art von glasartiger Erde iſt, die 
ſtark mit Gypserde vermiſcht iſt. Kunkel hat ſchon 
angemerkt s), daß der Talk mit dem Wein—⸗ 
ſteinſalze und mit Glasmaterie verbunden, 
unter dem Glaſe in dem Glasofen leicht 
ſchmelzet. Aber der Talk mit gleichviel Wein. 
ſteinſalz und Glasfritte verbunden, fließt nicht in 
eine feſte Materie, er erhebt ſich nur ſchaͤumend in 
dem Tiegel, und bekoͤmmt eine gelbe Aſchfarbe; ſo 
daß dieſe Vermiſchung dem Feuer noch ſehr wider. 
ſteht. Der Talk kracht nicht mit dem Salpeter, 
weil er kein entzuͤndendes Principium enthaͤlt, aber 
fie werden endlich mit einander in einem ſehr hefti⸗ 
gen Feuer zu Glas; wie man auch in den Ephem. 
Cur. Nat. bemerket hat, wo man ſich alſo aus. 

druͤck: Wenn der Moſcowitiſche Talk und 


das Glacies Mariæ mit dem Salpeter in Glas 


verwandelt werden, ſo zeigen ſie eine weiſſe 
oder kryſtalligte Farbe; aber wenn man ſich 
der Meißniſchen Talkerde bedienet, ſo giebt 
ſie eine gruͤne Farbe. Der Talk fließt mit 
einem gleichen Theile von firem Arſenik unter ei⸗ 


mer Farbe, die dem Alabaſter gleich kommt. Al⸗ 


J 4 „„ 
1) De orig. lapid. p. 62. | 
) In arte vitriar. p. 341. 


| 
| bieſe Proportion zuſammengefloſſen, und hat eine 


lehret mich, daß der Talk mit einem gleichen &% 
ſichtige Maſſe fließet, die dem Steine gleich 


Borax eine ähnliche Concretion formirt. Allen, 
Glasfarben gebraucht werden koͤnnte. 
leicht aus dem Tiegel läuft, Aber vier Theile ven 


wieiſſe Talk mit einem gleichen Gewichte von mien, 


Gertfegung. 6. 8. Man hat auch den Talk zur Deſtilaten 


365 VII. Herrn Potts 
lein, der Talk mit zween Theilen von dem zal m 


rabile Glauberi kommt nicht zum Fluſſe, er ven 
niget ſich bloß in eine weiſſe Maſſe, die ſich zerbeh 
kelt und auf der Oberflaͤche gelb iſt. Nach Yin 
manns Verſuchen fälle der Talk mit zween Tah 
len Borax zu Boden; aber meine eigene Erfa 


wichte von calcinirtem Borax in eine ſchoͤne dung 


welchen man Aquamarin oder Chryſolith nenn 
Eben fo haben drey Theile Talk mit zween Thellg 


der Talk, den man ſolariſch nennt, mit einem gie | 
chen Theile Borax, iſt in ein ſchoͤnes pechſchwann WE 
Fluidum zerſchmolzen, welches vielleicht zu de 
Bier Theil 
von weiſſem Talk, mit vier Theilen Salpeter, einen 
Theile Borax, und einem halben Theile Arfenif, 
pr in eine gelblichte Maſſe zerſchmolzen, die ab 


ſolariſchem Talk mit zween Theilen Salpeter, & 
nem Theile Borax, und einem halben Theile A. 
ſenik, ſchmelzen ſehr wohl in eine dunkle Maſſe von 
einem ſchwaͤrzlichten Roth. Endlich ſchmelzt den 


eosmiſchem ſchmelzbaren Salze auch ſehr wohl, aber 
er wird milchfarbig, wie der Opal. Be 


einiger Salze gebraucht. Hr. Siaͤrne unter am 
dern behauptet t), daß ein jeder gewoͤhnlicher 
Salzgeiſt von gemeinem Salze unrein iſt, und deß 
man ihn nicht eher fuͤr wirklich rein halten kann, 
als bis er mit Talkerde deſtillirt worden iſt. Die 
Sache iſt wahr; wenn man zween Theile weiſſen 
Talk mit einem Theile Salz vermiſcht und mit S 
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ander deſtillirt, fo bekoͤmmt man einen weiſſen und 
reinen Salzgeiſt, der keine martialiſchen oder vis 
iofifchen. Theile bey ſich fuͤhret, und folglich eine 
beſondere Staͤrke hat, gewiſſe durch die Kunſt her⸗ 
vorgebrachte Producte in Fluida zu verwandeln. 
Das 2 mortuum 2 an. und das we⸗ 


mit dem vom — 
wenn die Koſten nicht zu groß wären. Wenn der 
Talk, der übrig bleibt, ausgeſuͤßet wird, fo kann 

man ihn mehreremal gebrauchen. Man findet auch 
Indem Commerc. litter. u) dieſe Anmerkung über 


die Vermiſchung des Talkes mit dem Nitro. 


Wenn man Talk mit ſieben Theilen Salpeter 


vermiſcht, und alles deſtillirt, ſo entſteht ei⸗ 


ne Butter daraus, die der Butter des Anti⸗ 
moniums aͤhnlich, aber nicht fo ö licht iſt. 
Ich habe in ein offenes Deſtillationsfeuer eine Unze 
Talk mit fieben Unzen Salpeter vermiſcht gethan; 
ich bekam davon ungefähr ein halbes Quart Sa 
terſpiritus mit röchlichten Duͤnſten; es war aus der 
Retorte eine Salzmaſſe in die Höhe geſtiegen, die 


ungefaͤhr drey Quent wog; was in der Retorte uͤbrig 


blleb, war gruͤnlicht und roͤthlicht, am Gewichte 
ungefähr drey Unzen, alfo war viel Materie durch 


die Retorte tranſpirirt. Aber dieſes ſublimirte, das 


fih in dem Halſe befindet, iſt nicht die Art von 
Butter, mit welcher man den mineraliſchen Bezoar zu⸗ 
bereiten kann, wie man an dem eben angefuͤhrten Orte 
muthmaßet; vielweniger iſt es ein wirkliches Talkoͤl, 
oder der arfenicanifche Theil vom Talke, wie man an 
eben dem Orte vorgiebt, ſondern es iſt der bloße er. 


hoͤbte und BR die Heftigkeit des Seuers an dieſem 


34 Orte 
u) A. 1731. p. 273. et A. 1732. p. 371. 
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Orte verſammlete Salpeter; ſo daß 
vermeynte Geheimniß auf nichts hinauslaͤuft. 
Deſſen Ver⸗ F. 9. In Anſehung der Vermiſchung des Ta 
miſchung kes mit den Arten vom Glaſe, entſtehen folgend 
bn Clas. Phoͤnomena. Drey Theile Talk mit einem The 
arten. — — porde in 
eine fehr feſte Materie, don 
braun Farbe. Unterdeſſen fließt die Maſſe nich 
vollkommen zuſammen, woferne man nicht die Pie 
portion des Glaſes vermehret. Man verfaͤhrt a 
eben dieſe Art em Glaſe vom Bley, und nh 
viel geſchwinder mit der Mennige, davon ein klein 
Theil auf den Talk wenig Wirkung thut; aber wen 
man ſie in gleicher Quantitaͤt nimmt, ſo vereinigt 
ſich geſchwind i in ein Glas, von einem ſchoͤnen Gelb, 
und gleicht einem dunkelgelben Ambra. Eben i 
ſchmelzt der folarifche Talk mit einem gleichen hy 
le Mennige in eine ſchwarze ſehr feſte Maſſe, di 
unterdeſſen hie und da poroͤs iſt, und auf deren Obe, 
flaͤche ſich einige kleine metalliſche Körner seien 
Noch mehr, wenn man zween Theile Mennige wit 
einem Theile weiſſen Talk nimmt, ſo gelingt die M. 
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ei ſehr durchſichtigen Ambra, und von betracht 

lichem Gewichte, und dieſe Materie giebt mit dem 
Stahle Funken; aber woferne der Schmelztiegel 
28 von einer rechten Größe if, fo läuft es lich 
über, 


kung; der Kalk bleibt gewoͤhnlich gelb und zerbroͤ 


kelt ſich, und iſt kein Mittel, ihn in Fluß zu bringen. 
Dieſes 


trification um ſo viel beſſer, unter der Geſtalt e 


Mit alkali. 6. 10. Ich muß jetzt auf die Vermiſchung pm! 

ſchen Erd⸗ Talkes mit den Erdarten kommen, und zuförderſt 
arten. auf die alkaliſchen Erdarten. Dieſe zeigen mit eis 
ner gleichen Quantitat Talk, oder auch, wenn man 

die Verhaͤltniſſe aͤndert, keine ſonderliche Gegenwir⸗ 
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ſchen, um Teſte oder Capellen zu machen; weil die» 


je, Vermiſchung der Vitrification ſehr widerſteht. 
Und ſogar der Talk, die Kreide und die Mennig, - 
in gleichen Theilen mit einander vermiſcht, vereini⸗ 


gen ſich feſt, aber ſie kommen zu keinem vollkomme⸗ 


nen Fluſſe. Wenn man zu dieſen Vermiſchungen 


nur ein wenig Borax hinzuthut, ſo bewerkſtelligt als. 
dann die alkaliſche Erde auf eine wunderbare Art die 
Aufloͤſung des Talks, und verwandelt ihn in eine 
fhöne durchſichtige Maſſe. Zween Theile Talk z. E. 
zween Theil Kreide und ein Theil calcinirter Borar 
machen in einem ſtarken Feuer eine ſchoͤne durchſich⸗ 
tige Vermiſchung, die eine gruͤnlichte Farbe und ei⸗ 
nen ſchoͤnen Glanz hat. Ein andermal iſt es ge⸗ 
ſchehen, daß dieſe ganze Vermiſchung durch den 
Schmelztiegel gegangen iſt, aber doch nur den fuͤnf⸗ 
ten Theil Borax von vier Theilen der beſagten Er⸗ 
den mit weggenommen hat, da ſonſt der Borax mit 


zween Theilen der Erden beſonders genommen, dieſe 


Wirkung nicht thut. Eben dieſe Wirkung hat ſich 
ohne Zuſatz des Borax oder eines andern Salzes, 
vermittelſt des bloßen ſchmelzbaren Spathes (Fluß⸗ 


ſpath) gezeigt, wovon ich drey Theile mit vier Thei. 


len pulveriſirter Kreide vermiſchte, und darauf einen 
Theil von dieſer Vermiſchung zu zween Theilen 
weiſſen pulveriſirten Talk that. Dieſe Materien 
floſſen vollkommen unter der Geſtalt eines weiſſen 


gruͤnlichten Opals; die Oberfläche blieb aber doch 


weißlicht und weniger geſchmolzen. Ich habe auch 
vier Theile Kreide und drey Theile Flußſpath mit 
einem Theile Talb vermiſcht, und dieſe Proportion 
hat ſich gleichfalls in eine durchſichtige gelbe Maſſe, 


die ins Rothe fiel, verwandelt. Im Gegentheile vier 


Theile Kreide und drey Theile Flußſpath, nebſt einem 


Theile 
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Dieſes Phänomen entdeckt die Urſache, welche eini- 
ge noͤthigt, den Talk mit lebendigen Kalk zu vermi⸗ 
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Theile ſolariſchen Talk find in eine ſchoͤne Mun 
geſchmolzen „ die aber dunkel war und ing 8 
ze fiel, 


Mit gyps. H. u. Beynahe eben dieſes geſchieht mt 


artigen Er- gypsartigen Erden, und fie vereinigen ſich nicht i 


den. mit dem Talke. Denn wenn man Talk, der 


einem oder zween Theilen Gypserde vermiſcht 
ins Feuer thut, bleibt eine zerbroͤkliche Subſich 
übrig, welche ganz und gar nicht hart wird, welch 
gewiß geſchehen müßte, wenn der Talk eine Art en 
unter der Erde hart gewordenem Thone waͤre. 
dieſem Stuͤcke macht es die Gypserde, wie die all 
liſſche Erde; namlich wenn man ein wenig Boraz 
zu thut, fo geſchieht eine ſehr große Auflöfung 
Talkes. Zween Theile z. E. Talk, zween Thel 
Glacies Mariae, und ein Theil calcinirter Bong 
ſchmelzen in eine ſchoͤne durchſichtige und gelblich 


Maſſe, wie der gelbe Topas; auf der Oberflaͤche d 


ſelben bleibt doch zuweilen ein weißlichter Sten 


übrig. Die Gegenwirkung dieſer Vermiſchung in 


Feuer iſt ſehr merklich, fo daß fie leicht uͤberlaͤuft, mb 


ferne die Größe des Schmelztiegels es nicht * 


hindert. 


Mit Thom F. 12. Die thonigten Erden werden mit cat | 
erden. nicht in Fluß gebracht, unterdeſſen vereinigen fie fi 


mit ſelbigem in eine Maſſe von einer großen Härte 
Ich habe z. E. weiſſen Thon mit einem gleichen Thel 


le caleinirten Talk vermiſcht, und dieſe 1 


hat ſich im Feuer zu einer ſo großen Haͤrte vereini 
daß ſie an dem Stahle Funken gab. Aus dieſem 
Grunde vermiſcht man den Talk mit den leimigten 


und thonigten Erden, um Gefaͤße von einer Härte 

zu machen, die dem Feuer ſehr ſtark widerſteht; und 
man kan beſonders ſich deſſelben zu den Vermiſchun⸗ 

gen zu guten Schmelztiegein bedienen, die das Glas 


vom Bien aushalten. Die Sache iſt bapeſächlc 
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ang des Feuers thun; ſte werden von ſich ſelbſt in 


chemische Uinterſuchung des Talks. 14% 


an den Orten leichte, wo man den Tal im Ueber⸗ 
und mit wenig Koften haben kann. Man 


— dabey verſchiedene Verhaͤltniſſe beobachten. 


Man nehme z. E. weiſſen gewaſchnen Thon, zu einem 
gleichen Theile von calcinirten und pulveriſirten 
Talk, und man mache aus dieſen Materien, indem 
man fie herum rührt, eine Maſſe, die zu Schmelz ⸗ 
gegeln, oder zu Heerden gut iſt, worauf man auch 
Maut» oder Salzſolution und Bier gießen kann. 
Andere machen dieſe Compoſition aus zween Theilen 
Calk und einem Theile Thon, und befeuchten ſie mit 
lebendigen Kalke; dieſes nennt man die becheriſche 
Maſſe, und man macht Schmelztiegel zum Bley · 
glaſe daraus. Wenn man lieber feſtere Schmelztie⸗ 
gel, die weniger poroͤs ſind, haben will; ſo kann 


man: einen Theil von Bley, Gyps oder Glaskalkk 


darunter miſchen. Man thue z. E. zu dieſen fünf 


Teilen Talk einen Theil pulveriſirtes Glas, oder 


man vermiſche zween Theile Thon, und einen Theil 
Talk mit dem zwanzigſten Theile Glas; oder end⸗ 
lich ein Pfund Thon mit drey Unzen Talk und drey 
Unzen Gyps. Eine Vorſicht, die man nicht verab⸗ 
fäumen muß, iſt, daß die auf dieſe Art zubereiteten 
Schmelztiegel langſam an der Luft getrocknet, und 
nicht in die Sonnenhitze geſetzt werden muͤſſen; wenn 
unterdeſſen beym Trocknen ſich Ritze zeigen, ſo muß 
man fie öfters und ſorgfaͤltig mit dem Meſſer druͤ⸗ 
cken, wenn die Maſſe noch ein wenig weich iſt, und 
endlich wird man fie auswendig mit reinem zerlaffe: : 
nen Thone bekleiben konnen. Man muß auch dieſe 
Gefäße zweymal brennen; das erftemal ſehr gelinde, 
das anderemal aber ſtark, hauptſächlich wenn man 


ſe zu Arbeiten mit freſſenden Salzen gebrauchen 


will. Wenn man ſie nur zu Arbeiten mit trockenen 
Erden gebrauchen will, kann man es ohne Zuberei⸗ 


dem 
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dem Feuer bey der Arbeit brennen und hart werd 
Es geſchieht auch mit aͤhnlichen Vermiſchungen, daß 
man Kuͤtten macht, die Schmelztiegel inwendig un 
auswendig zu bekleiben. Der Talk, die Kreide, un 
Bleyweiß, in gleichen Theilen, werden mit dem ei 
weiß zu einem Teige, womit man die Schmelhun 
inwendig verſchmiert, worauf fie der Töpfer brenn 
und ihnen eine mäßige Hitze giebt. Wenn es mi 
angeht, Bleykalk dazu zu thun, ſo iſt der Talk 
der Kreide und dem Eyweiß hinreichend. Die alls 
liſchen Salze, die man zu dieſen Vermiſchungen Bi WE - 

zuthut, ſind ſchaͤdlich; denn der Talk, der Thon, un 
das alkaliſche Salz bringen eine er Maſſe dene, 
die zu nichts taugt. * 
Mit glasar⸗ F. 13. Wenn man Talk zu glasartigen Erda 
tigen Erden. thut, ſo entſteht keine beſondere Vermiſchung daran, 
und die Maſſe kann man zerbroͤckeln. Wenn man‘ 
aber zu dieſer Concretion einige Maſſen hinzufügl, 
die das Ganze in einen Fluß bringen koͤnnen, fo giet 
dieſes verſchiedene ſehr ſchoͤne Producte. Z. E. zwe 
Theile Talk, und zween Theile Kieſel, mit einen 
Theile Kryſtallglas vereinigen ſich in eine zwar un 
durchſichtige Maſſe, die aber ſchoͤn weiß iſt. Da 
Talk und die Kieſel in gleichen Theilen, mit det 

Solution von alkaliſchem Salze durchzogen, ud W- 
ins Feuer gethan, bekommen eine ſchoͤne durchſichtigt 
weiſſe Farbe, und geben an dem Stahle Funken 
Gleiche Theile von Talk, Quarz, und alkaliſchem 

Salze fließen in eine ſchoͤne durchſichtige Maſſt u. 
ſammen, die wie der Topaß ausſieht; der folarifäe: 
Talk, der Quarz, und das Alkali, in gleichen The 
len, ſchmelzen zwar ſehr geſchwinde; aber das Pros‘ 
duct iſt ſchwarz und undurchſichtig. Wenn man 
einen Theil Talk, nebſt zween Theilen weiſſen Sand 
und drey Theilen Salpeter in ein ſtarkes Feuer thut, 
og ſchmelzt alles fehr wohl, aber wenn es ins 15 
| allt, 
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fälle, wird zuweilen dieſe Vermischung noch weiſſer. 
Wenn man eben ſo mit zween Theilen Talk, einem 
Theile weiſſen Sand, und drey Theilen Salpeter 


pafährt, fo ſchmelzen fie in eine ſchoͤne durchſichtige 
und gelblichte Geſtalt. Aber zween Theile von ſola⸗ 
tiſchem Talk, nebſt einem Theile Sand und drey 


Theilen Salpeter, bringen eine Maſſe von einem 
dunkeln, undurchſichtigen und poroͤſen Gelb hervor. 


Eben ſo geht es auch mit dem Flußſpathe, davon ein 
Theil, mit zween Theilen Talk ſich vollkommen in 
| eine, fluͤßige Geſtalt vereinigen, und dem weiſſen 
Schwefelkieſe gleichen. Wenn man alkaliſches Salz 
zu dieſer Vermiſchung thut, fo iſt zu bemerken, daß 


ſch öfters ein Körnchen Metall zeigt. Eben fo flieſ⸗ 
ſen der Talk „ der Flußſpath, und das alkaliſche 
Salz, in gleichen Theilen, ſchleunig in der Geftals 
des aſchfarbigten Schwefelkieſes zuſammen, und ge⸗ 


ben haͤufig ſowohl auf dem Boden, als auf der 
Oberflaͤche metalliſche Koͤrnchen; das uͤbrige von der 
Maſſe ſieht gewoͤhnlich wie ein Agath von einem 
ſchͤnen grau = oder aſchfarbigten Weiß aus; und 
wenn alsdann die Oberflaͤche mit einem weiſſen Haͤut⸗ 
gen bedeckt iſt, ſo kann man nicht leicht etwas metal⸗ 
liches gewahr werden. Wenn man die Verhaͤltniſſe 

veraͤndert, und vier Theile Talk mit zween Theilen 
Jlußſpath, und drey Theilen alkaliſchem Salze zuſam⸗ 


en fließen laͤßt, fo bekoͤmmt man ein viel durchſich⸗ 
tigeres Product, welches dem gruͤnlichten Agath glei⸗ 


chet. Im Gegentheile zween Theile Talk, vier 
Teile Flußſpath, und drey Theile Alkali werden el 
aſchfarbigter und dunkler, als die vorhergehende Ver- 
miſchung. Der ſolariſche Talk, der Flußſpath, und 


das alkaliſche Salz, in gleichen Theilen, fließen in 


ene ſchwaͤrzlichte Maſſe zuſammen. Es iſt auch 


noch zu unterſuchen, woher die metalliſchen Koͤrnchen 
kommen, die wir bey den vorhergehenden Verſuchen 
| bemerkt 


* 
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bemerkt haben. Ob der Flußſpath metalliſche eh 


enthalt, welche durch dieſen Weg redueirt wird, Mymg 


ob die Vermiſchung einiger Erden dieſe metalliſch 
Theile zeigt, welche ein heftiges Feuer alsdan ik 
ſtoͤrt? Die liebhaber der Chymie werden dieſe fa 
unterſuchen koͤnnen. Ich habe zuweilen ſtatt 
alkaliſchen Salzes ſchwarzen Fluß genommen, i 


das Product ift dem aſchfarbigten Agath, der 


Schwarze fällt, gleich geweſen; zuweilen habe ich a 

dem Boden ein Metallkorn gefunden, aber bey m 

dern Gelegenheiten war nur ein kleines rundes lea 

Loch auf dem Boden unter dem Fluſſe, als wende 
Metallkorn da geweſen, und durch die Poros da 
Schmelztiegels gedrungen waͤre. 

Deſſen Ver⸗ 9. 14. Endlich werde ich damit den Schluß uu 
haͤltniß ges chen, daß ich die Verhaͤltniſſe des Talkes gegen ai 
gen die Me⸗ metalliſche und mineraliſche Körper, und befonbi 
tale. gegen das Kupfer, anzeige. Caͤſalpin w) hat fh 
davon Erwähnung gethan: der pulveriſirte Tall 

ſagt er, mit dem Kupfer vermiſcht, macht 

weiß. Aldrovandus verſichert auch, daß de 

Kupfer, wenn man es mit dem Talk ſchmelzt, wäh 

werde. Axtelmeyer x) und Kellner y) find gu 

cher Meynung, wenn fie vorgeben daß der teh 
chenſteiniſche Talk Arſenik enthalte. Ich glar 

be, Herr Glaſer hat eben dieſe Meynung angen 

men, weil er glaubt 2), daß aller Talk eine ar 
nikaliſche Erde enthaͤlt, welche man weiß mi 

chen kann, die ein gewiſſes Alkali mit den 

Acido urſpruͤnglich vereinigt. Allein, die E 

fahrung beftätiget dieſe Denn 


babe im Schmelztiegel Kupfer, 


w) De re metallien. 
x) Naturlicht, VIII Theil, 113 S. 
y) don Goldkieſen, 207 ©. Erf. 
2) Commere. litter. 1721. p. 273. 


lk, und alkalische 
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Jestz, in gleichen Theilen, caͤmentirt, und nachdem 
ich ſie in ein ſtarkes Feuer gethan hatte, habe ich ſie 
in Fluß gebracht; aber ich habe ganz reines Kupfer 
daraus bekommen, und auf der Oberflaͤche zeigten 
ſich Schlacken von einem gelblichten Braun. Ein 
andermal bin ich mit zween Theilen Kupfer, einem 
Theile Talk, und einem Theile ſchwarzen Fluſſe eben 
b verfahren, und habe gleichfalls das Kupfer ohne 
einige Veraͤnderung wieder erhalten. Allein, die 
Sache faͤllt anders aus, wenn man mehr Alkali und 
Talk zum Kupfer thut, und ſie mehrere male ſchmel⸗ 
sen laͤßt; unterdeſſen beträgt ſich alles dasjenige, 
was man daraus bekoͤmmt, nicht Aber das, was das 
gewoͤhnliche Glas, die Aſche, der Sand, der Quarz, 
der Bimsſtein und die Kieſelſteine geben, wenn man 
ſie mit dem Alkali und Kupfer vermiſcht, und damit 
eben dieſe Verſuche macht. Da Becher hauptſaͤch⸗ 
lich den Antimonium und den Bißmuth zur Ver⸗ 
wandlung des Talks, und der andern mineraliſchen 
Steine, die der Arbeit widerſtehen, in Metall, an⸗ 
preiſet, ſo habe ich daher folgende Verſuche gemacht. 
Ich habe Talk und Antimonium in gleichem Ge⸗ 
wichte in ſtarkes Feuer gethan, aber ich habe eine 
aſchfarbigte, poroͤſe Materie daraus bekommen, die 
nicht geſchmolzen geweſen zu ſeyn ſchien, und die nicht 
den gewoͤhnlichen Glanz des Regulus hatte, welchen 
die Heftigkeit des Feuers gaͤnzlich zerſtoͤrt hatte. Eben 
dieſes Feuer hat einen Theil Talk mit drey Theilen 
rohen Antimonium in eine ſchwarze feſte Maſſe ver: 
wandelt, die aber einer fließenden Schmelzung wider⸗ 
ſtand. Allein, der mit dem Salpeter und Wein⸗ 
feine calcinirte, verſuͤßte, und bey einem mittelmaͤßi⸗ 
gen Feuer mit dem Antimonium geſchmolzene Talk, 
iſt unter der Geſtalt eines Hornſteines wieder hervor⸗ 
gekommen, und hat mit dem Stahle Feuer gegeben. 
17 auch einen Theil Talk mit zween Theilen 
Hineral. Beluſt. V Th. K Regu⸗ 
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Regulus von Antimonium vermiſcht, aber durch ; 
ſtarkes Feuer habe ich nur harte Schlacken, und x 
wenig in dieſen Schlacken zerſtreueten Regulus dan 
aus bekommen. Auf der Oberfläche war ein fer 
zerbroͤcklicher Staub, und weiter oben wurde m 
Bluͤthen gewahr. Ich habe auch zween Theile fol, 
riſchen Talk, eben fo viel Regulus von Antimonium, 
und einen Theil ſchwarzen Fluß mit einander g. 
ſchmelzt; aber es entſtand nur eine ſchwarze zerbrüg, 
liche Maſſe daraus, die nicht auf eine feſte Art zu 
ſammengefloſſen war. In der Meynung, daß, wen 
ich eine größere Quantitaͤt ſchwarzen Fluß und Rz 
gulus naͤhme, es beſſer von ſtatten gehen mir, 
nahm ich ein andermal einen Theil ſolariſchen Talk, 
zween Theile Regulus von Antimonium, und zwen 
Theile ſchwarzen Fluß; aber in dieſer Proportion 
wurde alles verbrannt, und es blieb eine fefte Maſe 
von einem aſchfarbigten Gelb übrig, die uͤberal 
glaͤnzte. Endlich habe ich einen Theil Talk mie, 
zween Theilen Bißmuth gebraucht, die ich nach eben 
der Methode ſchmelzte; aber dieſe Compofition. if. 
auch gänzlich verbrannt, und durch die Calcination 
in einen aſchfarbigen weiſſen Staub verwandelt 
— ‚ auf deſſen Oberfläche eine gelbe Farbe es, 
ien, 
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Beſchreibung 
feiner verfteinerten Krebſe. 
Alus den Ad Helvet. Th. 3. 


Herrn 


Benennung 1. Des Verfaſſers verfteinerte | 


Beſchreibung der Krebſe 2. Krebſe 6. 


Arten derſelben 3. ortſetzung 7. 8. 9. 10. 
Arten der verſteinerten 4. Wo ſie gefunden werden u. 
Ihre Seltenheit 5. Wie ſie dahin gekommen 12. 


Di die verſtelnerten Krebſe aus dem Waſſer Ihre Be: 


ſind, worinnen ſie ehedem lebten, daß ſie nennung. 

durch die verſchiedenen Veraͤnderungen unſe⸗ 
rer Erdkugel in den Schoos der Erde gebracht, und 

in Steinſubſtanzen verwandelt worden, kann ein jes 

der, ohne mein Erinnern, aus der bloßen Benennung 

ſchließen. Sie heißen bey den Schriftſtellern Can- 

eri lapidei, Cancri petrefacti ſeu petrificati, Paguri 

lapidei, Aftacelithi, Gammarolithi, Carcinitz, En- 
tomolithi Cancri Deutſch, in Stein verwandelte 


oder verſteinert? Krebſe, Franz. Cancres ou cra- 


bes triftes, Ital. Granchi, Granziporri, Paguri 
impietriti, Engl. Stone - Crabs, Hollaͤnd. Verſteente 
Krabben, Poktugieſ. Pedro de Kameron, Grange jo 


de Pedro, Schwed. Kraeftſtenar, Stenkraeftar, 


Pohln. Rok Namiennu, v. Linn; Syſt. Nat. edit, 
VI. 
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VI. p. 197. Jo. GE SNR. Diſſert. de petrificatot un 
different. & var. orig. Tig. 1752. p. 36. SchEveh ! ein 
zer Nomencl. Litholog. edit. a Kleinio, Gedi üb 
1949. p. 18. 35. 47: 52. Traite des Petrifications, Pafit no 
1743. p. 116. ſeq. R vir H. Amboinſche Rariteih 
Kammer p. 335. Waller Mineralog. Berl. 10. 9 
p- 460. 461. Woltersdorf Sylt. Min. Berol. 1748, fd 
5.4 Leſſer Litho⸗ theolog. Hamb. 1735. P. 563. ſeg. f. 


Beſchrei⸗ H. 2. Krebſe aber find, wie wohl Miemanden 
bung der der nur einige Kenntniß von der Thiergeſchichte bat F. 
Krebſe. unbekannt ſeyn wird, ſchaaligte Inſekten, dan r 
Schaalen bald mehr, bald weniger dicke find, ohm n 
Blut, ohne Flügel, und mit zehn Füßen versehen, z 
wovon die vörderſten ſcheerfoͤrmig find; ferner, die 7 


zwey Augen und einen folioͤſen Schwanz haben 
Linn. Syft. Nat. p. 69. gn. 206. 1 


Arten der⸗ 9. 3. Das Krebsgeſchlecht begreift viele Gab 
ſelben. tungen unter ſich, die ſehr von einander verſchieden 
ſind. So theilt fie Plinius H. N. in carabos, afta“ 

cos, maias, paguros, heracleoticos, leones, und an- 

dere unbekannte ein; Ariſtoteles theilet die Schaal 

thiere in Locuſtas, Gammaros, Squillas, Cancrog; 

die nicht nur der Form, ſondern auch der Größe nach, 

ſehr von einander verfchieden find, v. Sachs 2 Le. 

wen hei mb Gammarolog. Francof. 1665. 8. P. 8. ſeq. 

I. I xx. Syſt. Nat. p. 69. n. 206. zähle 8, in der Faun, 

Suec. aber 11 Arten, als Cancer, Pagarus, Gamma. 

rus, Aſtacus, Squilla, Eremita, Pulex aquaticus &c. 

wie man weiter bey ihm nachleſen kaun p. 357. U. 


1244. ſeq. Syſt. nat. du regne animal. T. 2. Pari 
1754. P. 207. 
Arten der C. 4. Eben dieſer Unterſchied der Gattungen von 
verſteiner⸗ Waſferkrebſen und ihre Verſchiedenheiten beobachtet 


ten. man auch bey den verfleinereen Krebſen, wovon hin. 
und 
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und wieder in den Kabinettern der Steinliebhaber 
einige gefunden werden. Und ſo wie es unter den 
uͤbrigen Verſteinerungen welche giebt, deren Urbild 
noch nicht bekannt iſt, und im Gegentheil viele Con⸗ 


chylien und Thiere, deren Verſteinerungen man nir⸗ 


gends findet; eben ſo iſt es auch mit den Krebſen be⸗ 


ſchaffen. So iſt z. B. in dem Muſeo Calceolariano 


p. 429. 430. ein verſteinerter Pagurus Venetus, Ital. 
Granciporri genannt, beſchrieben und geſtochen, und 
faft ein ähnlicher iſt beym C. Gesner. de fig. lapid. 
Fig. 1565. p. 1672. und beym Moſcard. Muſeo p. m. 


19. Beym Rumph. Amboinſche Rariteit-Rams 


mer p. 336. not. Tab. 60. no. 3. beym Scheuch⸗ 
zer Piſcium Querel. & Vindic. Tigur, 1708. p. 9. 
Tab. IV. befindlich, die alle, wo ich nicht irre, unter 
die erſte Gattung des Linné Syſt. Nat. p. 69. gn. 

2061. Fuun. Suec. p. 357. n. 1244. gehoͤren. Ehedem 
waren auch einige Locuſtae marinae und Squillae in 
Bayers Muſeo v. Sciagraph. Muf. c. Supplem. ad 
oryctogr. noric. Norimb. 1730. p. 15. 56. 57. oder die 
Ephemerid. Nat. Curioſ. Vol. II. ao. 1730. Ap- 
pend. p. 79. 120. 121. Leſſer !icho- Theolog. $. 380. 
p. 564. ingleichen in dem Kichterſchen Kabinett 
zu Leipzig v. Hebenſtreit Muſeum Richter. Lipf. 


1743. p. 252. Von den Gammaris oder Flußkrebſen, 
die mit ſteinernen Schaalen uͤberzogen geweſen, koͤn⸗ 


nen außer den bereits angefuͤhrten (Leſſer p. 563. 
Muf. Richt. p. 251.) auch die Miſcell. Berol. ao. 1710. 
p.99. fig. 20. 21. Mylii Saxon. Subterr. p. 8. fig. 2. 3. 
Kundmanni Rar. nat. et art. p. 84. Tab. 4. fig. 11. 12. 


nachgeſchlagen werden. Eben derſelbe zeigt auch p. 82. 


Tab. 4. fig. 9. einen kleinen Krebs, den man gemei⸗ 
niglich Bernhardum Eremitam nennet, mit einem 
verſteinerten Neriten, der ihm an ſtatt der Zelle ge⸗ 
dienet hatte. Huͤpfende Flöhe, auf ſchwarzen Gla⸗ 
ron⸗ 
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ronſchen Schiefer eingedruckt, beſitzt, nebſt 


andern verſteinerten Krebsarten, in ſeinem Kabinet 
| Joh. Gesner, v. Ei. Diſſ. de petrificat. diff. et vn 
orig. p. 36. n. 3. Daß aber auch bisweilen welche in 
Eichſtettiſchen Marmor gefunden werden, die ſih 
unter keine von den bekannten Krebsarten bringm 
laſſen, bezeugt Bruckmann in feinem Theſaur. fub- 
terran. ducat. Brunſuicen ſ. p. 28. und einen folden 
hat Bayer l. c Tab. III. fg 6. in Kupfer ech 
laſſen. 
§. 5. Aus dem aber, was im vorigen $. ge 
worden, ſchließe ja Niemand, als ob die verfteinerten 
Krebſe in den Kabinettern der Liebhaber fo gemein 
und fo häufig zu finden wären, als die übrigen Arten 
der Verſteinerungen. Denn ob ſie gleich heut zu 
Tage nicht mehr fo felten find, als zu Woodward 
Zeiten, da man ſie ſo ſelten unter den Foßilien fand, 
daß viele Gelehrten ihr Daſeyn völlig läugneten, 
v. Woodiwardi Specim. Geograph. Phyſ. Tigur. 170% 
4. p. 24. fo giebt es doch noch Kabinetter, wo fie en 
weder gänzlich fehlen, oder wo nur ein einzig Exem 
plar befindlich iſt, und unter die vornehmſten Zierra, 
then des Kabinettes gerechnet werden. Denn, wenn 
in des Grafen von Teßin Kabinett mehr, als hun, 
dert Stuͤck davon find (v. Linn. in Mufeo Te/iniam. 
Holm. 1753. p. 98. 99. n. r.) fo iſt dieß vielleicht e 
was ganz außerordentliches. Bey ſo geſtalten Sa 
chen, glaube ich „werde ich den Liebhabern der Ven, 
ſteinerungen einen großen Gefallen thun, wenn ich 
ihnen eine hinlaͤngliche Beſchreibung von denje⸗ 
nigen, die ich in meiner geringen Naturalienſamm: 
lung habe, mittheile. 


§. 6. Derjenige, den ich Taf. 3. Fig. 1. vor⸗ 


ſers verſtei⸗ waͤrts, Fig. 2. ruͤckwaͤrts gebogen und in der natuͤr⸗ 


lichen Groͤße habe zeichnen laſſen, hat der Sign nach, 
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ausgebehnt iſt; der Ruͤcken, der faſt ganz bloß, fo 0 
wie der Leib, zu ſehen iſt, iſt voller Einſchnitte un 

Furchen, hat zehn Füße, und folglich alle noch, außer 
den aͤußern Gliedern. Doch ſind noch Reſte von 
Scheren da, die noch mit den Vorderfuͤßen zuſam⸗ 
menhaͤngen. Die Figur der Glieder an den Fuͤßen 
iſt prismatiſch, die ſich in drey Seiten endigt und et= 


was zuſammen gedruͤckt ift. Auch ſieht man ihre 


Verbindungen, wovon einige Fig. 2. bbb. ausge⸗ 
druckt ſind, aber keinen Schwanz. Der Koͤrper und 
die Fuͤße ſind mit einer natuͤrlichen Schaale bedeckt, 


und dieſe hat ſich ſo gut erhalten, daß man nicht al⸗ 


lein den koͤrnigten Bau an der ganzen Flaͤche wohl 
unterſcheiden, ſondern auch den natuͤrlichen Glanz 


und Farbe, wenigſtens nicht ſehr verändert, erkennen 


kann. Er hat naͤmlich eine dunkelrothe, etwas ins 
Schwaͤrzliche fallende, Farbe. Die Materie, ſo alle 
Hoͤlen des Krebſes ausfuͤllte, und den ganzen Raum 
der Fuͤße und einen Theil der Bruſt einnahm, iſt 
eine, in Steinſubſtanz verwandelte Thonerde von 


einer verduͤnneten gelben Farbe. Die Schwere die⸗ 


fer zuſammengeſetzten Maſſe, naͤmlich dieſes, mit die⸗ 
fer Materie ausgefüllten Krebſes, verhielt fid) bey 
der Unterſuchung zur Schwere des Waſſers, wie 


1009 zu 2570, woraus man ſchließen kann, daß au 


metalliſche und, wie ich muthmaße, Eiſentheilchen, 
damit verbunden ſeyn muͤſſen; welches auch von den 
übrigen gilt, wie man aus ihren ſpecifiken Schweren 
ſchließen kann. Weil aber doch einigen Liebhabern 


von dergleichen Sachen daran gelegen ſeyn möchte, 


zu wiſſen, bey was fuͤr Schriftſtellern man ähnliche 


verſteinerte Krebſe finden kann, fo will ich ein Ver. 
zeichniß von denjenigen herſetzen, die mir beym Nach⸗ 
ſchlagen, entweder te, oder doch nicht viel von 
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meinen verſchiedene, wiewohl meiſtentheils verſin von 


melte, angegeben haben. Nen, 
Grimmius in Ephem. Acad, Nat, Cur. Pee: v. 
ann. 1. P- 367. 368. fig. 28. | regt 


ad Rumph. Amb. Rar. Kam. 
Tab. 60. fig. I. 2. aus des ehemaligen Gr 

germeiſters zu Amſterdam, Witzen, K e 

Bruckmann in dem Theſ. fubterr, Ducat. In 

ſiuic. p. 26. ſeg. Tab. I. fig. 2. | 

Eben derſ. im Itinerar. Cent, I, ep, so, Tabl a 
fig. 3 aus dem Leßerſchen Kabinette. 1 

Kundmann Rar. Nat. & Art. Sect. I. Art 
p- 84. Tab. IV. fig, 10. 

Lange Hift, Lap. fig. Helvet. Tab, X. p. 47. zeig 

einen verſteinerten Pagur, wovon die Fig 
zwar ſehr ſchlecht iſt, der aber doch unſerm 0 
gleich koͤmmt. 

Knorr Lapid. Diluv. univerf, te Tab, al 
A. 2 

D' Argenville in der Oryctolog Paris 15 4 
p- 340. Pl. 18. fig. 7. Soviel ich aus der Fig 
deſſelben und dem Bau der Theile, die noc 
vorhanden find, und aus der Vergleichung de 
felben ſowohl mit den verſteinerten Krebſen, de 
ren Figuren man bey den angefuͤhrten Sarit 

ſtellern findet, als auch mit den Seekrebſen, die 
man dann und wann beſchrieben und abgema⸗ 
let findet, ſchließen kann, koͤmmt fie völlig mit 
unſerer Verſteinerung überein, 


Die erſte Gattung des Linne oder Cancer bre 
chyurus, manuum digitis atris (ob ich gleich von den 
Scheren, die ſowohl bey unſerm, als auch bey den, 

von 
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von andern Schriftſtellern angeführten Stuͤcken feh⸗ 
ee, nichts gewiſſes ſagen kann.) Faun. Suec. p. 357. 
SB n.1244. Syſt. Nat. p. 69. gu. 206. n. 1. Syſt. Nat. du 
E regne animal. T. II. p. 247. gn. VIII. n. I. 


. Jonſton de exangu, aquat. Tab. V. f. 2. Cancer 

maarinus. 

Gesner Aquatil. Edit. Tigur. 1558. p. 174. und 

Nomenclat. Aquatil. Animal. Tig. 1560. p. 200. 
Merret Pinax rer. nat. Britann. p. 192. Cancer 
marinus. 
Charlton Oniomafticon Zoicon. p. 175. VI. I. 
Cancer marinus vulgaris, ; The common Sea- 


Crab. 
Dale Pharinacolog. p. 400. n. 24. 


97. Fig. 3. und 4. zeigen zween Krebſe i in gortfegun 
einer Maſſe, und zwar Fig. 3. ſieht man die ganze N 
Ruͤckenſchaale, mit einigen Fußgelenken. Die Geſtalt 
iſt mit der vorigen einerley, (wie auch aus der Zeich⸗ 
nung erhellet,) folglich ſind ſie auch von eben der 
Gattung, und nur durch die ſchwaͤchere Anzahl der 
übriggebliebenen Fuͤße, die Farbe und Groͤße etwas 
von jenem verſchieden. Denn jener (Fig. 3.) ) if nur 
etwas groͤßer, als der vorhergehende, und hat eine et⸗ 
was dunkelrothere Schaale; dieſe aber iſt zum Theil 
(Fig. 3. aa.) mit einem dünnen weiſſen Haͤutchen, 
und wie es ſcheinet, von Seeſalze, überzogen, Denn 
die Materie, die dieß Haͤutchen ausmacht, iſt nicht 
ſo viel, daß man, um deſſen Natur kennen zu lernen, 
Verſuche damit anſtellen koͤnnte; jedoch verhindert 
dieſes Haͤutchen nicht, daß man den koͤrnigten Bau 
der Schaale, ſowohl in denjenigen Theilen, wo ſie 
ſich angeſetzt hat, als auch, wo ſie bloß erſcheinen, 

nicht deutiich ſollte unterſcheiden koͤnnen. Fig. 4. 
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ſtellt einen Krebs von vorne vor, und groͤßtentht 
mit der vorigen (Fig. 3.) Maſſe vermengt; indn 
die ganze Bruſt, einen kleinen Theil ausgenommg 
bedeckt iſt. Es ragen neun Füße hervor, die zun 
nicht ganz find, ſondern, wie die Fig. zeigt, die m 
dern Glieder verloren haben; jedoch haben fie ak 
noch ihre natürliche Schaale, den einen ausgenon t zur 
men, den man auch in der Fig. nicht zu ſehen z 
koͤmmt, weil er von feinem Nachbar bedeckt win 
Auch kann man (Fig. 4. bbb.) die Verbindungen 
einiger Gelenke mit denjenigen bemerken, die zunddf we 
am Leibe ſtehen. Hin und wieder hängt noch ei 
Theil von einem, dem oben etwas ähnlichen weiſa 
Haͤutchen. Beym Buchſtaben c. Fig. 4. ſieht ma 
einen Theil der Schaale, die, ohngeachtet fie mit die 
fen Haͤutchen bedeckt iſt, ſehr ſchoͤn koͤrnigt iſt; ba 
dem Buchſtaben dd aber entdeckt man in den Zu 
ſchenraͤumen, die zwiſchen zwo Füßen find, über den C 
Reſte von dergleichen Haͤutchen Spuren von Bal 
niten, naͤmlich Streifen, die denjenigen faſt gleiche, 
die, wie ich in den Act. Helv. Vol. II. p. 247. fig. L 8 ' 
ſig. 3. ddd, gezeigt habe, Spuren von den, die Ku e 
che der Eicheln ausmachenden Lamellen find. Den 9 
dieſe Thierchen bauen, auch wider Willen der S 
krebſe, ihre Schaalen darauf, und einen ſolchen, de r 
fon Ruͤcken voll von dergleichen Eicheln iſt, zeigt 0 
Ruyſch im Thefaur. I. Animal. Tab. V. Fig. 45 
Die Figur koͤmmt, der Größe und Farbe nach, volle ! 
mit demjenigen überein, den ich zu Anfange Dies We 
Paragraphs (Fig. 3.) beſchrieben habe. Die M= 
terie der Maſſe aber, worinn dieſe beyden Krebſe ei, 
geſchloſſen find, und deren feinere Theilchen ſich fogat 
in die Oefnungen der Schaale ſcheinen eingezogen zu 
haben, iſt ein verhaͤrteter Thon von aſchgrauer Fat 
be, der aber doch nicht fo hart iſt, als der, - = 
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Krebs im vorigen C. ausfuͤllte. Denn man kann 
die Theilchen mit dem Meſſer leicht wegkratzen; doch 
ſcheinet fie auch an manchen Orten eine größere Härte 
erhalten zu haben, als beym Buchſtaben eee. Fig. 3. 
wo ein Stuͤck von der Schaale der Fuͤße, weil ein 
Theil der, ihre Hoͤle einnehmenden Materie fehlt, 
zum Vorſchein koͤmmt, die von einer haͤrtern Sub» 
tanz zu ſeyn ſcheinet. Die Schwere des Waſſers zu 
demſelben iſt, wie 1000 zu 2597. Da ferner beyde, 


der Gattung ſind, als der Fig. 1. 2. angegebene 
war, ſo ſieht ein jeder, auch ohne mein Erinnern, 
leicht ein, daß eben dieſe Gattung von Seekrebſen, 
die mit dieſer uͤbereinkoͤmmt, auch mit jenem ver⸗ 
wandt ſey. | | | 

Sig. 6. von forne, in natürlicher Größe zeigt, hat 
eben die Figur, und iſt folglich auch von eben der 
Gattung mit den vorigen; jedoch geht er darinnen 
von jenen ab, daß er noch alle ſeine Theile hat, die 
jene verloren haben, naͤmlich beyde Scheeren, welche 
er noch, nebſt den meiſten Gelenken der Fuͤße hat. 
Man ſieht ſie Fig. 5. aa. Fig. 6. aa. Dieſe ſowohl, 
als die Fuͤße und die uͤbrigen Theile des Koͤrpers, die 
man zu ſehen bekoͤmmt, ſind mit ihrer natuͤrlichen 
Schaale von dunkeler Farbe bedeckt; der Theil 
vom Ruͤcken aber, die ganze Bruſt, und einige Ge⸗ 
lenke der Füße, kann man nicht ſehen, wegen derjeni⸗ 
gen Materie, die eine, faſt zu Stein gewordene Thon⸗ 
erde zu ſeyn ſcheinet, von einer etwas dunklern aſch⸗ 
te grauen Farbe, womit nicht nur dieſe Theile bedeckt, 
oe ſondern auch ſelbſt die Oefnungen der Schaale und 
alle Hoͤlen des Krebſes fo voll gepfropft find, daß nur 
„ ehr wenige Plaͤtzgen leer geblieben, die, weil die 
Schaale daſelbſt fehlt, zum Vorſchein koͤmmt, v. 
| 


vie aus dem angeführten zu erſehen, von eben 


d. 8. Der Krebs, den Fig. 5. von hinten, und Fortſetzung. 
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Fortſetzung. 


wie auch ein Theil vom Rücken, iſt mit einer Mater 
von eben der Natur, wie es ſcheinet, bedeckt, won 


156 VII, Hrn. d Annone W 


nig veraͤndert worden. Die Schwere dieſes Ku 


wird, erſcheinet zugleich mit dem zehnten, der in do 


vor den andern beſonders hat, beſteht vornehmil | 


6. bbb. In eben der Fig. 6. Buchſtaben c. f 
man ein Stuͤck einer Conchylie, vielleicht einer l 
ſter, die an unſern Krebs angewachſen, von tu 
glaͤnzenden weiſſen Farbe iſt, und, wie es ſcheiney 


ſes, oder vielmehr dieſer zuſammengeſetzten Mall 
verglichen mit der Schwere des Waſſers, 
ſich zu denſelben, wie 1000 zu 2601. VE 
$. 9. Den Krebs, den Fig. 7. von hinten im 
ſtellet, kann man auch Fig. 8. von forne ſehen. d 
Figur nach koͤmmt er völlig mit den vorhergehenden 
überein, und gehört folglich auch zu eben der Gu 
tung. Er iſt allenthalben mit der naturlich 
Schaale bedeckt, hat noch alle feine Füße, die vonn 
Gelenke ausgenommen; davon ſieht man von W 
Seite, die Fig. 7. ausgedrückt wird, acht, der neun 
aber, der zum Theil von ſeinem Nachbar bedech 


ſer Figur gar nicht zu ſehen iſt, Fig. 8. b. ingleiche 
ſieht man auch einige Verbindungen der Gela 
Fig. 7. aaa, die denjenigen, fo Fig. 4. bbb. zum n 
ſchein kommen, völlig gleichen. Was aber dien 


darinnen, daß man das ganze vordere Geſicht, in 
gleichen Spuren vom Munde, recht ſehr gut und ob 
lig ſehen kann. S. Fig. 8. ccc. Faſt die ganze Beuß 


der Krebs im vorigen $. bedeckt war; die Farbe i 
dunkelgrau mit roth vermiſcht, und eben dieſe Mat re 
rie fuͤllt auch alle Hoͤlen unſers Krebſes und ſogar di „ 
Oefnungen der Schaale aus. Die Schwere deſſelba „ 
zur Schwere des Waſſers iſt, wie 1000 zu 200 n 

$. 10. Alle verſteinerte Krebſe, von denen wir 
bisher geredet haben, zeigen ung nur ihre aͤuſſere 1 „ 
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alt. Wer aber auch den innern Bau dieſer Art 
Lrebſe etwas beſſer kennen will, der muß die beyden 
ansehen, die Fig. 9. 10. vorkommen. Dieſe Krebſe 
kommen faſt von allen Seiten mit einander überein, 
Init den vorigen aber ſo, daß man deutlich ſieht, daß 
Ie zu einerley Gattung gehoͤren. Weil die Ruͤcken⸗ 
ſchaale in beyden Stuͤcken faſt gaͤnzlich fehlt, fo ſieht 
man Fig. 9. a. eine Hoͤle, die die Mitte des Koͤrpers 
einnimmt, von ovaler Figur, und rings um (den 
obern Theil oder das Gewölbe, das zerbrochen und 
weggenommen iſt, ausgenommen) mit einer beſon⸗ 
dern Schaale verſchloſſen, und, nach Beſchaffenheit 
der Groͤße des Krebſes, ziemlich geraumig. Dieſe 
macht, wo ich mich nicht irre, den Magen des Krebs 
fs aus. Auch ſieht man ihn in dem andern Stuͤck 
Sig. 10. a. wo er aber mit feiner gewoͤlbten Schaale 
verſchloſſen, vorwaͤrts aber etwas flacher iſt. Mit die⸗ 
ſem ſind in beyden Krebſen ſechs Lamellen verbunden, 
auf jeder Seite drey, Fig. 9. bbb. 10. bbb. die von dem 
hintern Theil des Magens vorwaͤrts und etwas von 
einander ab⸗ und mitten durch die Hoͤle des Unterlei⸗ 
bes gegen die Seiten zugehen, aber von der Materie, 
die wie den groͤßten Theil des Krebſes, alſo auch die 
Zwiſchenraͤume dieſer Lamellen ausgefuͤllet hat, faſt 
berloͤſcht iſt. Dieß find vielleicht die Kiefern der 
Krebſe geweſen; Fig. 9. c. 10. c. ſcheinen noch Spu⸗ 
ten von Blaſen zu ſeyn. Von dieſen, dem Magen 
und den Kiefern höre man, was Kondelet beym 
Gesner de Aquatil. p. 180. ſagt: „Die Spinnen, er 
redet von dem cancro maia, „kommen mit dem Das 
ygur oder Heracleotico überein — Alsdann koͤmmt 
„eine ziemlich geraume Hoͤle, die leer iſt, wenn der 
„Fiſch nüchtern iſt, daß man es ſowohl den zweyten 
„Mund, als auch feinen Magen nennen kann — 
nber auch auf beyden Seiten eine ſtarke, große und 
haͤutigte Blaſe im Leibe Auf beyden Seiten hat 
| „er 


| 
7 
* 
* 
x 
x 
** 8 
sum 


vor, als ob ich in der ganzen Hoͤle des Leibes m 


Fig. 10. dd. den übrigen Theil der Ruͤckenſchaale, ui 


Wo ſie ge⸗ 
funden wer⸗ 
den. 


zu 2591. 3 


158 Hrn. d' Annone Beſchreibunz 


„er unter der Schaale ſechs Kiefern, die durch e 
vgewiſſe Membrane von der Decke felber unterſchichn 
„werden; denn er ſpielet das in den Mund genem 
„mene Waſſer durch die Gaͤnge, die am Ende de 
„Beine find, wieder aus., Ferner koͤmmt es m 


ſtreuete und in eine Stein- oder vielmehr verhaͤnm 
Mergelerde eingehuͤllte Eierchen entdeckte, beſondm 
wenn ich fie durchs Vergroͤßerungsglas anſehe. Du 
Reſt der Füße kann man in beyden Stücken auf be 
den Seiten noch ſehen. Endlich ſieht man auch md 


dem weiſſen Haͤutchen, wovon $. 7. geredet worde ; 
bedeckt. Der abgekehrte Theil oder beyder Bruſt i 

in eine Materie eingehuͤllet, die derjenigen, worin 
die Krebſe Fig. 3. 4. liegen, völlig gleicher. Ehn 
den Krebs, der Fig. 9. vorkoͤmmt, ſtellet auch Fig n 
von der Seite vor, wo, außer den Spuren der Fuße 6 
die allenthalben ſichtbar find, alles mit der Mats da 
rie bedeckt iſt, außer der Theil vom bfärterichten f ſte 
Schwanze, der an dem Unterleibe anhaͤngt, Jig. na ſch 
Die Schwere des Fig. 9. und 11. abgezeichnem N 
verhaͤlt ſich zur Schwere des Waſſers, wie 1000 de 
2550. Die Schwere des Fig. 10. aber, wie 1000 f ne 


$. 11. Da nun die Beſchreibung unſerer Krebl e 
zu Ende iſt, fo ſollte ich billig noch von dem Ort ri 
der fie, als fie aus dem Waſſer in die Erde gemorfit de 


wurden, aufnahm, und ihnen, bis fie ausgegraben Bft 


wurden, Quartier gab, ingleichen von den Urſachm u 
dieſer Wegſchaffung und dem Gebrauch derſelben, I n 
kuͤrzlich meine Neynung ſagen. Allein, was den Ot ei 


anbetrift, fo geſtehe ich aufrichtig, daß ich ihn nich 


weis. Sie find alle aus des Herrn Seba Natuto fd 
liencabinette, als es 1752 zu Amſterdam öffenelih J 
verauctionirt wurde, fuͤr mein Geld gekauft, und 

| | | | mir, 
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mi, nebſt etlichen andern Naturalien, zugeſchickt 
worden. Weil aber in dem Verzeichniſſe, das da⸗ 
mals ausgegeben wurde, keines Ortes, wo ſie Herr 
Seba her hat, Meldung geſchieht, fo kann ich ihn 
auch nicht gewiß beſtimmen. Ich glaube aber, we⸗ 

nigen des großen Unterſchiedes, der ſich zwiſchen mei ⸗ 

nen, und denjenigen, die Rumph, Kundmann, 

Bruͤckmann, Bourguet ꝛc. beſchrieben haben, be. 

findet, daß fie von den Chineſiſchen oder Japani⸗ 

ſchen Kuͤſten, oder von der Kuͤſte Coromandel ge⸗ 

bracht worden. Daß aber beſonders die, fo Fig. 3. 

6,7. 8. abgezeichnet find, und viel Eiſentheilchen in 

ſich haben, wie man aus ihrer ſpecifiken Schwere und 

Farbe muthmaßen kann, aus dem letztern Orte ſind, 

bewegt mich Bourguet Traite des petrificat. Paris 

MM p. 117. zu glauben. „%%% ;ũ᷑ it 

ME . 12. Haͤtte man in Abſicht des Ortes keinen Wie fie da⸗ 

* Zveifel, fo koͤnnte man vielleicht auch mit mehrerer hin gekom⸗ 

ie, Gewißheit von der Urſache, die ehedem die Krebſe men. 

0b dahin gebracht, reden. Denn, daß man dieſe Ver⸗ 

un ſteinerungen aller Orten einer einzigen Urſache zu⸗ 

1% ſchreiben muͤſſe, daran habe ich laͤngſt gezweifelt. 

een Wenn ich die verſchiedenen Syſteme, die bisher von 

den ſinnreichſten Männern zur Erklaͤrung dieſes Phoͤ⸗ 

000, nomens ausgedacht worden, erwaͤge und bedenke, fo 

emmt mir es vor, als ob keines von allen dieſen 

hl Syſtemen, einzeln betrachtet, alle mögliche Schwie⸗ 
rug rigkeiten zu heben im Stande ſey, und daß folglich 
rien derjenige den beſten Weg ergreift, der alle dieſe Sy⸗ 
mit einander verbindet, und einige Verſteine⸗ 
chen rungen (und vielleicht die meiſten) einer allgemei⸗ 
nen Suͤndfluth, einige Partialuͤberſchwemmungen, 
einige dem Austritt des Meeres über feine Ufern, ei⸗ 
ich nige dem Ausbruche unterirdiſcher Feuer und feuer⸗ 
ut: ſpeyender Berge, andere endlich andern dergleichen 
Veränderungen, die unſere Erdkugel erlitten hat, 


zuſchreibt. 


| 

| 

| 
ni) 


brauch. 
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Ihr Ge 


ihren Kuͤſten finder, eine beſondere Kraft in der A 


ſchaͤtzt. Wer mehr davon wiſſen will, kann Grim 


* 


zuſchreibt. Eben dieſe Gedanken hat auch 


Gesner v. Diſſ de petrificat, diff. & var. orig, N 

1752. p. 49. und in der Schrift, die er zu Anfang 

des Jahrs 1756. de petrificator. variis orig. pa 
puarum telluris mutationum teflibus herausgay 
ben, und in derſelben dieſe Meynung erklaͤret ui N 

§. 13. Außer dem verſchiedenen Gebrauch, mE 

zu man die verſteinerten Krebſe eben, wie die andm 
verſteinerten Körper, anwenden kann, ſchreiben R 


Sinenſer und Einwohner von Oſtindien, ingleide 


die daſigen Portugieſen, denjenigen, die man aß 


neykunſt zu. Sie glauben naͤmlich, ſie haͤtten ahn 
die mediciniſche Kraft, als die orientaliſchen 
ſteine, und werden deswegen von ihnen ſehr hoch h 


in den Ephem. Nat. Curioſ. Dec. II. Ann. I. O, 


p. 336. nachleſen. 


IX. Herrn 


| 

| | 

1709 | 

| | 

14 148. p. 367. 368. Rump h. Amboin. Rar. Kamm 
17 
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IX, 


Annone 


Basis von einigen unbekannten 
Verſteinerungen. 


Aus den Act. Helv. Bi 4 


Von einer beſondern Gattung von 
Echinit. 


FG. t. 


D Echinit pflegt zweyerley Arten von Thie⸗ 
ren, die beyde Stacheln und Spitzen haben, 
beygelegt zu werden; die Art, ſo auf dem Lande lebt, 
heißt Xegaesos Exivos, Latein. Erinaceus, Hiſtrix; 
die andre aber, ſo im Waſſer lebt, es 


Iararlıos, Latein. Echinus marinus, oder ſchlecht⸗ | 


weg Echinus, Malum marinum, Aurantium mari- 


mim, nebſt noch andern Zunamen, die ich jetzt nicht 


alle anführen kann, v. Ari ſtot. Hift, Animal. L. III. 


e. u. IV. 3. Aelian. de Nat. Animal. L. III. c. 10. 
VI. 54. VII. 33. IX. 47. XIV. 4. Pin. Hill, Nat. L. 


VII. c. 37. IX. 12. 31. Rumph. Amboin. Rar. Kamm. 


I. B. 28. hoofd. Klein. Nat. Diſpoſ. Echinoderm. 
P 10,15, edit. Gedan. 1734. p. 27. 40. Edit. Pari ſ. 1254. 
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er von 1 den Griechen hergenommene ame; Benennung. 


§. 2. Das Thier ſo Echinus marinus heißt, Beſchrel⸗ 
wird mit einer Schaale bedeckt, fo Gefäße hat, und . der 


bald mehr, bald weniger hohl oder gewoͤlbt, von ver⸗ 
ſchiedener Figur iſt, und aus Theilen beſteht, ſo durch 
Näthe zuſammen hängen, und, außer unzaͤhlichen 
Mineral. Beluſt. V Th. ® Her⸗ 


Echi initen. 
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Forts etzung. 
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Hervorragungen und Loͤcherchen, zwey beſonm 
merkwuͤrdige Loͤcher haben, naͤmlich den Mund, i wa 
allezeit am Grunde, und den Hintern, fü verſchi Se 
dentlich befindlich iſt; von auſſen iſt es mit beweg 
chen ſchaaligten Stacheln verſehen. Dieſe Scha 

iiber heißt, auch dann, wenn fie weder das Thi, 
noch die Stacheln mehr hat, bey den Mircralgmig .. 
gemeiniglt ch Echinus marinus, S. Breyn Schedi fon 


alma de echinis, fo an der Diſſert. de polythalani N 


Gedan. 1732.-F§. I. befindlich iſt; Klein l. c. 91 Di 
Gnlaltieri Index Teſt. Conchyl. Tab. 107. 

§. 3. Eben die Schickſale die fo viele. tauſed den 
Seekhiere durch unzaͤhlt ige Veränderungen unſett 
Erde erlitten haben, find auch unſern Echiniten ge 


mein, und fie find auf eben die Art, wie jene, ente S 


Locher in 
deſſen. 


der von ihrem Aufenthalte entfernt, oder wenige ib 
mit demſelben i in den Eingeweiden! der Erde begraltz 5 
und ſo aus dem Thierreiche ins Mineralreich verſch 
worden. Daher koͤmmt es, daß die Liebhaber aug 
dem Schooße der Erde ſo viel Arten von Echinim 
er halten, die bald mehr, bald weniger Veränderung: 
erlitten haben, und Echini marino- terreſtres, Foſſe 
les, Echinitae, Ombriae, Brontiae, Deutſch, SM 
apfelſteine, Steigelſteine, Echiniten ic. heiße, 
Wir aber nennen hier mit den meiften Schriß 
lern, nicht bloß den in der Hole des Echinits g 
zeugten, and deſſen innere Geſtalt vorſtellende 
Stein, den man nach Verluſt! der Schaale, aus det 
Erde gegraben, oder am Ufer pon den Wellen au  _ 
geworfen gefunden, wie Breyn will, oder den Ka, | 
des Echinits, wie er bey andern beißt, fondern alle 


verändert ſeyn, wie fie wollen. 1 
§. 4. Außer den benden vornehmſten Löchern, | 
oder den e des Mundes und Hintern, ($. 3) 


Schaale. deren verſchiedene Lage dem mort ton, Wood 


gegrabene Seeigelſteine Echintten, fie mögen ad 

t 


ward, 
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„Seeigel, in eine gehoͤrige Ordnung zu bringen ſuchten, 

ſehr leichte Methoden an die Hand gegeben hat, iſt 
m die Schaale des Echiniten auch noch mit einer großen 
Menge Loͤcherchen, deren Reaumur Mem. de 


Nit, 

ei Pacad des Sc. de Paris A, 1712. p. 141. in dem herz⸗ 
8 fürmigen Echiniten oder dem Cidari miliari des 
Kleins, ohngefaͤhr 1300 gefunden hat, durchloͤchert. 


Dieſe Löcherchen dienen eben fo viel Nerven durchzu⸗ 
laſſen, die Keaumur J. c. Hörner genannt, und mit 
den Fuͤhlfaͤden der Schnecken verglichen hat, weil 
ſie dem Thiere nicht allein wo es nur will, zum An⸗ 
hängen, ſondern auch wie die Fuͤhlfaͤden bey den 
Schnecken, zu Unterſuchung der Koͤrper dienen, die 
ihm vorkommen. % 
S. 5. Gleichwie bey dem Bau des Echiniten 
die ſchoͤnſte Symmetrie beobachtet iſt, alſo ſind auch 
die Lͤcherchen nicht unordentlich, und, wie von ohn⸗ 
gefähr, durch die Oberfläche der Schaale zerſtreuet, 


bey einigen Arten ſind ſie ſo der Reihe nach gelagert, 
daß viele neben einander liegen und Streifen aus» 


eben fo viel kleinere Felder theilen. Klein p. 16 wo 
er von den Echiniten redet, nennet diejenigen Zwi⸗ 
durch Parentheſiallinien, oder eben dieſe Streifen 


Reaumur beißt eben dieſe Zwiſchenraͤume, vom 
Kopfe bis zur Baſe, Triangles ſpheriques ifofcelcs, 


tr est: 


wie die Blätter einer fünfbläcterichen Blume, die die 
92 Schrift⸗ 


ſondern nach einer gewiſſen Regel genau abgetheilt; 


machen, die am Munde zuſammen laufen, und die 
ganze Schaale des Echiniten in fuͤnf groͤßere und. 


ſchenraͤume, die von der Spitze bis auf den Grund 
abgeſondert, und nach der Verſchiedenheit der Her⸗ 


vorragungen mehr oder weniger rauh find, Coluros; 


die ſich durch dieſe Streifen, die er Bandes neunet, 
auf beyden Seiten endigen, p. 139. Bey einigen find 
ſie an der Spitze der Schaale ſo geordnet, daß ſie, 


ward, Breyn, Klein, die dieſe ſowohl, als die 


Streifen 
und Felder. 


| 
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Schriftſteller öfters Stralen nennen, ausſieht. 80 
ſind bald mehr oder weniger breit, geſpalten, an den 


Ende locker, ſpitzig, zweyſpaltig, oder auf andere Auf 


gebildet. Die zehnfache Zahl dieſer paarweise & 
getheilten Streifen hat man bisher allemal in ala 
gefunden, wenige Gattungen ausgenommen, die tig 


vier Reihen oder acht durchloͤcherte Streifen haba, 
die durch die zwey zuſammenlaufenden Enden un 
Blumenblaͤtter bilden, als der Briſſus, Klein T! 


XXIV. A. B. Cranium, Ejusd. T. XXVII. B. Ech. 
nofpatagus cordiformis Gualtieri Tab. 109. B. füly 
lich gehöre es unter die feltenften Fälle, daß Rlen 
in zwey Stuͤcken, die zum Geſchlecht der Conulorum 
gehören, und er ſelber Globulos tesdorpfianos n 
net, ſechs Paar Reihen von ſolchen Loͤchern bemalt 
bat. S. Verſuche und Adhandl. der Yatun 


forſch. Geſellſch. in Danzig T. II. p. 192. Tc. 


V. f. 14. 15. ingleichen de l’ordre naturel des our. 
ſins &c. Paris 1754. p. 231. C. D. Tab. XXIV. ind 
nem Echiniten aus des Herrn von Reaumur Kabi 


nette. In allen bisher bekannten Arten von Ech- 


nis ſowohl als Echiniten, kommen dieſe Reihen, e 
mögen ihrer nun vier oder fünf oder ſechs Paar fein, 
allemal, fo viel ich naͤmlich dergleichen geſehen, (und 
deren find nicht wenig) oder bey den Schriftftellen 
gefunden habe, aus einem einzigen Puncte, nämlid 
von der Spitze der Schaale, als vom Mittelpuncte, 
Und eben darinnen iſt unſer von den bisher befant- 


ten vornehmlich unterſchieden, deſſen fernere Bo 
ſchreibung daher den Liebhabern von dergleichen Di 


gen hoffentlich nicht zuwider ſeyn wird. 12 
§. 6. Taf. 4. Fig. 1. iſt er in feiner naturliche 


bung eines Größe von hinten, und Fig. 2. von forne abgeſt⸗ 
ſonderbaren chen. Die Figur iſt oval; die Baſis iſt eben, und 


Schiniten. 
Taf. 4. 


von dem Munde gegen die ſtumpfe Spitze etwas eil | 
gedruckt, auf der andern Seite aber . 
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Der Mund iſt 7 von der Spitze entfernt; der Ruͤ. 


cken iſt ganz und gar nicht gefurcht, und geht von 


dem Wirbel, der dem Munde gerade entgegen ſteht, 
gegen den Steiß ſchief ab. Der Steiß oͤfnet ſich 


weder in der Baſis, noch an dem Wirbel, ſondern 
an der voͤrdern Seite der Oberflaͤche oder der ſchief 


abgeſchnittenen Spitze, an dem Orte, wo die Abſchuͤſ⸗ 


ö figfeit des obern Theils anfaͤngt. Ringsum iſt er 
noch mit ſeiner natuͤrlichen Schaale bedeckt, die aus 
Stuͤcken, fo durch Naͤthe verbunden find, beſteht, und 


ſich auch völlig erhalten hat. Sie iſt mit zehn Dop⸗ 
pelreihen von Loͤcherchen durchbohret, die fünf Paar 
ebene Reihen ausmachen; und damit man ſich ihre 
Einrichtung, Figur und den uͤbrigen Bau der Schaa⸗ 
le beffer vorſtellen koͤnne, fo ſtellt Fig. 3. den hintern 
Theil derſelben durchs Vergroͤßerungsglas vor. 


§. 7. Die ganze Schaale beſteht aus Aſſulis, Fortſetzung. 


(5. 6.) S. Fig. 3. ich verſtehe aber, wie Klein . 26, 
unter Aſſulis oder Scandulis die Theile der Schaale, 
die nicht die Laͤnge, ſondern in die Queere verbunden 
ſind, und die Schaale nicht bedecken, ſondern wirklich 
ausmachen. Aus dieſen Aſſulis, wie ich im Vorbey⸗ 
gehen bemerken muß, ſind die Echini und Echiniten, 
wo nicht alle, doch groͤßtentheils zuſammengeſetzt. 
Denn ich beſitze einige von den Arten der Cidorum, 


Clypeorum, Fibularum, Scutorum, cordum & 


ovorum, marinorum, die alle, wiewohl manche nur 
durchs Vergroͤßerungsglas, einen ſolchen Bau zei⸗ 
gen. In demjenigen Stuͤcke, von dem ich rede, iſt 
die Figur der Aſſuln vierſeitig laͤnglich, diejenigen 
ausgenommen, die um den Wirbel bey dem Zuſam⸗ 
menlauf zweyer Reihen befindlich ſind, die nothwen⸗ 
dig eine Dreyeck machen müffen. Die beyden laͤngern 
und parallel neben einander laufenden Seiten werden 
um die Mitte gegen die Baſis gekruͤmmet; die dritte 
Seite hat, wo ſie mit der N va Aſſul verbun⸗ 

3 | den 
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den wird, eine ähnliche Krümmung; die vierte abe 
fo zunaͤchſt an die Reihe ſtoͤßt, geht eben nicht meh 
lich von der geraden Linie ab. Dieſen find die kia 
nern Aſſuln gleich, wovon eine jede mit zwey Süden 
chen, die gleich neben einander in dem untern Wil 
fe: an der Seite, wo fie an eine von den groͤßern N 
füln ſtoͤßt, liegen, und deren Reihen ſelbſt dieſe Bam! 
den ausmachen, durchboret iſt; jedoch iſt der Unte 
ſchied zwiſchen den groͤßern und kleinern Aſſuln, daf 
in den kleinern die Seiten länger, ihre Kruͤmmug 
kaum zu ſehen, und gerade find. Die Anzahl dich 
Aſſuln habe ich, ohngeachtet ich mir alle Mühe gegs 
ben, nicht ge viß beſtimmen koͤnnen, theils weil ein hat, 
ger ihre Verbindungen von einem Stückchen Kalk der 
ſtein, das zwar ſehr dünne, aber nicht ohne Gefaht, ! Sck 
die Schaale zu zerbrechen, losgemacht werden kan, in z 
und einen Theil der Baſis bedeckt, überzogen ſind, gel, 
theils wegen der ſehr feinen Spalte und Ritze, de ner! 
vorzüglich die gebogene Fläche der Schaale durch, bel 
kreuzen; ich glaube aber doch mit Grunde der Wahr zia, 
beit behaupten zu koͤnnen, daß die Anzahl der ga St 
fern Aſſuln 110. der kleinern 170. und folglich der v ode 
cherchen 740. ſind. 
Fortſetzung. H. 8. Dieſe Streifen (F. 5. 6.7.) kommen nicht, ſo 
wie bey den bisher beobachteten und beſchriebenen, gie 
aus einem, ſondern aus zween Puncten, die weiter 
als z Pariſ. Zoll von einander ſtehen. Drey Paar ga 
von denſelben kommen von der Spitze der Schaale, die 
die gerade in der Mitten iſt; die übrigen beyden ge⸗ ge 
ben ſchief mit etwas, gegen die Wirbel gebogenen di 
Spitzen, und nachdem fie den gedruͤckten Rand der F 
Schaale vorbeypaßirt, endigen fie ſich in den Mund; 
die übrigen beyden aber, fo aus dem Punct am Ende ch 
des Steißes hervorkommen, und mit mehr gebogenen de 
Spitzen von beyden Seiten des Steißes die ſtumpfe h 
Spitze der Schaale umgeben, gehen ſchief gegen 4 I 
| | Mund, 
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Mund, wovon man die Spur kaum mit dem Ver⸗ 
größerungsglafe erkennen kann. 
F. 9. Aus dieſer Beſchaffenheit der Streifen Fortſetzung 
(. 8.) iſt auch die von der gemeinen Art verſchiedene 
* Eintheilung der Schaale entſtanden; denn fie iſt 
FRnicht etwan gaͤnzlich in Coluros oder ſphaͤriſche 
1agleichſchenkelige Triangel (F. 5.) eingetheilet. Denn 
außer den fünf kleinern Coluren, die in eben fo viel 
Paare Reihen eingeſchloſſen ſind, wird die Baſis 
oder der untere Theil der Schaale in fünf Triangel 
eingetheilet; alle find, ein einziges gleichſchenkeliges 
ausgenommen, welches die Spitze an ſtatt der Baſis 
bat, ungleichſeitig, doch fo, daß zwey unter einan⸗ 
drr gleich find, die obere oder gebogene Fläche, der 
Schaale auch in fünf Theile aufgeloͤſet wird, naͤmlich 
in zween aͤhnliche, nicht voͤllig gleichſchenkliche Trian⸗ 


gel, deren Wirbel mit dem Wirbel der Schaale eis 
rerley iſt; ein anderes gleichſchenkliches, fo den Wir⸗ 
bel am Ende des Steißes hat; endlich zwey Trape⸗ 
zia, mit vier Reihen, und einer von oben bis an den 
Steiß gehenden Nath, und zwey Theilchen Rand 
oder Umfang der Schaale zunaͤchſt an der Baſis. 
Ein jeder von dieſen Theilen wird durch eine Nath, 
ſo aus der Verbindung der Aſſuln entſteht, in zween 
gleiche Theile getheilet. „„ „ 
§. 10. Die Schaale unſers Echiniten iſt nicht Fortſetzung. 
ganz ohne Hervorragungen, (F. 2.) noch fo rauh, wie 
die meiſten zu ſeyn pflegen. Denn deſſen obere oder 
gebogene Flaͤche iſt ganz glatt, der Rand aber gegen 
die Baſis zu, und die Baſis ſelber oder die untere 
Flaͤche der Schaale mit kleinen Koͤrnern beſtreuet. 
F. u. Aus den (F. 6.) angeführten Kennzei⸗ Zu welcher 
chen kann man nun auch leicht, nach jedem Syſtem, Art er ge⸗ 
den Ort beſtimmen, den unſer Echinit in der Rei⸗ hoͤret. 
be der Echiniten einnehmen ſoll. Nach Kleins 
Diſpoſit. I. die von der verſchiedenen Lage des Aus⸗ 
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ganges hergenommen worden, muß er, da ſich a 
ihm der Steiß weder auf dem Ruͤcken, noch unten, 
fondern an der Seite öffnet, in die Claſſ. III. d 
Pleurocyftorum heißt, kommen. v. Nat. Diſpol 
Echinoderm. 5. 92. Da er ferner keinen gebogen, 
ſondern einen ganzen Rüden hat, fo muß er ji 

Sect. II. der ovorum marinorum gerechnet werden; 

deren er zwo Arten macht, nämlich Briſſi und In 
ſoidis, deren Unterſchied darinnen beſteht, daß de 

Streifen des Briſſi gefurcht, des Brifloidis aber che 

find. Ebend. H. 102. Hieraus erhellet, daß unfer Echint 

unter die Briſſoides gehöre; nach Breyns Sıfla 

aber muß er ein Echinoſpatagus ovalis finu deſſin, 

tus ſeyn, und unter feine fünfte Art gezaͤhlet werden 
v. Schediaſm. de echinis p.6. 6 
Wo er ge- H. 12. Der Ort, wo ich dieß Stück herhabe, i 
funden wor: ein Berg im Baſelſchen Gebiete, der unter den 1 
den. Namen Mutetus ſowohl den Botaniſten, als Ms * 
neralogen bekannt iſt, und faſt ganz aus einem Kalk 
ſteine, mit dem auch der Echinit ausgefüuͤlt iſt, be N 
ſtehet. Auf deſſen Anhöhe auf der Seite, gegen das 4 

Schloß Schauemburg, habe ich ihn vor einign 
Jahren gefunden, und in meine Sammlung ge 
than. | 
Anmerkung. * §. 13. Noch eines muß ich den geneigten Lene 
| erinnern, daß beym Bapyer in der Oryctogr. Neri 
Edit. 1708. Tab. III. fig. 48. ein Echinit vorfömm 
der, dem erſten Anſehen nach, darinnen mit unferm 

uͤberein zu kommen ſcheinet, daß die Reihen auß 
zwo verſchiedenen Puncten ausgehen; allein, ih 
glaube, dieß ruͤhrt von einem Verſehen des Zeichne 

her, der das Original nicht recht ausgedruckt, wel 
ſonſt dieſer fleißige Mann dieſe merkwuͤrdige Ver 

ſchiedenheiten von den gemeinen, in feiner Beſchre⸗ 

bung p. 71. nicht würde mit Stillſchweigen über E 

gangen haben. | N 
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II. 
Von einer Concha anomia plicata. 


§. 1. 


mit dem andern zwar zuſammenhaͤngt, dennoch der 


Bildung oder Groͤße nach, oder auf beyde Arten von 


einander verſchieden iſt. Einige Gattungen derſel⸗ 
ben beſchreibt er c. 12. 13. 14. 15. Noch mehrere erzaͤh⸗ 
let Klein, der ſieben Geſchlechter derſelben macht, 


Method. Oſtracolog. $. 424. ſeq. unter dem Titel 
der Diconcharum inæqualium. 


§. 2. Die von dem erſten, andern und vierten Wo ſie vor⸗ 
Geſchlecht, die er Terebratula, Concha Feiroßos kommen. 


und Burſula heißt, verſteinerte Muſcheln, werden faſt 
an allen Orten in unzaͤhliger Menge gefunden, ob 
wir gleich einige, ihnen ähnliche Seekoͤrper heut zu 
Tage noch nicht wiſſen, einige aber, die man ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten gewuͤnſcht, zu unſern Zeiten 


entdeckt worden. v. Gualtieri Ind, Teſt. Conchyl, 
2.00, 


ns: Die verſteinerte Muſchel, ſo wir Fig. 4.5. Anomit des 
6. darſtellen, iſt bisher, wo ich mich nicht irre, noch Verfaſſers. 


nicht beſchrieben worden, und kann alſo ein neu Ge⸗ 
ſchlecht der Anomiten ausmachen. Denn ſie hat 
ſowohl mit den Terebratuliten, als auch mit den drey⸗ 
ſchaligen Muſcheln viel gemein. Sieht man aber 


die Verbindung. der Valveln an, fo ift fie von dieſen 
ſewohl, als allen übrigen Anomiten, hinlaͤnglich un« 


terſchieden, daß man ein beſonderes Geſchlecht daraus 


machen koͤnnte. 


§. 4. Aus dieſer Zahl iſt me unſre Muſchel, die Sortfebung. 
aus zwey Valvein oder Gefäßen beſteht, oder fie gehört 


L153 | nach 


nomiſche Muſcheln nennet gab. Columna Ihre Be⸗ 
de purpura c. 12. diejenigen, wovon ein Theil ſchreibung. 


* 

2 
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nach Kleins Syſtem unter die Diconchas v. Me 


thod. oſtracolog. F. 276. 299. und zwar de 
ungleichen oder Anomiten, da der einen Schw 


1 größer, als der andere iſt. §. 424. 425. Die 
ur iſt, wenn beyde Fächer noch beyſammen⸗ 1 
* man Fig. 4. ſieht,) faft rhomboidaliſch, m 


eben dieſe Figur hat auch das größere Fach, e! 


Ten aͤuſſere Flaͤche man Fig. 5. zu ſehen bekommt 
8. Ruͤcken iſt erhaben, gebogen 2 und endige.fid 
in eine krumme ſpitzige Spitze. Unter der. Spik 
faͤngt ein dreyeckigter, gleichſchenkeliger, hohler un 
ſich in eine geradlinige breite Baſis endigender Ei 
nus an. Um die Mitte der Baſis iſt dieſer S 
nus von einem dreyeckigen, gleichſchenkeligen, un 
durch die ganze Tiefe des Sinus gehenden Loche, Sig, 
4. 6. durchbrochen. Die Figur des andern Fachs, 
fo etwas kleiner, als bey dem erſten iſt, ſieht bad 
aus wie ein Dreyeck, iſt gleichſchenklich, mit an de 
Vaſis zugerundeten Winkeln. Ueber die Baſis, di 
beynahe gerade iſt, ragt der Kopf oder der etwas 


ſpitzige Wirbel der Schaale vor, der mit einem loch, 


ſo die Mitte des Sinus der groͤßern Schaale ei 
nimmt, Gemeinſchaft hat. Fig. 4. 6. 


6. 5. Die Schaalen ſind gefaltet; denn belt 
ich fie lieber, als geſtreift nennen, da die laͤngliche 
Hervorragungen, fo von der Spitze aus durch die 
Muſchel durchlaufen, mit den Furchen ein größere 
Verhaͤltniß zur Muſchel zu haben ſcheinen, als daß 
man ſie Streifen nennen koͤnnte. Beym Klein 
Method, oſtracol. H. 324. heißen fie oſtrea plicata 


oder finuofe W quæ limbum: anguloſe con- 
ſerunt, et ſinuoſe in plures quaſi canaliculos infle- 
Die Valveln laufen fo, wie bey unſter 


Muſchel, zuſammen; in der kleinern nimmt die Falte 
den 
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den mittlern Ort ein, die „Übrigen nehmen an der 
Seite nach und nach ab. In der groͤßern aber ftofs 
en zwo größere Falten auf die groͤßte, durch die 


Mitte laufende Furche, die ſich mit der größten Falte 
der kleinern Schaale, die wie die uͤbrigen alle, einen 
ſpizigen Winkel macht, zuſammenlaͤuft, v. Sig. 4. 5. 


ledrigens hat die Fläche von beyden Schaalen ſehr 


viel kleine, ſpitzige und an manchen Orten faſt un⸗ 
ſchtbare Erhabenheiten. 


. 6. Außer dieſem dreyeckigen und belle Si⸗ Fortſctzung. 


mus (F. 4.) iſt der zweyte Charakter, wodurch unfre 
Muſchel von allen bisher bekannten Anomiten vor⸗ 
nehmlich unterſchieden iſt, die ganz beſondere Zu⸗ 
ſammenfuͤgung der Schaalen, die fie mit ſehr weni. 
gen Muſchelarten gemein hat, da fie vermittelft klei⸗ 
ner, von beyden Seiten der Spitze der kleinen 
Schaale und durch die ganze Baſts des dreyeckigen 
Sinus in eine gerade Linie laufenden Zaͤhnchen ge⸗ 
nau mit einander verbunden werden, eben ſo wie die 


Schaalen der Rhomboidalmuſchel des Gualtieri 


Tab, 87. H. oder des Raftens Noah, Schyn⸗ 


voeth ad Rumph. Tad. 44. P. die Klein, nach 


dem Benfpiel der Conchae polyleptoginglymon des 
Sab. Columna de purp. c. Ii. Muſculum poly- 
leptoginglymum genennet hat, Method. oſtracolog. 


. 415. und deswegen habe ich unſrer Muſchel ao 


ne eben den Namen beygelegt. 


. 7. Sie iſt bey dem Dorfe Arisdorf im Ort. 
Baſeiſcen Gebiete gefunden, und meiner Stein⸗ 


ſammlung einverleibet worden. 


III. 


| 
7 
N 
| 
| 


Verſchiedene 


Arten der 
Auſtern. 
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III. 


Von einer verſteinerten Auſter mit fi 
ungleichen Falten. 


§. 1 
E⸗ giebt ſehr wenige Muſchelarten, die eine 
große Verſchiedenheit in ihrer Figur und Bu 


zeigen, als die Auſtern. Es giebt laͤngliche, run 


platte, erhabene, glatte, furchige, geftreifte, geſc 


tene, purpurfarbige; was ich aber fuͤr welche, neh 
Kleinen, unter den gefaltenen verſtehe, kann mm 


leicht aus den obigen ($. 5.) ſchließen. 


Fortſetzung. §. 2. Die fünfte Art von dieſem Geſchlehe 


Auſter des 


macht bey beſagtem Schriftſteller §. 325. oftreum 
plicatum minus, magnis plicis acutangulis - - rari 

mum, beym Rumph de kleine Haanekam ofgeploö. 
de Oeſter, Amboin. Rar. Ram. p. 156. VI. 159. 50. 
Tab. XLVII. D. oſtreum ſtructura poculiari plic- 


tum, lamellatum &c. Gualtieri Tab. 104. D. E. 


Franz.! oreille de cochon on la crete de coc 
D’ Argenville Conchyliol. p. 318. Pl. 23. D. Deutſch, 
der Hahnenkamm. Leſſer Teſtaceo - Theol. 
§. no. e. | 


$ 3. Die verſteinerten Auſtern von der At, 


Verfaſſers. die man bisweilen in den Kabinettern findet, fin) 


unter den Namen Oſtreum plicatum minoris lapi 
dei, Conchita imbricatus, Oſtracitis Crifta galli di 


ctus, Oſtrea foſſilis imbricata, beſchrieben und ab⸗ 
gezeichnet beym Scheuchzer Oryctogr. Helv. p. 3. 
F. 122. Lang. Hiſt. Lapid, Fig. Helv. p. 146. Tab 
45. LI NN. Muſ. Teſſin. p. 92. Tab. VI. F. 4 


Knorr Cap. diluv. univerſ. Teft, P. II. Tab, D. 


Brückmann Epiſt. Itin, Cent. I. Ep. 64. p. Iz. 2 a 
| V. 
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v. F. 1. 2. und ich habe auch einige Verſchiedenhei⸗ 
fh ten davon in meinem Kabinette. Alle Stuͤcke aber, 
mir bisher vorgekommen, und ich bey den Schrift« 

ſtelern gefunden habe, haben insgeſamt Falten, die 

eben nicht ſehr ungleich, oder doch wenigſtens von einer 
"Seite des Randes gegen die Mitte, wo die größten 
nend, zunehmen, auf der andern Seite aber in eben 
Au der Ordnung wieder abnehmen. Dasjenige Stuͤck, 
un, fo Fig. 7. von der Seite, und Fig. 8. von forne in 
der gehörigen Größe vorgeſtellet wird, iſt darinnen 
geb von der vorhergehenden verſchieden, daß zwiſchen den, 
ma nach der Größe der Auſtern ziemlich kleinen Falten, 
| um die Mitte des Umfanges zwo ungleichſeitige 
ce ind nur der Größe nach von den übrigen verſchiede⸗ 
en ne Falten find, daß alſo einer jeden Seite die nahe 
fil. gelegene Falte wohl fünfmal an Laͤnge übertrifft. 
103. Auf dieſe Weiſe bilden die großen Falten eine große 
vo! Vertiefung auf dem Rücken der Muſchel, die ſich 
ler. in acht kleinere Falten endigt; die übrigen nehmen 
E. nach und nach auf beyden Seiten gegen die Spitze 
zu, ab. | 


c. 9. 4. Dieſe Verſchiedenheit ſcheinet mir zurei⸗ Fortſetzung. 
eol, chend zu ſeyn, eine beſondere Gattung der gefaltes 

teen Auſtern daraus zu machen; jedoch werde ich 

lu, auch mit Niemanden einen Streit anfangen, wenn 

nd er fie nur eine Verſchiedenheit der fünften Art des 

pi Hrn. Kleins nennen will. 


4. 6. 5. Dieſe Auſter iſt in Kalkſtein verwandelt Ort: 
ab worden, und auf allen Seiten ganz; die Schaalen 
> koͤnnen von einander genommen und auch wieder zu⸗ 
ſommen geſetzt werden, und paffen recht gut zuſam. 
nen. Ich habe fie an eben dem Orte gefunden, 
01 mo ich die vorige Muſchel her hatte, und ſie zieret 
mein Kabinett aus. 
ren IV, 


| 
2. 
1 
. 
* 


Deſſen Be⸗ 
ſchreibung. 


Fortſetzung. 
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en en 

Von einem * 
parallelen Röhren, 

1. 


Hei Stein, den ich Fig. 9. abſtechen laſſen, m 5 
mit dem befonder» Gothlaͤndiſchen Koralır * 
gewaͤchs überein, das Linne Amoen. Acad. T. U. p. 
Tab. IV. Fig. 27. abgebildet und beſchrieb en hat, un 

womit er die Baltiſchen Korollgewaͤchſe beſchliſt 


| 
Denn fie find einander fo aͤhnlich, daß deilen N 5 
ſchreibung völlig und faſt von Wort zu Wort dam ge 


paſſet. Er ſcheinet wirklich aus ſechseckigen, ſeſin 
parallelen, an einander liegenden, glatten, fi 
gleichen und vielen weißlichen Körpern. lime 
geſetzt ſeyn. | 


2. Die Korper waren 
Zweifel zu der Zeit, da der Stein noch in der Er 
befindlich war, hohle Roͤhren, mit einer ſimph, 
nicht aber wie in den Madreporiten, mit einer ge 
ftreiften oder geſtirnten Hoͤhle, die nunmehr mit l 
ner Steinmaterie, und glaͤnzenden Theilchen eilt 
Kalkerde angefüllt find. Man ſieht die Seite de 
Tubuliten allenthalben unverſehrt, nur die Wink 
haben ſich durch das beſtaͤndige Wellenwerfen des Fu 
ſes Sirſa, denn da hielt er ſich auf, ehe er in meint 
Sammlung kam, etwas abgerieben. Daß ſe 
aber ſechseckig find, zeigen die Linien, ſo ſechseckige 
Figuren, die das Ende der Tubuliten ausmachen, 
und an der Flaͤche des Steines eingedruckt find, ur 
Guuͤge. Von den Linneiſchen Tubuliten aber un 
terſcheiden ſie ſich der Dicke und Lage nach; 1 
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ben unſern | beträgt: ſie mehrentheils zwo Pariſ. fie | 
nien, bey einigen auch wohl drittehalb; die Lage 
aber iſt etwas 


* 


d.h 3. Da die Enden der Tubuliten (auch der. Fortſetzung. 
Stein hat ſich an manchen Orten nicht einmal abge⸗ 
rieben ), geſtreift oder geſtirnt, aber allemal einfach 
erſcheinen, ſo muß man dieſes Stüd unter die Mil 
ſporiten rechnen. V. Joh. Gesner Diſſ. de petri- 
fic. differ. et var. orig. p. m. 16. III. 18. n. 10. Und 
beym Waller Mineral. Spec. 380. n. 5. ed. germ. 
wird es eine Gattung der Tubulariae tubis hexan- 
gulis ausmachen. Aehnliche hat Hr. Schreber 
Lithogr. Halenſ. p. 42. n. 12. auf den Salliſchen 


Feldern gefunden. 
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6 X. Mallinckrodt von der 


X 


Orn. Wilhelm Mallinckrodt 


Academiſche Probeſchrift 
von der Erzeugung der Steine 


Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt. 


Inhalt. 


Erklaͤrung der Steine §. 1, 
Von welchen Steinen hier 
die Rede iſt 2. 
Steine werden noch fetzt 
erzeuget 3. 
Steine im Thierreiche 4. 
Henkels Verdienſt um dieſe 
Materie 5. 
Fortſetzung 6. 
Abſicht des Verfaſſers 7. 
Eintheilung dieſer Abhand⸗ 
lung 8. | 


Steine beſtehen aus der 


Steinen 17. 


Ob Luft und Waſſer mike 
Maſſe der Steine 
18. — 

Hales Verſuche 19. 
Beyſpiel von metallische 
Kaen 20. 

Fortſetzung 21. 


Potts Verſuche 22. 
Folgerung daraus 2332 
Kraft des Feuers bey kr 


zeugung der Steine 24. 
Henkels Einwurf dagehn 


Fortſetzung 26. 
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| gu 
Fortſetzung 10. Deſſen Beantwortung 1 B 
Ob auch Luft und Waſſer Fortſetzung 228. 5 

Beſtandtheile derſelben Des Mord Meynung 39. 
Dies Leibnitz Meynung C 
Verbindung zwiſchen Luft Des Buͤffon Meynung 3, dd 

und Waſſer 12. Folgerung daraus 32. de 
Verhaͤrtung des Waſſers Gegenwart des unter di 

mit Kalk 13. ſchen Feuers 33. E 
Mit Salzen 14. Unterirdiſche Wärme 34 | 
Concretion der Luft im Ob das unterirdiſche Feu te 
Weinſtein 15. blos zerſtore? 35. 
In den thieriſchen Steinen Fortſetzung 36. 3 
Daſeyn des Waſſers in Beſchluß 32. un 
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—verſchiedenen Beobachtungen zu erläutern, fo 
halte ich es für uͤberfluͤßig, erſt mit vielen und weit. 
ſchweifigen Umſchreibungen zu zeigen, was ein Stein 
ſey. Denn wir koͤnnen uns daran begnuͤgen, wenn 
wir nur dasjenige bemerken, was zur beſſern Kennt⸗ 
niß der Natur dieſer Koͤrper und zur Erklaͤrung eini⸗ 
ger dabey vorkommenden Erſcheinungen noͤthig iſt, 
und was nicht auf dieſen Zweck abzielet, koͤnnen wir, 
ohnerachtet es an und für ſich ſehr nuͤtzlich und wiſ⸗ 
ſenswerth iſt, denjenigen Schriftſtellern uͤberlaſſen, 
die von der Erzeugung der Steine mit vieler Genau⸗ 
igkeit und Gelehrſamkeit geſchrieben haben. Wir 
begreifen alſo uͤberhaͤupt das ganze Steingeſchlecht 
unter dein Namen der groͤßtentheils erdnen, mehr 


bder weniger zuſammenhaͤngenden, feſten Körper, 


die ſich vom Waſſer gar nicht, im Feuer aber et⸗ 
was aufloͤſen, und ſich weder zu Blechen, noch Faͤ⸗ 
den arbeiten laſſen. 


§. 2. Weil 


fange geſtehen, daß ich gar nicht von denjenigen 
Steinen handeln will, die bey Erſchaffung der Welt, 
oder wenigſtens unſrer Erdkugel hervorgebracht wor⸗ 
den, ſondern nur diejenigen Steine waͤhlen werde, 


die durch die Lange der Zeit dieſe Steinnatur ange. 


nommen haben, und ſich noch jetzt in dem ſogenann⸗ 


ten Mineralreiche erzeugen. 
9. 3. Daß aber Steine durch die Folge der Steine wer⸗ 


Zeit entſtanden ſeyn, und auch noch entſtehen, das 


iſt ſchon laͤngſt durch unzaͤhliche Beweiſe beſtaͤtiget, 
und es würde alſo überflüßig ſeyn, wenn ich erſt get. 


Mineral. Beluſt. V Th. M zeigen 


. 
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X ich mir vorgenommen babe, von der Er⸗ Erklärung 
| zeugung der Steine zu handeln, und fie mit der Steine. 


ich aber willens bin, die Erzeu⸗ Von wel⸗ 
gung der Steine mit einigen Beobachtungen und chen Stei⸗ 


Beyſpielen zu erläutern, fo muß ich gleich vom An. nen hier die 
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zeigen wollte, daß viele von den Steinen, die mn 
gegenwärtig findet, nicht gleich vom Anfange nf 

rer Erdkugel erzeugt find, ſondern erſt in der Zug 

ihre harte und zuſammenhaͤngende Conſiſtenz erh 

ten haben. | 

Steine im F. 4. Man findet auch außer dem Mineral 
Thierreiche. che Steine von fo verſchiedener Art im Thierriich, 
daß man fie unmoͤglich alle unter eine Claſſe bringe 

kann. Jedoch wollen wir die vornehmſten Num 
beruͤhren. Einige thieriſche Steine find wirkliche 

Theile der Thlere, und werden nothwendig z 

dem natürlichen gefunden Zuſtande dieſer Thiere m 

fordert. Dergleichen find die Eyerſchaalen, Krelt 

augen, und deren Bedeckungen; ingleichen die Scha 

len der Muſcheln und Schnecken, von deren Att z 

wachſen, weil fie naͤmlich aus dem Thiere ſelber und 

mit ihm wachſen, Joh. Th. Klein in den Ver, 


ſuchen und Abhandlungen der Maturſon 


ſchenden Geſellſchaft in Danzig II Th. Num, 
eine ſchoͤne Abhandlung geliefert hat. Die ander 
Claſſe von dieſen Steinen machen diejenigen Sten 
aus, die häufig in verſchiedenen Körpern der Thien 


gefunden werden, und meiſtentheils eine Wirkung! 


der Krankheit find, ja auch wohl noch andere üb 
Zufaͤlle hervorbringen. Dergleichen find die Ri 
renſteine, Blaſenſteine, Gallenſteine ꝛc. Allein von 


dieſen und ihrer Entſtehungsart wollen wir nich . 


weitlaͤuftig handeln, fie aber doch der Erklaͤrung mb 
gen hernach anfuͤhren. „„ | 
Henkels Ver. F. 5. Wir wollen alfo die Art, wie die Stein 
dienſt um entſtehen, unterſuchen. Hierbey aber werden wi 
> MA uns beſonders hüten muͤſſen, daß wir nicht, went 

Aehnlichkeit da iſt, ſogleich eine völlige Aehnlichket 


und Gleichheit aus Vorurtheil annehmen, und ao 


nicht nach der wahren Entſtehungsart und * 
ung 


etwan eine äufferliche und unvollkommene fiheinbatt 
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dung aller Urſachen ſchließen. Hierinnen hat uns 
der um die Chemie, beſonders aber um die Minera⸗ 
fogie und Metallurgie verdiente Joh. Friedr. Hen⸗ 
K kel, ein vortreffliches Beyſpiel gegeben, in der Idea 

generali de lapidum origine per obſervationes, ex- 
perimenta, et confedtaria ſuccincte adumbrata 
Dresd. 1744. | 


ſehr klein, aber wegen der vielen guten Sachen, die 


net, Folgerungen von der Art, wie die Steine er⸗ 
zeugt werden, zu machen. Er unterſcheidet die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Steine, und behauptet, daß 


1 nicht alle auf einerley Art entſtehen, ſondern da er 
in erſten Abſchnitte von dreyzehn Steinarten Beob⸗ 
u achtungen und im zwoten Verſuche angefuͤhret, wie 
er durch die Vermiſchung und Trennung die Art 
ul und Weiſe der Entſtehung der Steine zu entdecken 
u geſucht; fo giebt er endlich im dritten Abſchnitte fünf 
„ verſchiedene Arten der Entſtehung der Steine an. 
uud hierben kann ich die Bemuͤhung nicht vergeffen, 


die Carl Friedr. Zimmermann, der durch ver⸗ 
„cchiedene Schriften bekannt, aber zu großem Scha⸗ 


den des Pnblici entriſſen iſt, an dieſes Buch ges 


teiniſchen Schriften von Henkeln geſammlet, ins 
Deutſche uͤberſetzt, und mit vielen Anmerkungen 

erläutert hat. Dieſer wuͤrdige Schüler von Hen⸗ 
keln gab nach deſſelben Tode 1744. einen Deutſchen 
Tractat heraus unter den Titul: Joh. Friedr. Hen⸗ 
„m kleine mineralogiſche und chymiſche 
Schriften, und in dieſer Sammlung iſt der be⸗ 
3 nannte Tractat das zweyte Stuͤck. Dieſe Ueberſe⸗ 


„wandt, indem er es mit etlichen andern kleinen la⸗ 


zung ſchwerer Schriften verdienet um fo viel mehr 
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66 Dieß Buͤchelchen iſt zwar der Form nach Fortſetzung. 
darinnen enthalten find, ſehr hoch zu ſchaͤtzen. Der 


Verfaſſer wählt den rechten Weg, indem er ſich 
durch Beobachtungen und Verſuche den Weg bah⸗ 


Lob, 
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Abſicht des 
Perfaſſers. 


nichts hinzuzuſetzen, zu erklaͤren und zu verbeſſen Th. 
uͤbrig bleiben koͤnne. Allein da man noch Schriſtn , 


verdenken, wenn ich in gegenwaͤrtiger Probefchrif 


130 KX. Mallinckrodt von den 


je weniger Spuren man in derſelben entdetz in A 
wo die Ueberſetzung von dem Sinn des Verfaſſa zeug 
wegen des eines oder andern übel verſtandnen WW 
tes abgeht, und je weniger diejenigen Stellen, zu The 
in dieſer Ueberſetzung nicht recht getroffen find, du!! fie n 


Hauptſache betreffen. il 


$ 7. Nun koͤnnte es wohl ſcheinen, als ob de 
beyden angeführten Maͤnner, nach fo vielen Ahl 
ten wegen der Erzeugung der Steine durch eige 
Erfahrung und reife Beurtheilskraft, alles foerfhät ben 
hätten, daß mir, zumal da ich noch fo jung bin, ge 


und Beobachtungen von andern gelehrten Mannen 
hat, die dieſen beyden Männern nicht zu Händen 
kommen, oder auch wohl erſt nach ihrem Tode he: 
aus gekommen find, wovon ich einige weiter un dee 
anführen will, ich auch einige Beobachtungen durch WE Di 
den Unterricht verehrungsvoller Lehrer erhalten, u U 
ſie alle bey eraͤugender Gelegenheit, Sammlungen 
natürlicher Körper und unterirdiſche Höhlen, forehl 
natürliche, als kuͤnſtliche, zu befehen, mir zu Rut en 
gemacht habe; ſo wird mir es hoffentlich Niemand 0 


| g 

der gelehrten Welt dasjenige mittheile, was dt i 
Sammlungen dieſer beyden Maͤnner einiger maßen 9 
erläutern und verbeſſern kann. 


Eintheilung 
dieſer Ab⸗ 
handlung. 


nicht mit einander zu vermengen find, Denn ats 


§. 8. Indem ich aber meine Sache zu erlaͤ“ e 
tern und aus einander zu ſetzen ſuche, fo muß mau, f 
wie ich glaube, vor allen Dingen diejenigen Stüdt 5 
gehörig trennen, die zwar in der Sache ſelber mit einan⸗ $ 
der verbunden find, und bey der Gelegenheit vorfem E " 
men, aber doch auf verſchiedene Art zu betrachten und 


ders iſt die Erzeugung und Boſchaffenheit der e 1 
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in Abſicht der Materie, anders in Abſicht der Werk. 
15 beige noch anders in Abſicht auf die orm. 
F. 9. Was die Steinmaterie oder diejenigen Steine be⸗ 
anbetrift, woraus ſie beſtehen, ſo pflegt man aus 
IR fie mit dem allgemeinen Namen Erde zu benennen, der Erde. 
und ich laſſe es um fo viel lieber hierbey bewenden, 
je mehr der Unterſchied der eigentlich fo ge rannten 
erden, und der daher entſtehende Unterſchied der 
Steine in den Schriften, die der berühmte Berli⸗ 
iniſche Chemikus in feiner Lithogeneſie herausgeges 
b ben hat, erklaͤret und aus einander geſetzt ſind. Je⸗ 
doch muß ich hier bey bemerken, daß der vornehmſte 
Theil der Steinmaterie zwar Erde ſey, dennoch 
| 


aber die ſalzigen, harz- und metalliſchen Theile nicht 
ausgeſchloſſen werden, wenn ſie nur genau und in 
dem kleinſten Raum mit der Steinſubſtanz verdun⸗ 
den find, fo, daß man doch die Steinart noch ent 
deckt, nicht aber das ſalzige, harzige und metalliſche 
Bıfen nur abgeſondert an den Stein anhaͤnge. . 
$. 10. Hier muͤſſen wir nun auf einen allge— Sertfegung. 
meinen Grundſatz zuruͤckgehen, den wir gar nicht 
mit Stillſchweigen übergehen koͤnnen. Man mag 
einen materiellen Urſtoff der Körper annehmen, wel⸗ 
chen man will, ſo wird man ſehen, daß alle diejeni⸗ 
gen, die ſolchen behaupten, auch zugeben, es ſey ih» _ 
rem Weſen gar nicht zuwider, zuſammen zu haͤn⸗ 
gen, und eben durch dieſen feſtern Zuſammenhang 
einen feſten Körper auszumachen. Die aber den 
erſten Urſtoff aller Körper als ausgedehnt annehmen, a 
finden, wie wir glauben, in diefer unuͤberwindlichen 
Haͤrte den erſten Grund, worauf die Haͤrte aller 8 
Körper und folglich auch der Steine beruhet, und ii 


nehmen auch zugleich an, daß die kleinſten Theilchen i 
der Luft und des Waſſers, vermoͤge ihrer innern Be⸗ ; 
ſchaffenheit, zu einem feſten Zuſammenwachſen ge⸗ 0 

ſchickt find. Erſt neulich * Beguelin in der 

Hiftoir 3 
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Hifoire de ? Academie roiale T. VII p. 331, de 


chen ſchlechterdings harte kleine Theilchen ermic 
und 


Ob auch kuft $. 11. Ob aber die Luft und das Waffe 
und Waſſer gentlich pa die Beſtandtheile der Steine fine 


gerechnet werden, dieſes haben die Schriftſteller 
Lithogeneſien theils gelaͤugnet, theils mit Stillſchu 


gen uͤbergangen. Und ſollten hierbey unſre 
nicht zulangen, unſre Hypotheſe unwiderſprechlichz 
beweiſen, fo will ich indeſſen doch, fo weit es v 

Kräfte erlauben, unſre Meynung zum wenigſin 
wahrſcheinlich zu machen ſuchen. Man muß es da * 
ſuchen, ſagt Galen, die Wahrheit zu entdedn, 4 
und ſollte man auch nicht gluͤcklich darinnen feyn, KH 4 
muß man doch derſelben wenigſtens näher komm * 
als man jetzt iſt. Und * 1 beſtaͤtigt auch Seneln ” 
Qaæſt. nat. B. VI. Kap. V. „Die Ausſprüche u 
„ Naturforſcher, ſagt er, find bis jetzt noch weit da 
„der Vollkommenheit in einer fo verwickelten Sach 
entfernt, in welcher, wenn man ſchon viel darinng 
„wird gearbeitet haben, dennoch ein jedes Jahrhun 
v dert das Seinige wird entdecken koͤnnen. „ l 
der berühmte Exraſmus Bartholin ſagt de hyp« 
thef. phyſ. „Die Elemente der Natur find mit ne 
„ter Finſterniß umhüͤllet, daß kein Verſtand fo du 
„dringend ſey, in die Geheimniſſe der Natur ein 
„dringen, und die Natur und den Urſtoff aller Kit 
„pet völlig zu entwickeln. Denn die Natur erzeug 
vin wenigen Augenblicken vieles Pr das durch ſein 
»phnfifche Feinheit den Verſtand in ſolche Schlinge 
v» wirft, woraus er ſich niemals wickeln kann. Un 
„wie viel ſchwerer und faſt unuͤberwindlich muß # 
vſeyn, die erſten Urſachen und die Geheimniſſe de 
„Natur gehörig einzuſehen. „ Indeſſen ſagt Se 
neca am angeführten Orte: „Derjenige hat eine S; 
uche ſchon halb erfunden, der die Erfindung für ji 
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| „ich hält. „ Daher, glaube ich, wird es uns Nie⸗ 
mand verdenken, ob wir gleich mit den verſtaͤndi⸗ 


Spuren der Natur genau folgen, wenn wir die wah⸗ 


konnen, ſondern uns begnügen, wenigſtens mögliche 
und bedingt nothwendige Urſachen und Gruͤnde, aus 


kann, anzufuͤhren. Denn der beruͤhmte Erhard 
weigel ſagt mit Recht in feiner Analyſi ex Euclide 


„fhiedene Gegenden ausgeſchickt werden, daß wenn 
| „ja einer die Wahrheit verfehlet, fie doch der andre fin⸗ 
„de; und wenn man dieſe ſcientifiſche Liſt unterlaͤßt, 
„fo kann man wenig Entdeckungen in der Phyſik 
„machen, wie der Erfolg von fo vielen Jahrhunder⸗ 
„ien bezeugt. | 

kugel fo genau mit einander verbunden, daß man 
kaum ein Theilchen von einem findet, wo nicht al⸗ 
lein zugleich das andre ſeyn, ſondern auch genau mit 


noch einiger Unterſchied. Betrachten wir die Luſt, 
als etwas flüßiges, worinnen Waſſertheilchen be⸗ 
findlich ſind, ſo finden wir ſie daſelbſt in dem fein⸗ 


pfen Waſſer einen großen Raum der Luft, wie ſie 
uns umgiebt, einnehmen kann. Siehe Erhard 


wir aber auf die Luft Acht geben, die in dem gemei⸗ 
nen Waſſer enthalten iſt, fo muͤſſen wir ſchlechter⸗ 
dings annehmen, daß dieſelbe genau mit dem Waſ⸗ 
fer vermiſcht und verbunden ſey, fo, daß gemeines 


Waſſer, das man erſt aus dem Brunnen geſchoͤpft 


hat, es mag ſo rein und frey von fremden Theilen 
ſeyn, als es will, dennoch fo viel Luft in ſich hat, 
daß 
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gern Lehrern der natürlichen Philoſophie, allemal den 
ten Urſachen und unumſtoͤßlichen Gruͤnde nicht angeben 


denen man eben ſo gut alle Erſcheinungen herleiten 


reſtituta, „dieſe ſind, wie die Spione, die auf ver⸗ 


§. 12. Luft und Waſſer ſind auf unſter Erd⸗ Verbindung 


zwiſchen 
Luft und 
Waſſer. 


demſelben verbunden ſeyn ſollte. Doch findet ſich 


ſten und ausgebreiteſten Zuſtande, fo, daß ein Tro. 


Sambergers Diſſert. de adſcenſu vaporum. Wenn 
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84 Mallinckrodt von der 


Verhaͤrtung 
des Waſſers ; 
mit Kalk. 


erhaͤlt bey einem gewiſſen Grade der Kaͤlte eine 


daß wenn ſie ſich entwickelt und der uns umgeben 


Luft gleich wird, ſie einen weit groͤßern Raum eh 


nimmt, als das Waſſer ſelber, worinnen die N 
eingeſchloſſen war. 

13. Dieſes Waſſer, das ſehr fluͤßig is, hei 
in unfern Gegenden, und in denen, die mehr notd, 
lich find, eine ſehr bekannte Erſcheinung. Denn t 


wiſſe Unbeweglichkeit und Feſtigkeit, daß es folk 
hart und feſt, wie Stein ift, ausgenommen, daß e 
bey einem gelinden Grade des Feuers dieſe hart 
Steinnatur wieder verlieret. Hierbey muß man 
auch bemerken, daß das Waſſer, wenn es auf di 
Weiſe in einen feſten Zuſtand übergegangen ift, & 

nen Theil von der eingeſchloſſenen Luft aus feine 
Banden loslaͤßt, der ſich in Blaſen ſammlet, un 
nicht allein bey dem Eiſe zum Vorſchein koͤmmt, fon, 
dern ſich auch mit großer Gewalt ausdehnt. Und daher 
iſt auch die Dinnigkeit und weiße Undurchſichtigket 
des Schnees herzuleiten. Uebrigens kan man von 
der Concentration der Luft im Waſſer und anden 
fluͤßigen Koͤrpern, und deſſelben Befreyung und 
Ausdehnung, wenn ſie ſich in Eis verwandeln, nach 
leſen Mair ans Tractat de glacie, und in de 
Deutſchen Ueberſetzung S. 106- u, 147. Jedoch 


der Steinart des Waſſers und der in derſelben enk, 


haltenen zuft koͤmmt die Verhaͤrtung am näͤchſten 
welche bey Loͤſchung des Kalks ſich mit den erdnen 


Salztheilchen verbindet, und durch die Verhärtung | 


dieſer mit Sand vermiſchten Maſſe, die durch die 
Länge der Zeit, wie wir an alten Mauern ſehen, 5 
feft wird, daß fie oft noch härter iſt, als die Steine 
ſelbſt, woraus die Mauer erbauet worden. Unt 
eben ſo iſt es auch mit der geſchwinden Austrocknung 
und Verhaͤrtung des mit Waſſer vermiſchten Gypſet 
beſchaffen. 

14. 
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* 


ce das Waſſer in einer Salzmiſchung, fie mag nun 

innig oder nur uͤberhin geſchehen ſeyn, erhalt. Ich 
meyne die Vitriol⸗ und Alaunkryſtallen, die, wie alle 
diejenigen wiſſen, die dieſe Körper genau unterſucht 
haben, fo viel Waſſer in ſich haben, als die halbe 
Schwere des ganzen Kryſtalles beträgt. Aber auch 
weicht das Waſſer der Warme und Feuer, und laͤßt 
ſich vermittelſt derſelben groͤßtentheils aus dieſen 
Salzen vertreiben. Und dennoch iſt noch Luft in der 
Salzmiſchung, welches aus dem Blaſenwerfen und 
Auf brauſen des Alauns in Aufloͤſungen, und aus der 
Elaſticitaͤt des Salpeters zur Gnuͤge erhellet. Siehe 
Hales Verſuche in der Statica Vegetabilium, und 
Ellers in der Hiftoire de J academie roiale de Ber- 


lin J. I. p. Iz. 2 | 
S. 15. Wenn wir alſo auf andre fefte Körper 
unſer Augenmerk richten, die Luft und Waſſer in ſich 
haben, ſo fuͤhren wir aus dem Pflanzenreiche nur 
den Weinſtein an, der aus einer gaͤhrenden Fluͤßig⸗ 
keit in demſelben entſtanden iſt. Denn in dem Wein⸗ 
fein ift, nach Sales Verſuchen, mehr, als der 
britte Theil vom ganzen Gewichte nichts weiter, als 
Aut, die, von den Banden dieſes Körpers befreyet 
und in ihre vorige Elaſticitaͤt verſetzt, einen Raum 
einnimmt, der das Stuͤck Weinſtein vier bis fuͤnf⸗ 
hundert mal überwiegt. Statica Vegetabilium p. 107. 
Hier und in andern dergleichen Koͤrpern muß man 
nicht allein auf die große Menge Luft, die in einen 
engen Raum eingeſchloſſen iſt, ſondern auch auf die 
große Gewalt Achtung geben, die dieſes Einſchließen 
ſordert, daß eine ſo große und faſt unuͤberwindliche 
Elaſticitaͤt der Luſt koͤnne gebaͤndiget werden, die den 
ſtaͤrkſten Grad des Feuers verlangt, wenn man die⸗ 
ſe ſo concentrirte Luft wieder von der Verbindung der 
erdnen ſalzigen Körper befreyen und losmachen will. 
6. 16. 


$. 14. Roch harter aber iſt die Feſtigkeit, wel- Mit Salzen. 


Concretion 
der Luft im 
Weinſtein. 
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In den thie⸗ 
riſchen 
Steinen. 


Daſeyn des 
Waſſers in 
Steinen. 


geführten Körpern beweiſen koͤnnte, als daß wit all 


der Gallenſtein, übertraf bey Unterſuchung, in Abſih 


Haͤlfte ſchwerer war, als der Stein zuvor gewogn 


186 K. Mallinckrodt von der 


68 . 16. Dieſer Conſiſtenz der Steine, von 
wir eigentlich handeln, kommen die Steine aus da 
Thierreiche am naͤchſten. Ihrer Materie nach h 
ſtehen fie groͤßtentheils aus einer Kalkerde, ob nei 
gleich den thieriſchen gallertartigen Schleim ni 
ausſchließen koͤnnen. Indeſſen ift doch merfuirkig 
was Sales in feiner Statik der Pflanzen S. 102 h. 


merkt hat, daß man durch die Kraft des Feuers ag 0 
den Auſterſchaalen fo viel Luft erhalten habe, den n 
Laſt dreyhundertmal größer, als die Maffen de k 
Schaale felber war, und fie dem Gewichte nach well ſe 
um z übertraf. Denn ſowohl der Blaſen⸗ als 


der darinnen enthaltenen Luft, alle andere Kin 9 
weit, ſintemal die Laſt der herausgetriebenen Luſt e 
Laſt des Steines 65omal uͤberwog, und noch über de 


hatte. Statica vegetabilium p. 112. 113, 1 

§. 77. In den angefuͤhrten H. 15. 16. haben mt 
uns mehr bemüht, alles anzufuͤhren, was das Di 
ſeyn einer ſtark zuſammengedruckten Luft in den ah 


dasjenige hätten zuſammen ſuchen wollen, was das 
Daſeyn des Waſſers betraf. Und das aus guten ll. | 
ſachen. Denn, wer ſich nur die Mühe nehmen mil 


die benannten Koͤrper, Weinſtein, Krebsaugen, E, 
erſchaalen, und die feſten Theile der Muſcheln un 


Auſtern nur obenhin anzuſehen, und fie etwas zu I 
terſuchen, der wird gewiß Waſſer in ihrer trockne 


feſten Conſiſtenz finden. 


Ob Luft und 
Waſſer mit 
in der Maſ⸗ 
ſe der Stei⸗ 
ne ſey. 


§. 18. Allein, nun muͤſſen wir wieder zu unſen 
Vorſatz und deſſelben Anwendung zurückgehen, wis 
man naͤmlich aus dem angeführten erflären und d 
durch auf die Frage antworten koͤnne: ob Wasa 
und Luft, als Beſtandtheile der Steine koͤnnen aug“ 
nommen werden? Wir wollen alſo alles fe | 
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was von den angeführten Beobachtungen und Ver⸗ 
ſuchen ettha unſern Satz beſtaͤtigen kann. Man 
yu weiß, daß Luft und Waſſer fo genau mit den Bes 
ſundtheilchen feſter Körper koͤnnen verbunden wer⸗ 
den, daß man glauben follte, fie hätten eine fefte Be⸗ 
ſchaffenheit angenommen, und behielten fie fo lange, 
als dieſe genaue Verbindung dauret. Ja, wir ſehen 
dees an den Korpern, die von den eigentlich fo ge⸗ 
au nannten Steinen nicht fehr verſchieden find; jedoch 
ſehen wir auch einigen Unterſchied, der zwiſchen die⸗ 
1 Koͤrpern und unſern Steinen um ſo viel groͤßer 
ai je mehr ſich an ihnen die falzige und ſchleimige 
Natur verraͤth. Diejenigen Steinmaſſen, die im 
Minꝛeralreiche die ſalzige, ſchwefelartige und harzige 
Natur deutlich zeigen, kann man die genaue Beymi⸗ 
ſchung des Waſſers und der Luft nicht abſprechen; 
allein, ob dieſes nicht vielmehr dem Salze, dem 
Schwefel und Harze ſelber, als der erdenen Stein⸗ 
materie zuzuſchreiben ſey, das iſt noch nicht völlig 
ausgemacht. Wenn alſo noch Niemand zuverlaͤßig 
weis, ob in der harten Conſiſtenz der Steine faber 
uſt und Waſſer, als Beſtandtheile, zugegen ſeyn, 
ſo erſieht man zum wenigſten daraus, daß man es 
doch unter die moͤglichen und wahrscheinlichen Din⸗ 
ge rechnen koͤnne. 
4 §. 19. Um aber der Gewißheit und Deutlichkeit Hales Ver⸗ 
näher zu kommen, muͤſſen wir die Erfahrung zu Ra⸗ ſuche. 
the ziehen. Hales, der ſich in ſeiner Statik der 
Pflanzen vornehmlich damit beſchaͤftigte, zu entde⸗ 
0 cken, wie viel Luft in den Koͤrpern des Pflanzenreichs 
4 enthalten ſey, hat doch bisweilen etwas angeführt, 
1 unſerm Zwecke angemeſſen iſt. Z. E. Kreide, 
1 m 106.) Bley, Mennich, (S. 12.) aus denen er 
N bloß durchs Feuer eine betraͤchtliche Menge wirkliche 
aut erhalten hat. Es wuͤrde auch nicht uneben feyn. 
1 einige Verſuche des Hales anzufuͤhren, die er 1 
eiſt 
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188 K. Mallinckrodt von der 
telſt der Auflöfungen durch beſondere und eigen 


liche Aufloͤſungsmittel gemacht hat; allein, dau ker 


man uns nicht vorwerfen koͤnne, dieſe Luft ſey af 
mehr durch die Bewegung der Aufloͤſung und ie 
Aufbrauſens aus dem Auflöfungsmittel, als aus bin 
aufgelöſeten Körper loßgemacht worden, ſo wol 
wir uns derſelben vorjetzo nicht bediern en. 
F. 20. Es iſt bekannt, daß einige 
Metalle und metalliſche Glaͤſer, dergleichen Sit, 


liſchen Kal⸗ glaͤtte, Mennich, Bleyglas, iſt, waͤhrender Opera ; 


ſchwerer werden, da man zuverlaͤßig weis, daß 
eben der Operation etwas von der eignen Matt 

dieſer Körper verfluͤchtiget werde. Es iſt merke 
dig, daß das Bleyglas auch zugleich in feinem Ui 
fange wächft, und folglich auch, in Abſicht auf da 
Bley ſelber, ſpecifiſch leichter werde, da es dog 
ſchlechterdings ſchwerer gemacht wird. Der vort 
liche Robert Boyle ſchreibt dieſes Zunehmen dit 
Schwere den Feuertheilchen zu, die feſt und ſchue 
geworden find. Nun wollen wir zwar nicht läug 
nen, daß die erſte und vornehmſte Feuermater, 
naͤmlich die fo genannte brennbare Erde, ihre eigene 
Schwere hat, und ſich mit andern feſten Koͤrpern und 
ihren Theilen vermiſchen koͤnne, ſondern wir wolln 
vielmehr hieraus etwas ganz anders und dem Boßt 


lliſchen völlig widerſprechendes folgern. Indem daß 
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Bley durch die Heftigkeit des Feuers in die erbnt 
Form der Silberglätte verwandelt wird, oder die gl. 
ſerne Conſiſtenz annimmt, fo verfliegen die fo genants 
ten Feuertheilchen, und doch find beyde Körper ſchue⸗ 
rer, als das Bley, woraus fie gemacht worden. © 
bald aber dieſe feſten und ſchweren Feuertheilchen 
wieder hergeſtellet werden, ſo geht auch dieſer Zus 
wuchs der Schwere wieder verlohren, der Umfang 
nimmt ab, und die metalliſche Conſiſtenz des Bleyes 
koͤmmt wiederum mit ſeiner urſpruͤnglichen ſpeciftken 
Schwere zum Vorſchein. FS. A. 
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8. 21. In dem Augenblicke aber, da die Sil⸗Fortſetzung. 
berglaͤtte oder das geſchmolzene Bleyglas die brenn. 
baren Theile, oder, mit Boylen zu reden, die Flam⸗ 
mentheilchen in ſich nimmt, pflegt es mit Ziſchen auf⸗ 
zubrauſen und ſich auszudehnen. Wird nicht alſo 
bey dieſem Aufwallen, die Luft, die bey der erſten 
Veraͤnderung des Bleyes in Silberglaͤtte oder Glas 
dazu gekommen war, wiederum von ihren Banden 
befreyet? Dieß koͤmmt mit Hales Verſuchen S. 163. 
164. überein, wo er faſt fünfmal fo viel Luft aus 
der Mennig erhalten hatte in Abſicht auf eben die 
$. 22. Hierdurch werden wir erinnert, den letz⸗ Potts Ver⸗ 
ten Beweis, daß Luft in den Steinen enthalten ſey, ſuche. 
anzufuͤhren, und dieß beruhet auf die Beobachtung, 
daß viele Steine, indem ſie durch einen bald ſtaͤrkern, 
bald ſchwaͤchern Grad des Feuers geſchmolzen mer: 
den, eine poroͤſe Conſiſtenz annehmen oder ſich wohl 
gar in Schaum aufloͤſen. Beſondere Verſuche hier⸗ 
von anzuführen, wird, wie ich glaube, nicht nöchig 
ſeyn, und wer ſie auch etwan gern wiſſen wollte, der 
kann fie am beſten in der vom Prof. Pott heraus: 
gegebenen Lithogeognoſie finden. Er wird nicht al⸗ 
lein ſolche Verſuche finden, wo die Steine, mit Sal⸗ 
zen oder Glas vermiſcht, ſich in Schaum aufgeloͤſet, 
oder eine poroͤſe Maſſe gegeben haben, (denn hier 
muß man allemal etwas der Luft und dem Waſſer, 
ſo in den Salzen enthalten iſt, zuſchreiben,) ſondern 
auch diejenigen Verſuche, wo die bloßen Steine in 
eine ſchwammige Maſſe uͤbergegangen, ja bisweilen 
wohl gar in eine ſolche ſchwammige Maſſe zuſam⸗ 
men gewachſen, die, wie ſiedende Milch, an den Raͤn⸗ 
dern des Schmelztiegels in die Hoͤhe ſteigt. Von 
den vielen Verſuchen will ich aus der Lithogeognoſie 
nur S. 22. die Miſchung aus Bleyglas und Gyps, 
S. 24, aus Alabaſter und Toͤpferthon, S. 2. 2 
aba⸗ 


IM 


5: 


10 
4 
100 
j’ 
{ 
72 
r 
* 
| 7 
* 
* 
| \ 
7 
A 
4 
4 
* 


Kolgerung 
daraus. 


Kraft des 


o K. Mallinckrodt von der 


Alabaſter, Toͤpferthon und Kieſeln, S. 40. aus Than 
Sand, Bleyglas oder gemeinem Kriſtallglas anfih 


ren; S. 43. behauptet er, daß bloßer Lehm m) 


S. 45. daß der Probierſtein ſich in eine ſchaumigt 


Maſſe verwandelt. Uns aber ſind eigentlich dieenis 


gen Verſuche die brauchbarſten, die er S. 55. vn 
den Kieſeln ſelber und den Erſcheinungen des Au 
wallens in deren Schmelzung angiebt. ya, wirkt 


ben bey dem Glaſe und andern Steinen, die in 


Schmelzen ſich in Glas verwandeln, und wo mu 
gar keine Spur einer darinnen befindlichen Luft fund! 


geſehen, daß dennoch durch die große Heftigkeit de 
Sonnenfeuers, das in den groͤßern Spiegeln ode 


kauſtiſchen Spiegeln concentrirt worden, einige, uu 
fie zu ſchmelzen anfiengen, Blaſen warfen, ande ; 


aber ſich in eine ſchaumige Maſſe verwandelten, und 
endlich einen kleinern Raum einnahmen, und in cine 


dichte Maſſe zuſammen floſſen, die nach dem verſchis 


denen Grad des Feuers bald größere, bald kleiner, 


mehrere oder wenigere, ja ſaſt gar keine Blaſen he 


hielten, wenn fie ihre feſte Conſiſtenz wieder an 
nahmen. | | 


§. 23. Nun wollen wir dieß alles in eins z; 


ſammen faſſen, und zugeben, daß das Daſeyn de 


Luft und des Waſſers in der Conſiſtenz verfchiedent 
Steine fo bewieſen ſey, daß wenig mehr zur völlige 
Gewißheit und Ueberzeugung fehler, 


§. 24. Der andere Punkt, den ich bey der litht⸗ 


Feuers bey genie der Unterſuchung würdig halte, iſt die Kraft 


Erzeugung 
der Steine. 


des Feuers bey der Erzeugung der Steine. Daß de 


Thon, Lehm und andere Erden koͤnnen durchs Jeu 
fo hart gemacht werden, als Stein, iſt den Töpfern 
und auch andern Leuten zur Gnuͤge bekannt; ferne, 
daß auch andere Erdmaſſen koͤnnen durchs Feuer ge 


ſchmolzen und zu Glaſe gemacht werden, ift fo pr i 
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ich, als was. In den Glas⸗ und Schmelzhuͤtten 


ih ſtriſt man oft dergleichen Glasſchlacken an. | | 

Im 6. 25. Der berühmte Henkel handelt in ſei⸗ Henkels 
de nem ſehr kleinen, aber vortreflichen Buͤchelchen, de Einwurf 
1 lapidum origine S. 39. von der Entſtehung des Kie⸗ dagegen. 
eis, worunter er zugleich alles begreift, was die 

0 Bergleute und die Schriftſteller der Naturgeſchichte 


1 Quarz nennen. Er nimmt an, daß deſſelben Ma⸗ 
terie Mergel fen, der ſich vor ſich durch ein ſtarkes 
ME Feuer in einen Kieſel verwandeln laſſe. Ob aber 
„das Mittel dieſer Verhaͤrtung Feuer geweſen fen, 
kann er kaum glauben, ob er gleich einraͤumet, dieſe 
Art von Steinen gehöre unter die Glasſubſtanzen, 
welches man aus ſeiner hoͤchſten Reinigkeit, naͤmlich 
in den Kriſtallen, am Beſten erkenne. Allein, 
das Feuer, ſagt er, das wir zur Verglaſung dieſer 
Korper brauchen, iſt in der Erde und dem Laborato⸗ 


rio der Natur nicht befindlich: und er giebt kein an⸗ 
der Feuer zu, als was in den großen Hoͤlen iſt, und 


von ohngefaͤhr entſtehet, und das nichts zur Erzeu⸗ 

gung, wohl aber zur Zerſtoͤrung der Koͤrper beytraͤgt. 
In dem Schooße der Erde waͤren vielmehr durch 
die Folge der Zeit unvermerkt große Stuͤcken hervor: 

gekrochen, nicht hervorgeſprungen. 


— 


nachdem er kuͤrzlich von Bereitung der Steine durch 


vie Kunſt, vermoͤge des Feuers, gehandelt hatte: 


„Wer ſollte wohl glauben, daß eine von dieſen Ar⸗ 
v ten in der Kunſt möglich und eine ähnliche in der 
dRatur vorhanden ſey? Denn wo iſt denn der Wind⸗ 
„ofen? Wo das Alkali? Wo ein Brennſpiegel oder 
„Brennglas? Und was ſollen wir mit fo viel Stei⸗ 
„hen anfangen, die, wie man aus dem lockern Bau, 
vgeometriſchen Figur und andern darinn enthaltenen 
| „Körpern erſieht, nichts weniger, als aus dem Feuer, 
vſondern auf vielerley andre Arten koͤnne entſtanden 
| | yſeyn? 
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§. 26. An einem andern Orte S. 66. ſagt er, Fortſetzung. 
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Fortſetzung. 


192 K. Mallinckrodt von der 


„ſeyn? Nicht fo kuͤnſtlich, aber mehr 
„die Verhaͤrtung, die in den Thon: und Bolaredal 


„Steinmarken und dergleichen, ohne allen Zuſah — 
yſchiehet, fo, daß fie hart, wie Jaſpis, werden li 4 
„nen. Allein auch dieſer Verſuch hat ohne ein wil he 
„liches Feuer nicht ſtatt; und wer hat wohl in de he 
„Erden ein Feuer, es müßte ein Irrlicht ſeyn, gh 1 
„hen, gerochen und entdeckt, wo wir Mergelſteu 


„dergleichen ohne Zweifel die Jaſpis find, 
„finden? Oder wenn man mir einwerfen wollte, de 
„Feuer, das zu Anfange der Welt geweſen, ſey in 
„ſchwunden, fo wird man hoffentlich fo gut ſeyn, un 
„mir die Spuren eines Brandes, den man ſchlch 
„terdings noch an den Raͤndern ſehen müßte, zeige 
„welches vermuthlich ſehr ſchwer ſeyn würde, 
§. 27. Da wir uns nun vorgenommen habch 
dieſe henkelſche Meynung zu unterſuchen, worin 
er behauptet, das Feuer koͤnne nichts zur Erzeugung 
der Steine beytragen, fo übergehen wir alles, ws 
noch gegen den henkelſchen Begriff des Mergel 
koͤnnte erinnert werden, und zeigen nur kuͤrzlich u . 
daß Henkel hier unter Pyrites einen jeden Sau < 
verſtehe, der, mit dem Stahle geſchlagen, Feuer gie! | 
FS. 28. Henkel raͤumet die Aehnlichkeit vier ; 
Steine mit dem Glaſe, ſowohl der Materie, als * 
derer Eigenſchaften nach, ein; jedoch laͤugnet er, d 
es ein ſolches Feuer, das die Steine in Glas vermar 
deln koͤnne, in den Eingeweiden der Erde und den 
Laboratorio der Natur gebe; das unterirdiſche Jau 
aber, fo wirklich da ſey, zerſtoͤre vielmehr, als daß e 
erzeuge. Wir wollen hierbey eben nicht ſehr auf de 
Aehnlichkeit vieler Steine mit dem Glaſe dringen, 
daß naͤmlich einige durch die Heftigkeit des Ju in 
in Fluß und in eine, dem Glaſe aͤhnliche Conſiſtag 
gebracht worden. Ferner geben wir zu, daß in da 
weitlaͤuftigen Verbindung fo vieler und fo 
| dene 
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„ ener Urſachen, die verſchiedentlich mit einander ver⸗ 
bunden ſind, dennoch Wirkungen, die einander aͤhn⸗ 
lch find, und dem Scheine nach ähnliche Körper von 
anz verſchiedenen Urſachen und auf verſchiedene Art 
A eneftehen koͤnnen. Allein, da wir nicht allein aͤhnli⸗ 
ag che Wirkungen finden, ſondern auch aͤhnliche Urſa⸗ 
chen in der Wärme und dem unterirdiſchen Feuer 
wirklich vorhanden ſind, ſo muͤſſen wir eine ſolche 
Verbindung zugeſtehen, und annehmen, daß einerley 
Wirkungen auch von einerley Urſachen entſtehen muͤſ⸗ 
ſen. Hier wird die Mittelſtraße am beſten ſeyn, 
wenn man nicht alles einer und eben derſelben Urſa⸗ 
che zuſchreibt, noch ihr wiederum alles abſpricht. | 
8. 29. Hierbey wollen wir einen Schriftſteller Des Moro 
zu Rathe ziehen, der nur, wie im Vorbeygehen, uns Meynung. 
ewas, fo. zu unſerm Zwecke dienet, mitgetheilet hat. 
de Es iſt A. L. Moro, der ſich in feinem Buche de 
Croſtacei & degli altri marini corpi, che ſi travano 
fu monti, Venetiis 1740. vorgenommen hat, einen ges 
wiſſen allgemeinen Weg zu zeigen, wie alle Schaal⸗ 
thiere und die uͤbrigen Seekoͤrper mitten in die Erde 
gekommen ſind. Es waͤren naͤmlich dieſelben durch ; 
Erdbeben und Ausſpeyen der unterirdifchen Feuer aus | ) 
der Tiefe des Meeres auf die Erdflaͤche gekommen. { 
Dieſes Buch iſt 1751. zu Leipzig wieder unter dem | 5 
Titul gedruckt worden: Neue Unterſuchung der 
Verän@kung des Erdbodens nach Anleitung 
der Spuren von Meerthieren und Meerge⸗ 
waͤchſen, die auf den Bergen und trockner 
Erde gefunden werden. Wir fönnen zwar des f 
Verfaſſers Hypotheſe nicht in allem beypflichten; je⸗ 1 
doch wollen wir, was er als Handlungen der Natur 5 
anfuͤhrt, zu unſerm Gebrauche anwenden. Er fuͤhrt 4 
an vielen Stellen, naͤmlich S. 240, 242. 243. 245. 
20909. ꝛc. der deutſchen Ueberſetzung, Benfpiele an, 
daß durch das heftige Auswerfen der feuerſpeyenden 
Mineral. Beluſt. V Th. N Ber⸗ 
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Des Leibnitz H. 30. Es darf aber Niemand 
Meynung. auf dieſe Weiſe nur der kleinſte Theil von Steine; 


94 X. Malliackrodt von der 


Berge, Fluͤſſe und Strome durch; das ſtarke 
der darunter liegenden Erden und Steine entftann 
waͤren, die ſich bald in eine dichte und harte feinen] 
Glasmaſſe, bald in eine ſchaumige, und ſchwa 
Conſiſtenz aufgeloͤfet härten. Ich beſinne mich, in 
einigen Jahren von dem Speyen des Veſuvs Di 
ge geleſen und gehoͤret zu haben, wodurch des Yiy 
ro Meynung ferner beſtaͤtigt wird. Ja wir win 
aus der Erzählung glaubwuͤrdiger Italiener, da 
der Fluß, beſonders der aus dem Aetna koͤmmt lr 
beißt Lava) nachdem er hat aufgehoͤret zu koche 
zu fließen und zu gluͤhen, bisweilen hätten als Eiſn 
und Stahl geworden iſt; und ich habe felber zwo G 
tungen von dergleichen Lava betrachtet. Die ein 
war poroͤs und dunkel, voller kleinen Kieſelkoͤrnaz 
die andere aber war ſchwarz, und fo feſt, daß ſe 
wohl das Mittel zwiſchen den ſchwärzen Glasſchl, 
cken und dem gemeinen Feuerſteine, deſſen man fi) 
in der Kuͤchen bedienet, halten mochte. 


die wir finden, koͤnne entſtanden ſeyn. Wir wolle 
das, was des Moros Hypotheſe eigen iſt, von de 
hiſtoriſchen Wahrheit und dem, was offenbar dan 
aus fließt, abſondern, und man wird daraus erſehen, 
daß häufige unterirdiſche Entzuͤndungen genggfen, und 
daß man deren Spuren noch an vielen DA fut 
koͤnne. Jedoch wollen wir dadurch nicht in Abride 
ſeyn, was doch durch ſo viele Proben hinlaͤnglich be 
wieſen iſt, daß viele Steine und Steinſchichten a 
Waſſer entſtanden ſind. Und obgleich Leibnitz k 
feinen Protogæis muthmaßet, Act. erud. Lipſ. 80. 
1683. p. 40. unſere Erde habe, wie ein Fixſtern, 96 

brannt, und nach dem Verbrennen eine Cruſte belom⸗ 
men; eben dieſe Eruſte ſey eine Art von Verglaſung 
und auch der der Erde und 


* 


| 
1 
| 
| 
| 
1 | 
| 
47 4 
N 
11 
h 
11 
4 
| 
1 
1 
1 
1794 
| 
14 
k 
4 
| 
rip 


— 
— 


beiten der Natur, die mit den Wirkungen der 
chemiſchen Laboratorien völlig überein kaͤmen, und 
von einem vulkaniſchen Schmelzen, Sublimiren, 
Auflöfen und Niederſchlagen herkaͤmen. Den Bo⸗ 
denſatz der Waſſer aber erkenne man an den verſchie⸗ 
denen Erdſchichten und den beygemiſchten See⸗ und 
Erdkoͤrpern, ingleichen aus den Figuren der Koͤr⸗ 
per, die durch eine Kriſtalliſation zuſammen gewach⸗ 


fen find, In Unterſcheidung der Wirkungen des 
Feuers und Waſſers aber fen Behutſamkeit noͤthig: 


denn faſt einerley Dinge wuͤrden oft von der Natur, 
bald durch den trocknen, bald durch den feuchten 
Weg, bewirkt, und erhielten ſowohl nach dem 


Schmelzen oder Sublimiren, beym Erkalten, als. 
nach der Aufloͤſung und dem Niederſchlag ihre ge⸗ 


hörige Figur. 


$. 3. Was wir bisher von des Leibnitz Mey⸗ Des Bugton 
nung angeführt haben, betrift zwar vornehmlich den Mepnung. 


erſten Urſprung der Erde, der Steine und des San⸗ 


des; allein, man kann es doch leicht und mehr auf den 


gegenwärtigen -Zuftand anwenden, als des Herrn 
von Buffon Hypotheſe, da er glaubt, ein Comete 
ſey ſchief in die Sonne getrieben, und durch dieſes 


Anſtoſſen Planetenmaterie von der Sonne losge⸗ 
riſſen worden, die brennend und geſchmolzen durch 
die Kreisbewegung endlich eine ſphaͤriſche Fiaur an⸗ 
genommen habe; und daher komme es, daß die ei⸗ 


gentliche und innere Materie der Erdkugel glasfoͤr⸗ 
mig ſey, deſſen Spuren und Schlacken der Sand 
und der Sandſtein, der Fels und andere härtere oder 
weichere Steinarten und Erdkoͤrper waͤren. S. die 


allgemeine Hiſtorie der Natur T „ 

79 87. 2c. 
9. 32. In allen diefen findet fi 6 doch etwas, Fehn 

das mit unferer Meynung * unterirdiſchen Feuer daraus. 


2 und 
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196 X. Mallinckrodt von der 


und deſſen Einfluß zur allmaͤhligen Erzeugung hz 
Steine uͤbereinkoͤmmt, und deſſen Spuren tig 
von uns mit Fuͤßen getreten werden, die ein 

tiger Beobachter nicht verachtet. Wer Verguz 
rungsglaͤſer hat, der ſammle, bewundere und ahn 
nach, und wer die Gabe zu beobachten hat, der un, 
de auf unſern Satz an, was Wolf T. III. Exp 

mentorum Fg. 82. 83. anfuͤhrt. Beſonders gehin 

bieder, was S. 304. 311. 315. 316. vorkoͤmmt. P 

aber bleiben eigentlich bey der Meynung vom unn 

irdiſchen Feuer ſtehen, und halten uns nicht lau 
bey der Henkelſchen Frage auf: Wo iſt du 
Windofen? Wo ein Alkali? Wo ein Bten 
ſpiegel oder Brennglas? 
Gegenwart §. 33. Wir koͤnnen hier ein anderes unterit 
des unterir ſches Feuer nicht übergehen, das gelinder und wer 
diſchen Feu⸗ ger heftig iſt, als das ſich hier zeigt. Von einm 


ers. ſolchen Feuer kann man in der Hift. de! Acad. y 


Paris 1699. S. 26. eine Beobachtung des Ham 


Dieu Lamant von einer Gegend in Dauphin 


wo ſich ein ſolches gelindes Feuer zeigte, und u 
Bianchini von Piedra mala zwiſchen Bologn 


und Florenz, S. 433. anfuͤhrt, nachleſen, und 5 
gleich die angenehme Nachricht des D. Lerchs un 


einem gewiſſen brennenden orientaliſchen Lande uu 
gleichen, die in des bereits angeführten Zimma⸗ 
manns Oberſaͤchſiſchen Bergakademie S:m 


befindlich iſt, wo unter andern gemeldet wird, da 


ſich die Einwohner dieſes Feuers am beſten bebe 


nen, aus den Kalkſteinen Kalk zu machen. Wu 
wird alſo in den unterirdiſchen Gegenden vorgehen! FE 
Wer ſieht hier nicht den gelindern Grad des Feu 


wodurch, wie man erzählt, im Florentiniſchen de 
Boden haͤrter gemacht wird? 


Unterirdiſche F. 34. Wir können alſo von dieſem Grade 


Waͤrme. Feuers bequem zur unterirdiſchen Waͤrme 85 g 
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Diß die unterirdiſche Wärme, ob fie gleich nicht alle⸗ 
zeit in ein heftiges Feuer ausbricht, dennoch entſte⸗ 
hen und ſeyn koͤnne, ja auch oͤfters wirklich iſt, wird 
wohl Niemand laͤugnen, der nur auf die vielen Quel⸗ 
len Achtung giebt, die ſchon ſeit Jahrhunderten 
warm, ja wohl gar ſiedend Waſſer, ohne einige 
Spur eines nahen Feuers, gegeben haben. Ein be⸗ 
rühmtes Beyſpiel haben wir an dem Carlsbade in 
Boͤhmen, von welchem Joh. Gottfr. Berger 
1709. zu Wittenberg eine beſondere Schrift her⸗ 
ausgegeben, und die ganze Lehre von der Waͤrme und 
unterirdiſchem Feuer ſehr ſchoͤn erläutert, auch den 
Urſprung aller warmen und ſauren Quellen vom 
si Kiefe hergeleitet hat. Daß aber auch ein gelinderer 
eric Grad der Wärme nicht allein merkwuͤrdige zerftö« 
wn rende, ſondern auch zuſammenſetzende Wirkungen in 
einm den unterirdiſchen Gegenden äußere, raͤumet auch 
y Senkel ein, indem er in feinem lateiniſchen Tra⸗ 
Hen ctat de appropriatione p. 83. behauptet, er wiſſe aus 
hint Erfahrung, daß die Erzte in den Eingeweiden der 
5 Erde und noch nicht eroͤfneten Gängen durch eine ge⸗ 
og boͤrige und beftändige Wärme ernaͤhret würden, die 


nd vermittelſt der auflöfenden und zernagenden Daͤmpfe 


sm durch die Laͤnge der Zeit in den Erzten eben das be⸗ 
e wirke, was das Kuͤchenfeuer vor ſich und in kurzer 
men Zeit bewirkt. Hierbey kann man nachleſen, was 
diervon Zimmermann in feinen Anmerkungen, 


„di womit er die Henkelſchen Schriften in der deut 


bel ſchen Ausgabe erläutert hat, S. 412. 415. erin⸗ 
nert hat. 


a . . 35. Henkel nennet an den F. 25. 26. ange: Ob das un⸗ 
u, führten Stellen das unterirdiſche von ohngefähr ent⸗ terirdiſche 
abe ſtehende Feuer ein zerſtoͤrendes Feuer; er ſagt, es Feuer blos 


koͤnne unmoͤglich etwas hervorbringen, und fuͤhrt 

ede zum Beweiſe ſeiner Meynung die lockere Structur 
chen der Steine, die geometriſche Figur, die darinn ent⸗ 
| N 3 


zerſtoͤre? 
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198 X. Mallinckrodt von der 


haltenen Körper und die erſtaunende Verſchiedanſ 
an. Dieſes widerlegen wir auf folgende Weiſe. R 
behaupten ganz und gar nicht, daß alle Steine un 
Feuer erzeuget werden. Daß aber die poroͤſen S 
ne und die ein lockeres Gewebe haben, aus da 
Feuer entſtehen koͤnnen, das beweiſen die vin me 
Schlacken und die oben angeführten ſchaum ge 
Steine. Ja, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß u gl 
Bimsſtein des Linnaͤus Asbeſt oder Amiaft di 
und durch die Heftigkeit des unterirdiſchen Feuer 
geſchmolzen worden, daß er dieſe poroͤſe Conſiſtenza 
halten hat. S. des berühmten Pott Lithogeogto 
ſios continuationem I. p. 41. Daß aber die Sten 
die ein heftiges Feuer hervorbringt, auch eine geom 
triſche Figur bekommen, oder wie Leibnitz 
nach dem Schmelzen und Sublimiren erkaltet ih 
Figur behalten koͤnnen, iſt eben nicht fo unwah 
ſcheinlich, als Henkel glaubt. Die Beyppiele de 
Kriſtalle und der hinlaͤnglich beſtimmten lamellöſa, 
prismatiſchen und ſpitzigen Figuren, die bey daf d 
Queckſilberſublimationen mit der gemeinen Sid 
ſaͤure und Schwefel, ingleichen auch bey der Gill ! 
mation des Arſeniks und des Arſenikkoͤnigs zum d | 
ſchein kommen, zeigen dieſes zur Gnuͤge. Wir hoe 
ben Kriſtallen vom weiſſen und gelben Arſenik duh ! 
die Heftigkeit des Feuers in einem Ofen, wo de 
Arſenik aus feinem Erzte, naͤmlich dem Arſenik⸗ d | 
zum Theil Schwefelfies, herausgetrieben wird, KR : 
ſchoͤn ſehen zuſammen fließen, und die dreyeckigm | 
Spitzen fo gut entdeckt, daß die kriſtalliſche Jr 
diejenigen Kriſtallen weit übertraf, die man dun 
eine Aufloͤſung des Arſeniks im Waſſer erhaͤlt. J 
gleichen iſt zur Gnuͤge bekannt, daß dergleichen g. 
guren nicht nur in der ſalzigen und falzig ſchweſth 
gen Conſiſtenz des Arſeniks, ſondern auch in der ww 
talliſchen vorkommen, und wer mehr davon zu “ | 
verlange 
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verlangt, das er nicht felbft beobachten koͤnnen, den 
verweiſen wir der Kuͤrze wegen zu den Abhandlun⸗ 
gen der koͤniglichen Schwediſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften T. VI. S. 18. 31. wo Browalls 
und Tilas hieher gehörige Beobachtungen vorkom⸗ 
men, und ſelbſt die aus der Luft der Kriſtallen aus⸗ 
gepreßten Figuren gezeiget werden. Man ver⸗ 
gleiche die Figuren dieſer Kriſtallen mit denjenigen, 
die die Natur in den unterirdiſchen Hoͤlen in den 
Vielecken der weiſſen Arſenikal⸗ und Schwefelkieſe, 
die man Marcaſiten nennet, zu bilden pflegt. Wir 
baben einen Cylinder von geſchmolzenem Schwefel, 
und einen aus gegoſſenem Bley geſehen, die inwen⸗ 
dig hohl waren, und deren Hoͤhle mit ſehr ſchoͤnen 
kriſtalliniſchen Figuren angefuͤllet waren. Woher 
kommen alſo die Streifen, Lamellen, die Sterne des 
Spießglaſes und Spießglaskoͤniges? 55 


zu meinem Zwecke dienet. Es geſchieht naͤmlich in 

den Schmelzoͤfen, wo die Erzte, vornehmlich aber 
diejenigen, mit denen Zink vermiſcht iſt, es mag 
nun eine Gattung des Glimmers oder Zinkſtein ſeyn, 
geſchmelzt werden, daß der Zink ſich öfters unten 
am Ofen ſammlet, und in metalliſcher Geſtalt her⸗ 
haus fließet, oder durch ein anhaltendes Feuer calci⸗ 
ER niret und in fluͤchtige Blumen aufgeloͤſet wird. In 
mE diefem Zuſtande der Feuerbewegung hängen dieſe 
Zinkblumen mit andern Theilchen einer groͤbern Erde, 
u die zugleich mit in die Höhe gehoben worden, an die 
innere Seite der Wände des Schmelzofens an. 
HE Eben dieſes pflegt auch bey Schmelzung anderer Erzte 
„zu geſchehen, und man darf ſich daher nicht wun⸗ 
dern, daß viele ſublimirte, feſte, harte und nicht fo 
ſehr metalliſche ſchwefelige oder ſalzige Körper in der⸗ 
gleichen Schmelzhuͤtten Suͤttenrauch genennet 
werden, und weil dergleichen Maſſen mit eiſernen 

Staͤben 


§. 36. Es iſt noch ein Beyſpiel übrig, das Fortſetzung⸗ 
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200 KX. Mallinckrodt von der 


Staͤben von den Wänden des Ofens muͤſſen ie 
macht werden, fo heißen fie Ofenbruch; wit lin 
nen fie Cadmiam Fornacum nennen. Wir ten 
aber von derjenigen Art der Cadmia, die aus de 


a Zinkerzten ſich an die Waͤnde des Ofens anſetzt. 29 


Anfange des Schmelzens wird die innere Seite ig 


neuerbauten Ofens mit einer duͤnnen Rinde über 


gen, die faſt wie Stein iſt, und über dieſe ſetzen fh 


wieder neue Rinden, daß fie endlich wohl 6 Zoll 


nes Rheiniſchen Fußes dicke werden, und man alſo end 
lich den Ofen aufmachen, und es mit aller Gewalt vn 


den Seiten losſchlagen muß, damit nicht zuletzt de 


innerliche gehörige Weite des Ofens ſo verringu 
werde, daß man nicht mehr gehoͤrig ſchmelzen könn 


Wir koͤnnen es aber gleichſam mit Augen ſehen, vi 


Fortſetzung. 


die Schichten oder vielmehr die duͤnneſten Lameln 
ſich immer nach und nach parallel an die Waͤnde des 
Ofens angeſetzt haben; aber, was das wichtigſte il, 


fo ſieht man hier die lamelloͤſe, ſtreifigte, ja faft ku 


ſtalliniſche Structur durch alle Schichten ordentlich 
und regelmäßig fortgeſetzt, wir mögen nun die gany 


dicke Maſſe, oder die Flaͤche der erſt abgebrochen 


Stuͤcke anſehen. 
FH. 37. Man darf ſich gar nicht wundern, daß 
dieſer Ofenbruch nach der Verſchiedenheit der Ern 
und nach den verſchiedenen untern mittlern und oben 
Seiten des Ofens, ja auch nach der Verſchiedenhet 
der Seiten des Schmelzofens, auch verſchieden ja 
muͤſſe. Denn die drey letzten Seiten werden von l 
ner dicken Mauer eingeſchloſſen, die einen weit fü: 
kern Grad der Wärme, als die Vorderſeite, an 
nimmt, die nicht allein viel dünner iſt, ſondern auh 
von der darauf fallenden Luft beſtaͤndig abgekühlt 


wird. Nach der Verſchiedenheit dieſes Ofenbtuch 


alſo beſteht es nicht allein bald aus mehrern, bal 


aus wenigern Schichten, ſondern hat au (ai 
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Streifen und eine ganz beſondere Eigenſchaft, daß 
er durch ein gelindes Reiben leuchtet und phoſpho⸗ 
reſcirt, eben fo, wie in dem fo genannten rothen 
Scharfenbergiſchen Glimmer, wovon L. G. 
Hofmann in dem Hamburgiſchen Magazin 


J. V. p. 288. 442. vortreffliche Verſuche mitgetheilet 


hat. Einen großen Theil von dieſen Verſuchen ha⸗ 


ben wir auch mit dem feinern und reinern Goßlari⸗ 
ſchen Ofenbruche nachgemacht, und mit vielem 


Vergnuͤgen bemerkt, daß dieſer Koͤrper, der durch 
ein heftiges Feuer aus den Zinkerzten hervorgebracht 


worden, auf vielerley Art mit jenem rothen Schar⸗ 


fenbergifchen Glimmer uͤbereinkomme, den man 
billig unter die Zinkerzte rechnet. 


6. 38. Dieſe im Ofen zuſammen schaden Beſchluß. 


Maffe ift fo hart, dicht und ſchoͤn gebauet, daß wir 
hier mit Leibnitzen das Feuer nicht blos als einen 
Zerſtoͤrer, ſondern auch als einen Baumeiſter ſehen. 


uebrigens koͤmmt dieſe Maſſe an Haͤrte, Schwere, und 


dem ganzen aͤuſſerlichen Anſehen nach mit den natür- 
lichen Steinmineralien uͤberein, daß man ſie einem, 


der nicht ein rechter Kenner iſt, für eine natürliche 


Steinmaſſe überreichen koͤnnte, und aus der Urſache 


habe ich ſie als einen Beweis, der unſerm Zwecke 


ſehr angemeſſen und noch nicht gehoͤrig beſchrieben 
worden, hier etwas weitlaͤuftiger anführen wollen, 
weil ſie ſehr viel zur Erklaͤrung meines Satzes die⸗ 
net. Es wird ein Vergnuͤgen fuͤr mich ſeyn, wenn 
ich dieſen Zweck erlangt habe, und ſchließe alfo hier. 


mit meine — 
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von den 


Marmor 


Aus dem Latein. uͤberſetzt. 


Inhalt. 


Einleitung $. I. 
des Marmors 


Marmor 3.4. 
Dentelifcher 5. 
Taͤnariſcher 6. 7. 
Atraciſcher 8. 
Pariſcher 9. 
Diocimeniſcher oder * 
nadiſcher 10. 
Proconneſiſcher 11. 
Thaſiſcher 12. | 
Caryſtiſcher 13. 
Chiiſcher 14. 
Cybeliſcher 15. 
Coralitiſcher 16. 
Rhodiſcher 17. 
Trojaniſcher 18. 
Bosphoriſcher 19. 
Cappadociſcher 20, 
Tyriſcher und Sidoniſcher 


Poriniſcher 22. 
Scyriſcher, Deucaliſcher 


44. 
Aydiſcher 25. 


Eesbiſcher 26. 


und Sierapolitiſcher 23. 


der Alten. 


Seracleiſcher 27. 
Cariſche Marmorarten 23 
Jaſſenſiſcher 29, 
Conchytiſcher 36. 
Tauromenifcher 31. 0 
Spyracuſiſcher 32. 
Traguriſcher und wa 
ſiſcher 33. 
Aegyptiſcher 34. 35. 
Alabaſter 36. 
Porphyr 37. 
Schwarzer oder 


ſcher Marmor 38. | | 


Baſalt 39. 

Luculliſcher Marmor 40 

Opbitis 41. 

Marmor Auguſteum und 
Tiberianum 42. 

Mempbitifcher und le 
phantineum 43. | 

Syenitiſcher 44. 


Numidiſcher oder 20 


ſcher 45. 
Arabiſcher 46. 


Marmorarten | 
Gallicche und Spaniſche 
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von den Warmer der Alten. 203 
$. 1. 

8 wichtigern Sachen beſchaͤfftiget bin, anjetzo 

von einer ſo ſchlechten und leichten Sache, 
als der Marmor iſt, zu handeln mir vorgenommen 
habe. Sie moͤgen aber ihre Gedanken aͤndern, da⸗ 
mit ſie ihre Unwiſſenheit nicht zu ſehr verrathen; 
denn dieſe Materie iſt nicht ſo ſchlecht, und, wie es 
ihnen ſcheinet, einer naͤhern Betrachtung unwuͤr⸗ 
dig, ſondern wichtig, und mit vieler Gelehrſamkeit 
und Nachdenken abzuhandeln. Denn, wenn man 


die Arbeit dererjenigen lobt, welche die Natur, 
die Entſtehung und Beſtandtheile des Marmors 


unterſuchen, wie kann man uns wohl tadeln, 


wenn wir uns von ſeiner Farbe, ſeinem Wer⸗ 
the, und den Orten, wo er in den aͤlteren 
eiten gebrochen worden, zu ſchreiben entfchlief 
ſen? Sollte man den Fleiß des Democriti, des 


ex) 


Königes Jubaͤ, des Apionis, Plinii und ande- 


rer, welche vom Marmor gehandelt haben, ver: 


werfen? Es ſind ja ſchon von den aͤlteſten Rechtsge⸗ 


lehrten die ſchwereſten Streitfragen des Marmors 


wegen aufgeworfen worden; auch die Kaiſer haben 


wegen der Zoͤlle und Abgaben, wegen der Rech⸗ 
nungsfuͤhrer und Aufſeher uͤber den Marmor, haͤu⸗ 


ſige Befehle ergehen laſſen. Was ſoll ich von den 


Griechiſchen und Lateiniſchen Dichtern ſagen, 


die die Farben und Bruͤche deſſelben in Verſen be⸗ 


ſchrieben haben? Soll ich den Herodotum, So⸗ 
linum, Strabonem oder Pauſaniam anfuͤh⸗ 
ren, welche ſich große Muͤhe gegeben haben, die 


Steinbruͤche, und die Zeit ihrer Erfindung zu un⸗ 


1 terſuchen? Was foll ich viel ſagen? Finden wir nicht 


in den Geſchichten, daß nicht allein Staͤdte und Laͤnder 


wegen des drinnen brechenden Marmors beruͤhmt 


tele wundern f daß ich, da ich doch mit 
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Faſtos Conſulares, den Tod der Kaiſer und deb 
ſchloſſenen Vertraͤge darein eingehauen, hr 


Benennung 
des Mar: 


more. 
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geweſen , ſondern daß fie daher auch ihre Nam 
erhalten haben? Sogar fo hoch ward der Marına 
geſchaͤtzet, daß man Senatus confulta, Plebiſeh 


Per quæ Spiritus, et vita cedit bonis 0 
Poſt mortem ducibus a. eines 

Wer alſo ſelbigen zu verachten ſich unterſtehen mol & 
den kann ich für anders nichts, als für einen Wahn am. 
witzigen und Thoren erflären, der felbft werth wan, wele 
in die Steinbruͤche gebracht und zu Verrichtung de uey 
fer Arbeit verdammte zu werden. 
FS. 2. Damit man aber auch wiſſe, was w Neo 
ſey, davon wir handeln wollen, fo muͤſſen wir de weg 
Begriff des Marmors vor allen andern voraus beſe 


Gen; denn dieſer muß der Anfang einer jeden vernänf au 


tig eingerichteten Abhandlung ſeyn. geſychius! (eis wer 


tet das Wort Marmor her, amo reõ ma 


a {plendendo; ; Daher fagt Homer nen 
Marmor find alfo ii worden gehauene Ste, ode 
ne, die durch die Bearbeitung mit dem Eiſen einen Di 
Glanz erhalten. Homer beſchreibet fie alſo b): f ge 
Eder’ im Eesoicı en 
Neurol dei 
Bey den Hebraͤern beißen fie ebenfalls, NA w fi 
lapides politi 9 und in der Griechiſchen Ueber fel 
feßung Funros oder Weil aber die e m 
lirten Steine ſtets glänzen und ſchimmern, ſo heißt 
der Marmor im Chaldaͤiſchen oz NN, * lu- 
cidus, von einem Arabiſchen Worte, das ſo vil 
bedeutet, als ſplen idum, oder ſaxa nitentia, wie € 


von dem Kaiſer Eonfanein in einem lege d) 9 


nenne 


2) 4. od. 8. 57 Odyſſ. 3. Pr 
c) 1. Reg. 3, 17. «) Cod. Theod, de metall. 
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nennet wird, und AlYos Auu eos, Cesòs, wie ihn 
chen derſelbe in feinem Briefe an den Macarium, 
Biſchof zu Jeruſalem, genennet hat e). Liba⸗ 
nius f) heißet ihn rr, marmorum 
ſplendorem. Andere aber, welche auf den Werth 
deſſelben geſehen haben, geben ihm den Zunamen 
eines polirten Steines, der von großem Werth ſey. 
So ſtehet in der Bibel g), Eesav moAurs- 
Ww, oder h), — 
welches die 70 Dollmetſcher uͤberſetzet haben, Neu 
urya riulous. Im Strabone findet ma Ai Nos | 
i), und im Luciano k), 
ra. Noch vollkommner wird der Marmor auch 
wegen Verſchiedenheit feiner Farben vom Iſidoro 
eſchrieben 1): Marmora dicuntur eximii lapides, 


">35 


SER: 


gu maculis et coloribus commendantur. Daher 
werden die Städte, Tempel, Schulen und Denk⸗ 
„ maler der Griechen geruͤhmet, ole 
marmorum nobilitate quibus exorna- 
bantur m), und Kuyaus, marmorum radiis n), 
oder To xardos, oblapidis pulehritudinem o). 
Dieſes haben die Griechen den Aegyptiern nach. 
gethan, deren Tempel von Xi 90e Fois roAureis- 
es, marmoribus ſumtuoſis, erbauet waren p). Die 
Arten des Marmors waren zu des Plinii Zeiten, 
der feine Hiſtoriam Naturalem unter dem Veſpa⸗ 
ſano Tito geſchrieben hat, unzaͤhlig, fo daß er es 
fabſt für ſchwer hält, fie alle zu nennen q); mar- 
morum genera, & colores non attinet dicere in 
e) Ap. Exſeb. de Vit. Conſt. p. 598. edit. Cantabr. 
f f) Orat. 11. p. 349. edit, Pariſ. 8) 3 Ear. 6, 9. 
b) 1. Reg. 5, 17. T 
k) Amor. p. 898. edit. Amfl. I) Etym. 16. 5. 
m) Pa vs. Arcadic. p. 617. edit. Lipſ. 
n) LII AX. Orat. 11. p. 372. o) Pavs. p. 684. 
pP) Lvcıan, Imagin. p. 8. 9) 36. 7. 
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tanta notitia: nec facile eſt enumerare in tanta mul 
titudine. Quoto quoque enim loco non ſuum mar 
mor invenitur? Julius Pollux er), welcher unn 
dem Commodo lebte, erzaͤhlet uns nur Diejenigen, w 
welche ſowohl in den aͤltern, als zu feinen Zeiten, u 
am meiften im Werthe geweſen; de Ah 
Alyuzria. rob de idea 
Zevodavrı - Auxvias di 
300% multæ autem lapi. 
dum ſunt fpecies, Phrygiur, Lucanus, Lilyſſu, 
Euboicus, Theffalus , Aezyptius: atque horum ſpe. 
cies quam plurimæ. EtConchylias in Dædalo Ari 
ſtophanis, et Conchyliates apud Xenophontem. Ly. 
chnites vero apud Platonem in Sophiſtis. Die übtie 
gen Arten von Marmor wuͤrden wir, nachdem die 
Bücher des Sotaci und Traſilli das 
von der letztere unter dem Auguſto und Tiberig, Bil 
gelebt hat, des Ismeniaͤ, Ariſtagoraͤ, Lich, Je 
oder der Lateiniſchen Schriftſteller, des M. Var⸗ 
ronis, Mutiani, Caͤlii und Catonis Cenſoril 
verlohren gegangen, nicht wiſſen, wenn uns nicht J 
Plinius aus den Büchern dererjenigen, die er an, J 
fuͤhret, das beſte und noͤthigſte geliefert, und davon 
kuͤrzlich gehandelt haͤtte: denn viele Arten davon hat 
er gar weggelaſſen, viele aber hatte man zu ſeiner 
Zeit noch nicht erfunden. Die Griechen haben 
überhaupt weitlaͤuftiger und mit mehrerem Fleiße, 
als die Lateiner, vom Marmor gehandelt; wie 
uns eben derſelbe Plinius s) berichtet; lapidum ge- 
nera vel numeroſiore ſerie, plurimis ſingula a Græ 
eis præcipue voluminibus tractata. Dieſe Schrife 
ten find aber meiſtentheils entweder wegen Laͤnge der 
Seit, oder wegen Nachlaͤßigkeit der Menſchen 5 
| (ohren 


r) 7. 100. edit. Amfl, 6) 35. in procem, 


| 
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| 
fl: 
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um griechiſchen, der zweyte vom aͤgyptiſchen 


Marmor; dabey wir zugleich einige Nachricht vom 


Yunenfi, Tiburtino, und andern, die eben * 
alyuberühmt find, geden wollen. 


93. Die Römer, welche alle andere Volker riechiſche 
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(ohren gegangen. Es ift nunmehr Zeit , unfere Ab⸗ 
handlung vom Marmor ſelbſt anzufangen. Wir has 
ben ſelbige in zween Theile getheilet; der erſte handelt 


on Pracht und Herrlichkeit uͤbertrafen, hatten ihr 2 — 
rten. 


Jößtes Vergnügen an den 


Græcis longeque petitis | 
Marmoribus t). 

denn als Griechenland uͤberwunden war, kamen 
deffen Pracht und Wiſſenſchaften an deſſen Ueberwin⸗ 
der, an die Römer, wie Soratius ſagt u): 

Eræcia victa ferum victorem cepit, & artes 

ntulit agreſti Latio. 
Daher werden die praͤchtigen Pallaͤſte gelobet, daß 
fie mit griechiſchem Marmor ausgeleget geweſen. 
Es heißet daher auch beym Statio x): 

Montibus aut late Grajis effulta nitebant 

Altria. 


dicerwegen lobt auch eben dieſer Dichter bie Villam 


durrentinam des Pollii y): 
heic Grajis penitus deſecta metallis 
Saxa. 


4. Wir suförberft vom Attiſchen, Hymetti⸗ 


hernach vom Laconiſchen Marmor reden ‚ welche de Mars 


plutarch i in Sympofiacis 2) propter &uysveiav 7re0 


præſtantiam ac nobilitatem allis 


peregribis, vorziehet. Attica war berühmt, nicht 


ob geu ue ro , die auf dem monte 
Laurio 


t) Jvvenar. Sat. 14. 89. u) 2. ep il. * 
l. Theb. 144. v) Id. 85. 2) J. p. 618. edit. pariſ. 
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Laurio brachen 2), ſondern auch wegen der Sul, 


bruͤche auf dem monte Hymetto, und Penteleif 
Strabo b) ſagt: luer TNS re 
oiov pröpe urbem (Athenas) m. 
mor Hymettium pulcherrimum effoditur, ut 
telicum. Dieſe Berge lagen ſo nahe an Athen, di 
man ſie aus der erften Stadtmauer, qui fpedtat a 
Hymettium & Penteleuſen, ſehen konnte c). 3 
Xenophons Zeiten d) ward das marmor Hyme. 
tium ſo hoch geſchaͤtzet, daß man aus ſelbigem Im, 
pel bauete, Altaͤre und Goͤtzenbilder machte, nicht . 
wohl in Athen allein, ſondern auch in ganz Grit 
chenland, und ſelbigen auch ſogar in fremde Sünde 
verfuͤhrete; Aidos Ev aurn 
dora. Die Römer machten aus dem Marmor 
Hymettio Säulen, die unter dem Redner Lucius 
Craſſus nach Rom gebracht wurden e), qui pt 


mus peregrini marmoris columnas habuit. Hymet- 


tias tamen nec plures ſex (decem zaͤhlet Val 
rius f) aut longiores duodenum pedum. Di 
bie. im 672ften Jahr nach Erbauung der Stadt 

om g), als er zugleich mit dem Cn. Domitid 
Ahenobarbo das Cenſoramt verwaltete, in den 
Vorhofe feines koſtbaren Hauſes, das er geerbt hatt, 
und welches auf dem monte Palatino lag, cum in pl. 
blico nondum eflent ullae marmoreae aufgeftellt; 
daher es vom M. Bruto h) zum Spotte Venn 


a) Tuv p. 2. p. 11g. edit. Amf. b) 9. p. 399 

e) Vir Rvv. 2. 8. ed. | 

d) de Provent. p. 251. ed. Oxon. e) Prix. 36 3 

f) 9. 1. 4. H. 36, . 
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genennet wurde. Valerius ſagt, Craſſus 
habe zehen Säulen, centum millibus nummum ges 
lauft, jede nämlich für fuͤnfhundert Gulden, nach 
der Ausrechnung, die Johannes Meurſius ges 
nacht hat. Auch bediente man ſich des marmoris 
Hymettii zu Balken, die man über die Numidi⸗ 
ſchen Säulen legte. Soratius ſagt i): 
Non trabes Hymetti® 
Premunt eolumnas ultima feeiſus 
Der alte Ausleger dieſes Dichters, verſtehet dieſes 
don marmornen Balken, denn er ſagt: Hymettie 
tabes marmoret,; ex Hymetto inonte Atticæ re- 
tif. So erklaͤren es auch Turnebus und Bent 
keins, zween ſehr gelehrte Männer, ohnerachtet 
Meurſius, trabes ligneas verſtehen will, welche 
Erklärung ich aber verwerfe k. 
S. 5. Penteleuſes iſt der andere Berg in At: Penteliſcher 
tits; A ubi lapicidinæx; Byzas Marmor. 
u. Naxius hat daraus Dachſteine geſchnitten, und das 
u. mit den Tempel des Jovis Glympii gedecket. Damit 
u Diele Erfindung nicht in Vergeſſenheit kaͤme, hat man 
folgendes Epigramina auf feine Bildſaͤulen in Nat 
zus eingehauen 1): 
Na me Yevaı Abrede wiege 
em lese reuge Aldou nor 
5 Naxi hæc Latoidæ fecit ſollertia Byzæ 
le Cui primum ſecta eſt tegula de lapide. 
Der Ilyre des marmoris Pente ſici ge- 
u] dencket zu allererſt Aeſchines, ein Schüler Socra⸗ 
u tis m), der, wie ich glaube, in der 86ſten Ölyms 


piade, 
i) 2. Od. 18. | 

D De popul. Arie. p. 799. edit, Gronöv. Tom. 4. A. G. 
I) Pavs, Atrric. p. 78. 9») Eliac. p. 389 


Mineral, Beluſt. V Tb. O 


4 
| 

Hi 
65 
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4 
Id, 
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piade, im Jahr der Welt 3515. nach der Euſehi 
niſchen Zahl 1582. eben zu der Zeit, da Socta 
berühmt war, gelebt hat. Theophraſtus rahm 
die Ilerre unter die vortreflichſe 
Steinbruͤche n). Das Marmor Pentelicum war 


den Griechen in fo hohem Werthe, daß Scope 


Parius, ein großer Kuͤnſtler und Bildhauer g 
Grjechenland, daraus ſehr viele Bilder o) Au 
Pentelico ex. marmore, ſowohl as 
Praxiteles gemacht haben ſoll. Die lateiniſchn 
Dichter thun von dieſem Steine gar keine Meldung, 
deſtomehr aber die griechiſchen, wie man aus da 
Sammlung der griechiſchen Epigrammatum fr 
het. Jedoch gedenkt deſſen Cicero p), wenne 
von den Statuis Mercurialibus, die ihm der Pom 
ponius Atticus von Athen geſchicket, redet; Het 
mæ tui Pentelici, ſagt er, cum capitibus æneis m 
admodum delectant. Was mich am meiſten wun, 
dert, iſt, daß Plinius, da er doch ſehr viele Arten 
von Marmor hernennet, an dieſen auch nicht mit & 
nem Worte gedenket. Es war dieſer Marmor ft 
gut, Bildſaͤulen daraus zu hauen, und die Tempd 
auszutaͤfeln, wie man dieſes aus der Befchreibung 
der öffentlichen Gebäude, die Pauſanias (welchen 
Iſaac Caſaubonus mit Recht q) virum adeo 
omnium dexoroysoy diligentem genennet,) auf 
feiner Reife in Griechenland in Augenſchein genoms 
men hat, erſehen kann. Auch muß man ſich dieses 
Marmors zu Säulen ſtark bedienet haben. Arche 


naͤus erzaͤhlet r), daß die goldene Bildſaͤule des 
Phrynes zu Delphis, die der Praxriteles gente 


n) Dialog. 2. p. 35. Ed. Amft. 171m. 
o) D lapid. p. 592. edit. Lag d. Bat, 1593. 
p) Favs. Arcad, p. 658. 695. & Boeot. p. 762. 715. 76% 
q) 1. Epiſt.3. 1) Anim. in Ar hen. p. 844. 
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anf einer Saule von Penteliſe chem Marmor geſtan⸗ 


den habe; Ev AND Xeuaeov ( 
Ile de auröv Ilęc i- 
he. Domitian hat den Tempel des Fovis Ca- 
pitolini mit Säulen ex rod Ilevreänaw ex 
marmore Pentelico 3) ausgezieret, und damit, da er 
vielmals ausgebrannt t), angefuͤllet, und wiederum 


eingeweihet. Davon ſagt Statius u), = 
An nova contemtis, furgant palatia flammis 
Pulchrius? 
Daß dieſer Marmor weiß geweſen, ſiehet man aus 
dem Lucian ), welcher von dem Bilde der Veneri⸗ 
Cndiae, das der Praxiteles gearbeitet hatte, ſagt, 
de Aeunou IlevreAndev 
tx albo lapide, ex monte Pentelico, ut opinor, ex- 
eile. Hiermit ſtimmet Pauſanias y) überein, der 


zu eben der Zeit gelebt hat, und erzaͤhlet, Zerodes 


Atticus habe ein [tadium Asvxov e candido 
marmore, auf einem Berge uͤber dem Fluß Iliſſus 
erbauet. Die Art des Marmors giebt er 2) uns fo 
an, Ardorouies Ileyre multum ex 
Iapicidinis Pentelicis. Daß das marmor Hymet- 
tum eben dieſe Farbe gehabt, läßt ſich aus einer 
Stelle des Strabo ſchließen, wo er das Hymettium 
und Pentelicum pulcherrima 
marmora nennet, und von beyden zuſammen redet. 
Plato ſagt von der weiſſen Farbe, Fo au Niger, Mf 
& fimul album colorem omnium pulcherrimuni 
ponemus. Denn die weiſſe Farbe a) iſt zuIaeon 
Ned purus color, &v & Keanmrös no 
er AH undevos @y &y, in eo nulla alia, ullius 
O 2 | colo- 
r. in Public. p. t) SVE T. 3. 

u) De equo Domit. 33. ) Jo v. Frag. p. 133. 
Arie. p. 48. 2) p. 46. P. S3. cd. N. 
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Taͤnariſcher 


„Armor. 


coloris pars ineſt. Eben dieſes ſaget auch jener hz 
ruͤhmte Erdbeſchreiber b), wenn er vom Berge My 
laſſa redet; AN o Em, 
qui lapicidinam albi marmoris pulcherrimam in 
bet; oder wie man es nach dem Sinne des Schi 
ſtellers noch beſſer geben koͤnnte, in quo exfcinditr 
album marmor pulcherrimum. Der weiſſe My 
mor heißet alſo ro . Ueber dieſes habn 
auch die Griechen aus dem marmore Hymetto 
ihre Goͤtzenbilder gemacht, welcher weiß, nicht fie 
mig oder grün war, denn dieſe letztere Art braut, 
ten fie zu Säulen und Platten, wie Seneca fagtd) 
= cujus auratas trabes 
Variis columnæ nobiles maculis ferunt, 


Weil aber die Aegyptier keinen weiſſen hatten, f 


nahmen fie hierzu aͤthiopiſchen Marmor, un 


Porphyr. | 

§. 6. Auf die attiſchen Marmor folgen zue 
Arten lakoniſcher. Erſtlich der tänarifche d), 
welcher zu Taͤnarus, einem Vorgebirge von Lako⸗ 


2 


nien, gebrochen wurde; 8s 


d xęce Tasvagsov, excurrit in mare Tænarium pro 
montorium. Es ward vom Tænaro alſo genenne, 
deſſen Denkmal e) nicht weit von Thæomelidis Spar 
tæ vico, entlegen war. Es iſt daher auch genen 
oredov f). Samuel Bochart haͤlt es für ein phoͤ 


niciſches Wort, denn in der heiligen Schrift heißt 


Taivag eben fo viel als oder NV g), weiche 
fo viel bedeutet als petra. Er war von großem 
Werthe, wie uns Strabo berichtet h), wenn er von 
Lakonien ſagt, d Awropiay 
| Abus, 
b) Stran. 14. p. 638. e) p. 646. 
d) Pa vs. Lacon. p. 275. e) p. 240. 


f) Stern. de urbhib. 3) Exod. 12. 6. Job. 29 6 


| 
14 
ii 
111 
| — 
; 
* 
N 
* 
* 
P 3 7. 
. 


von den Marmorn der Alten. 213 


Anus, rod Tawagpiou Ev la- 
I picidinas habet lapidis pretiofi, Tenarii in Tænaro 
n antigüitus. Er war ſchwarz, daher nennet ihn Pli⸗ 
nius nigros lapides i): Sunt & nigri lapides quo- 
sum auctoritas venit in marmora, ſicut Tænarius. 
Und an einem andern Orte ſagt er, ex alio Tænario, 
qui niger eſt. Die Säulen von taͤnariſchem Mar⸗ 
mor, waren zu Tibulli Zeiten ſehr beruͤhmt k): 
Quaidve domus prodeft Phrygiis innixa columnis, 
Tænare five tuis, five Carifte tuis, 
So fagt auch Propertius I): 
Quod non Tænariis domus eſt, mihi fulta 
Columnis. 


mt. 6. 7. Es ward noch eine andere Art von Mar: Fortfegung- 


en, h mor, in den Bruͤchen des Berges Taygetus gefun⸗ 
‚m den. Der Berg Taygetus, den Staſimus, ein 

cpriſcher Schrifſteller m), genennet 
n zul bat, erſtrecket ſich durch ganz Laconicam bis nach 
ed, Arcadien, und liegt über Taͤnarus n); gegen Mit⸗ 
ako tag hat er Spartam und Amyelas. Der Berg 
aun Taygerus hat vor Strabons Zeiten, der unter 
pro. dem Auguſto und Tiberio gelebt hat, weder kleine 


mne noch große Steinbruͤche gehabt, ſondern nur von 


pn maͤßiger Größe; zu Strabonis Zeiten aber hat 
un man welche angefangen, weil man der Römer Vera 
4 ſchwendung in dieſem Stuͤck einſah, welche auch dar⸗ 
zu die Unkoſten vorſtreckten o), de Ev 
ch enyia Exovres ri reN Er 
Gem war grün von Farbe. Martial ſagt p): 
| Illic Taygeti virent metalla. 


„„Und an einem andern Orte q): 

rx | 9 

> Et quod virenti fonte lavit Eurotas, 
Wir 


i) 36. 18. 22. 3. Eleg. 2. 
‚6 m) ap. Schol, Pind, Od. io. Nem. n) 8. p. 365. 
o) p. 367. p) 6. 427. 6. 
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Wir wollen die Lobeserhebungen hier beybringen, u Geſſen 
zween große Dichter, Papinius Statius und Si ern. 
donius Apollinaris dieſem Marmor beygelegt ha laga 
ben r): haueic dura Laconum Inis, ac 
Saxa virent, „„ 
Er lobt ihn ferner, wenn er des Polli villam dus beühm 
rentinam beſchreibt s) )) 1 
Heic & Amyclæi cæſum de monte Lycurgi, 
Quod viret, & molles imitatur rupibus herb. 
Hierauf zielet Sidonius Apollinaris t): 5 


| Herbofis, quæ vernant marmora ven, » 
und an einem andern Orte u): = 
| | poft caute Laconum 


Marmoris herbofi, radians interviret ordo. 
So fagt auch Procopius: 
parantia x); und Plinius y), pretiofiflimi quidem In 
generis Lacedæmonium viride, cunctisque hil« 


ci 
rius. Juvenal nennet dieſen Marmor Lacedæmo- er 


nium 2), 
Et Lacedæmonium pytifmate lubricat orbem 
Der alte Scholiaſt erklaͤret die teynung des Dich⸗ 
ters ſo: qui expuit ſupra marmor Lacedæmomum, 1 
quo ſtratum eſt pavimentum. Es nennet aber Ju- H: 
venal, pavimentum, orbem, ob ovatas figuras, do- WE 
von Seneca nachzuleſen ift a). Hierzu ſtimmet p 
auch Martial ein, der in folgendem Verſe auf die de 
Austäfelung mit laconiſchem Marmor zielet b), 1 2 

Quisquis picta colit, Spartani frigora Sax i. 10 
Man pflegte aber nicht allein die Zimmer mit der⸗ 5 
gleichen Platten zu taͤfeln, ſondern auch ſogar die ! 


) Epich. Hel. & Viol. 18. s) o. 
t) Carm, 22. 19. - u) Carm. 5. 38, 7 
x) De Acdif, Juſtin. p. 24. edit. Bari, 
2 36. 7. | 2) Satyr. 10.173, 
6) 87 b) 3% 
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d Baflen = Steinen vom Berge Taygeto zu pfla⸗ 
gan. Es erzaͤhlet uns Aelius Lampridius vom 
Nuagabalo folgendes: Stravit & Saxis Lacedzmo- 
i, ac Porphyreticis plateas in Palatio, quas Anto- 

nnianas vocavit. Sidonius rechnet ihn unter die 


Marmorarten c); 
Hic lapis de quinque locis, dans guinqus 


colores, | 
2 Phrygius, Parius, Pœnus, Lace: 
damon, 
Purpureus, viridis „ maculofus, eburnus & 
albus. 


65 wie auch Prudentius d), 

quæ ſaxa Paros ſecat, & quæ Punica 

(m viridis Lacedzmon habet, maculofaque 
Griechiſchen heißt er auch ey 

Lacedæinon Lapis, und vom Paullo Silentiacho 

er A genennt. 
> 7'777 

Hele etiam videas,. virentem Laconici lapidis nito· 
tem, et marmora diverſis ſpiris fulgurantia f). 

Pauſanias aber, der zu Antonini Pii Zeiten lebte, 
behauptet, daß dieſer Marmorbruch nicht auf dem 
Berge Taygeto befindlich geweſen, wie Strabo 
will denn vielleicht war er damals ſchon eingegan⸗ 
gen; ſondern in Croceis, e einem Lacedaͤmoniſchen 
Ken, da der Gythion ne 

4 Sparta 


e) Carm. 16. 17. d) 2. in &mmac h. 248. | 
e) Porr. J. feg. Lvcıan. Hip. p. 357. Turm 

or. 18. p. 223. ed. Hardinni: 
F) 2. Part, zır, | 


7 
| 
* 
— 
* 2 
* 
— 
* 
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Atraciſcher 
Marmor. 


Cytharus, welche vor Taͤnarus liegt, eigenthin, 


tiatius ſagt: 
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Sparte Navale ſich bis an die Ses erſtrecket g), z 
j M ou Ie, eU di %, 
in eo, (vico) lapicidinæ perpetuo, & nusquam is 
terrupto ſaxo h). Und an einem anderen Orte z 
Koonaus ,ͤ- quem ( 
pidem) Croceis in Laconica effodiunt i). Mig 

fen und anderen Marmorarten hat Eurycles Spar; 
tanus k), der zuerſt das Gymnaſium in Spam 
dromo eingeweihet hatte, die hernach zu Corinth 
erbaueten Baͤder ausgezieret. Es heißet dahe 
Hide e, Jovis Simulacrım 
e marmore Croceate. Dieſes Euryclis, des ü 
ſten der Lacedaͤmonier, erwaͤhnet Strabo J), de 
mit ihm zu gleicher Zeit gelebt hat, daß er die Sta 


lich befeffen. Dieſen Marmor hat vermuthlich de 

Philoſoph Sextus Emppyricus gemeynet, wenn a 

ve re gray Nd Nn. Tur de 

Ocive ra/, quin et Tænarii lapidis partes 

quidem albæ videntur, cum lævigatæ fuerint. A 


cum toto flavæ m), Indeſſen will doch der gelebte 


Albertus Fabricius dieſe Stelle des Sexti auf 


den grünen Marmor ziehen, ut vocabulum Fange 


eolorem inter viridem fulvumque denotet 
F. 8. Das Marmor Atracium, welches 


Polluce Oerlad Niger heißt, hatte verſchieden 
Farben, bald gruͤnlicht, bald blau, bald weiß, f 


aber in das Schwarze ſtrahleten. Paullus Silem 


8) Stranog. p. 343. 

h) Lacon. p. 264. i) Corinth. p. 17. 
* Lucon. p. 241. 1) 18. p. 363. 
m) PR. hypoth. I 14. p. 34. edit. Ligſ. 
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da cedens. Ineſt et quidpiam nivibus ſimile, nigro 
tat zdf anctum fulgori: denique commiftus decor, in 
coit. Anderwaͤrts ſagt er o); 
zloves N, 
Nel. Columnæ aliæ viridis Theſſalici lapidis flores ſplen- 
di. Von den acht Säulen, die Juſtinian in der 
tet Kirche der heiligen Sophia feßen laſſen, ſagt Si⸗ 
letiarius menaivous admi- 
htte I randas (columnas) praſini coloris p), wie Codinus 
auf bat. Von eben dieſem Marmor hat Baſilius Ma⸗ 
94 tedo acht Saͤulen in die Baſilicam, die er zu Cons 
ſantinopel erbauet, fegen laſſen; zu 
z re nenAngoray, ex Theſſa- 
5 leo lapide, qui praſini eſt coloris q), nemlich vi- 
ndis; denn im Hippocrate wird 
, vomitio porracea r), vom Cello, der 
IM ſelbigen öfters ausſchreibet, viridis vomitus genen⸗ 
net; fo heißen auch 
5 dejectiones porraceæ 5). Daher findet man 


10 P. 2. „ o) P. 1. 255. 
de orig. p. 65. ed. Pariſ: 

9) Conſt. Porphyrog. in Baſ. p. 2. 1 
t) Progn. p. 139. ed. Fi. ) 2. 14 
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* Arganis Asupois 
‚In de Baguvousvou | 
inth Quodeunque Atracina terra, planis in campis, non f 
abet vero in excelfis montibus genuit, alibi quidem fub- | 
tum viride, nec a ſmaragdo colore longe diverſum: 
Jit, Walibi autem ad viridis faturi cæruleam forınam ac- 1 
| 
| 
| 


Pariſch er 
Marme r. 


et Atracia Pelasgiotidos tractus. 


ſuper Peneum amnem, 


lino a), heißt die Inſel Paros Marmore N 
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veſtes prafi inas, reticulum de prafinis, naͤmlich de 
ſmaragdis. Zur Zeit des Zuftathii, der ünle 
den Comnenis t ) lebte, im Jahre 1017, war he 
Theſſaliſche Stein beruͤhmt; Fo oder 
ambitum plutei ornabat 
Chins & Laconicus, & ab altera parte — 
Dieſer Marmor hat feinen Namen von Arcap, 
Stephanus fagt: 105 Argon 
Unter den Latei⸗ 
nern hat Livius Atracien alſo beſchrieben u); 
decem ferme millia ab Laryſſa abeſt, fita eſt ur; 
Nachdem wir nun vom 
Attiſchen, Lakoniſchen und Theſſaliſchen Mar 
mor geredet, kommen wir auf den Pariſchen. 
F. 9. In Parus, welches, wie 
ſagt, die böchite Inſul it, 
Lors gor, iecay x) 
brach eine Art Marmor, welche beſonders, mi 
Strabo berichtet, den Bildhauern ſehr dienlich 
war Ev. de 75 IIa Hagia Al Nos 
dem Marpeſo monte der Inſel gebrochen; Steg 
phanus Ilageu d 20 
Was Virgilius 2) Marpeſia cautet 
nennet, heißt beym Servius in feinen Coinmen, 
täriis, Parius Lapis. Beym Cajo Julio Sei 


in: bes. Antonini Yugufti-Itinerario, 


ANSVWLA PAROS. 7 N 
welas Candidiſſimus naſcitut 
ui dicitur Parius, 
t) de amor. Ion, I. 1 
x) Anthol. 3. 15. y) 10. p. 487. 
2) Aen. WM. Polh, X. 
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Er wird vom Platone Comico b) 
Mutes genen net, welches Luſtſpieles Pollux und 


der Scholiaſt des Ariſtophanis zv vederuıs. er⸗ 


mähnen, Aber man muß zy Co ien leſen, wie 


Mac Caſaubonus nach dem Heſychius und 


Svidas Dafür gehalten hat, wozu man auch den 
Athaͤneum c) beyfuͤgen kann. Dieſen Ausdruck 
hat nachher Callirenus Rhodius d) im! Buche 

27% AA gebraucht, wo er von dem Tha- 

lamego des Ptolemaͤi Philopatoris redet, in wel⸗ 
chem Schiffe er in dem mittlern Theile Tafelgemaͤ⸗ 
der, Schlafgemaͤcher und ein Vorgemach anlegte, 

cognationis imagines erant collocatz ex Lapide 
lychneo. Clemens Alexandrinus hat auch dies 
ſen Ausdruck gebraucht, wenn er erzaͤhlet e) Scopa 
habe die Bilder der Eumeniden, sr 
18 Auxvens , ex lapide, qui vocatur Lychneus vers 
fetiget, Die Ableitung dieſes Wortes erklaͤrt 
harro beym Plinius f) alſo, quem Lapidem (den 
pariſchen) cœpere Lychnitem appellare, quo- 


nam ad lucernas in caniculis cæderetur, ut auctor 


eft Varro. Samuel Bochart glaubt, daß die 
Dhönicier dem pariſchen Marmor den Namen 
von den unterirdiſchen Gaͤngen gegeben haͤtten, da 
M Cuniculum bedeutet, wie aus der Epiſtel Pauli 
an die Hebraͤer g) erhellet, deſſen griechiſche Aus⸗ 
drücke u / rale der Syrer et in 
cuniculis terra uͤberſetzt. Aber dieſes ſtimmt mit 
den Umſtaͤnden der Zeit nicht uͤberein, ſondern ſtrei⸗ 
tet vielmehr dagegen; weil man gewiß weiß, daß 


b) VII. Seg. 100. | c) X. p. 422. 
d) Apud Ax uE A. V. p. 205. 
From. p. 361, edit, Oran, f) XXXVI 
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zu der Zeit, da die Phoͤnicier wegen ihrer Kun 
und Reichthuͤmer beruͤhmt waren, in Griechen, 
land, wohin fie des Handels wegen, ungefaͤhr un 
die L. Olympiade, ehe Cyrus das perſiſche Neid 
erobert hatte, ſchifften h), kein Marmor von Bil 
hauern bearbeitet wurde. Hierzu koͤnnen wir no 
beyfuͤgen, daß die Alten die Bilder der Goͤtter, un 
die Tempel nur aus Holz, oder aus ſchlechten Sten 
verfertigten; daher Daͤdali Werk, das Bild de 
Serculis und der Venus i) Zi, ex Ligno ner 
Es iſt alſo nicht wahrſcheinlich, daß von den une 
irdiſchen Gaͤngen der pariſche Marmor den N. 
men erhalten habe k); da zur Verfertigung ve 
Bilder von Goͤttern und beruͤhmten Maͤnnern, die 
aus Ebenholz, Eichenholz, oder Cypreſſenholz gr 
macht wurden, noch kein Marmor gebrochen wurde, 
Aus eben dem Grunde leugnet Pauſanias |), de 


in Unterſuchung der Alterthuͤmer ſehr geſchickt wa, 


daß das eherne Bild der Minerva, welches in den 
Schloſſe zu Amphiſſa, der groͤßten Stadt der Lot 
crier, verehrt wurde, vom Thoantes aus Ilium 
geholt worden fen, und zwar deswegen, weil Ph 
cus und Theodorus, welches beyde Samier no 
ren, die Erzgießerey erſt ſpaͤter erfunden haben 
Andere nennen den pariſchen Marmor Lygdinum, 
Der Scholiaſt des Pindari m), Iaeies de Ad 
Auydwes. Wodurch Anacreon n) 
laͤutert wird: 
Auydıva 
Da er an einem andern Orte o) jagt: 


b) Prix. XXXVL 4 
1) Corintb. p. iI. k) Boot. p. 793 
1) Pboc. p. 896. m) Nem. od. v. 


05 Od. XXVII. 27. o) XXIX. v. 25 
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dieſes gleichfalls ausdrücen wollen, wenn er ſagt u), 
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Ingleichen FeaxnAos, wie ich in dem Arie 
ſtenaͤto, der jetzt nicht bey der Hand ift, geleſen zu 
haben, mich erinnere. Aber deutlicher ſagt Philos 
ſtratus p) ves ny Ilaeiov Als 
dey. Die Dichter haben den Hals immer wegen 
der Weiſſe gelobt; Statius ſagt, lactea colla, 
Ovidius eburnea, Claudian Colla pruinæ. Und 
unter den griechiſchen Dichtern in der Antholo- 
gia q), nennet Nlcomedes Seracleotas die Maͤn⸗ 


tel der Jungfern Auydivas , parias. 
Od vun 


 Auydwa, ven Tlova Iler)e Hi,, 
denn die Maͤntel der griechiſchen Jungfern waren 
von weiſſer Farbe. Heſiodus r) ſagt: 

Candidis veftibus tectæ corpus pulchrum. Poſi⸗ 
dippus oder Aſclepiades beſchreibt die Geſtalt 
des Maͤdgens des Irenii, als von Lygdiniſchen 
Marmor gearbeitet und kuͤnſtlich verfertiget s): 
Taxis modav dare AU 

a capillis ad pedes ſacrum germen, et ut e pario ſcul- 
ptum, virginalibus plenam gratis. Hierzu kann 
man den Theocrit, den Dichter, beyfuͤgen, wel⸗ 
cher in entferntern Zeiten gelebt hat, und ein vor⸗ 
teflicher Dichter war, der die Weiſſe der Zähne 


mit dem pariſchen Marmor vergleicht t), 


de ederroy 
| 
Aeuxoregay duyav vredaive 
dentium porro nitorem candidiorem, quam Parius 


lapis eſt oſtendebat. Petronius Arbiter hat 


pP) Prom. Icon, Edit, Lipf. WM. 
r) Oper. 198. IV. 
Lvl. VI. ) Ser. 16. 
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jam cervix, jam pedum candor Parium Mafiio 


exſtinxerat. Bey den Lateinern wird auch 1 


Schoͤnheit der Maͤdgen mit dem Glanze des Pi 
Then Marmors verglichen. Horatius 
Urit me Glyceræ nitor 
pPßplendentis Pario marmore purius. 
Es hat ſich im Heſychio, ein Irrthum ine 
chen, wo anſtatt Auyzos Aldos es ra gd 
zu ſetzen Auydes oder Auygwos, wie die 
groͤßten Gelehrten geurtheilt haben. Wir ſchließeh 
daraus, daß die Bildhauer aus dem pariſchen 
Marmor ſehr kleine Thiere verfertigten, unter deren 
Anzahl auch Myrmecides und Callicrates warn 
welche in parvis marmoreis famam ſunt conſe. 
cuti y). Ich glaube, daß ſolche auf keine andere 
Art gemacht worden, als parvis eruſtis adamanti 
die, wie Plinius 2) ſagt, expetuntur a Sculptork 
bus ferroque includuntur, nullam non duritiam et 
facili cavantes. Abd if aus Griechenland 
den Lateinern gebracht worden. Martial ſagt aht 
Et eredas vacuum nitere Lygdon. 
Und an einem andern Orte b): | 
Candida non tacita reſpondet i imagine Iglo 
Den Fehler im Plinio c), Lygdinos in Tauro fe- 
pertos, hat Claudius Salmaſius durch Paro te 
beſſert, und zwar mit Rechte, weil Lygdos oder 23 
dinos, ein pariſcher Stein iſt, Ieægic Abydos im 
Diodor d) und beym Servio Parius candidiſſimus 
eſt, lapis lygdinos nomine: is naſcitur in Paro in. 
ſula Wegen der vortreflichen weiſſen Farbe wird 
er e) beſungen: 
Tra Ney Ilagis 
Aidou Denn 


x) I. Od. XIX. g. Prix. XXV I. 35. 
2) XXXVI. 4. a) VI. 42. b) 13z. c) XXXVI. 9. 
d) II. P. S3. edit. lag. e) Nem. v. edit Lui 
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Denn er verſpricht dem Callicto eine Ehrenſaͤule zu 


figen, die weiſſer wäre, als pariſcher Marmor; das 
iſt, ihm zu Ehren ein Gedicht zu machen, welches 


vortreflicher und dauerhafter ſeyn ſollte, als pari⸗ 
ſcher Marmor. Virgilius wuͤnſchet gleichfalls, 
den Vorfahren des Auguſti von eben demſelben 
Marmor in ſeinem Tempel Ehrenſaͤulen zu ſetzen f), 


Stabunt & parii Lapides, ſpirantia ſigna. 


Denn zu den Zeiten Auguſti wurde der pariſche 
Marmor dergeſtalt geſchaͤtzt, daß er ſich auch von 
ſelbigem ein Mauſoleum aufrichten ließ 903 welchem 
Beyſpiele Hadrian folgte h), und ſich ein Grabmal 
ex AN IIcęis, Pario ex marmore aufrichten ließ, 
auf welches ſehr viele Bilder von eben dieſem Steine 


geſetzt wurden. Der pariſche Marmor wurde auch 


bey den barbariſchen Voͤlkern nicht geringe geſchaͤtzt. 
Paufanias erzaͤhlet, daß die Perſer rc 
vicrres Iumodav & Te A hiess. 
hex, Tleigesov ws EN 
is cum enim præ deli- 
mrent, Athenas expugnatu faciles fibi eſſe, Parium 
marmor, quaſi re jam bene gefla, fecum devexe- 
runt, ad ſtatuendum tropæum, wie. dieſe Stelle der 
gelehrre Joachim Kuhn vor dem Sylburg abge- 
theilet und beffer geordnet hat. Aus dieſem Steine 
hat; nach dem Siege bey Marathon uͤber die Per⸗ 
ſer, nachher der beruͤhmte Bildhauer Phidias das 
Bild der Nemeſis > verfertigt; wovon noch das ſchoͤ⸗ 
ne Epigramm des Theaͤteti vorhanden iſt 90 


Aæor ros Tunes rer 
Mio omas reden 


Tie 


DM. Georg. 34. g) Srran. V. p. 16. 
h) Procor, de bello Gerd. I. 22. 
Attic, p. Anthel, IV. u. 
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Die Perſer 1) hatten auch aus keinem andekn, ah 
eu, ex albo Lapide, 
Speculam exedram, auf dem Gipfel des Berge 
Tmoli, welcher vor Sardis liegt, verfertigt, von a 
ſie auf alle herumliegende Felder, beſonders * 
Cayſtrusfluß ſehen konnten. Die aͤlteſten Bin 
bauer, die berühmt find tantum m) Candıdo m 
more uſi ſunt e Paro Inſula, weil vor Alters W 
fleckigte Marmor nicht geachtet wurde, wie mn 

gleichfalls im Plinio ſehen kann; Antiquis, fügte, 
non fuiſſe tam auctoritateni maculoſo 
Denn den Alten gefiel die weiſſe Farbe vor allen an 
dern, weil ſie glaubten, ſie ſchicke ſich am beften fi 


die Götter. Plato v) fügt: de 
dy Color vero albus 
decorus diis eſt. Der pariſche Marmor iſt a 
beſſer zum Bildhauen, &eisn 
Yi, wie Strabo o) behauptet. Daher f 
der Bibel p) unter dem Namen U marmotz 
der pariſche Vorzugsweiſe WW genam 
wird, welches die griechiſchen Dollmetſcher dug 


hohen Liede q) gleichfalls Dy, 


wie Aquila und Theodotio im Griechiſchen a 


gege 
XIII. 265. S. m) Prix. XXXVI. 
in) XII. de legib. 956. S. o) 4% S 


1. Par. XX. 2. ) V. 16. 
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nk, geben haben. Man ſich alſo nicht wundern, 
ben dle lateiniſchen Dichter, fo wie die griechi⸗ 
chen, dasjenige, was weiß iſt, marmoreum nen⸗ 
6 pen, wie marmoreum collum beym Ovid t), 
Aurea marmoreo redimicula ſolvite collo. 

Ceryice marmorea, der Verfaſſer Ceiris s); mar- 
cervicibus, Petronius t). In der Antho⸗ 

ind Nonnus Panopolita ) 

. 10. Von Dokimenum, einer Stadt in Dokimeni⸗ 
Dhrygien, wie Eudaͤmon bezeugt, ſchreibt ſich der ſcher oder 
dokimenifche Marmor her. Stephanus ſagt: Synnadi⸗ 


Pguyias dg &p' & vo — Mar⸗ 


2 


Era Hierocles nennet fie Aoriuor, 
almaſius aber hat aus einer Münze des Nero, auf 
yelcher die phrygiſche Goͤttin, mit der Ueberſchrift: 
ADKIMENN,. ftand, geſchloſſen, man muͤſſe Aer 
lia ſchreiben; welches auch durch Docimenum metal» 
lum im theodoſianiſchen Coder y) beſtaͤtiget wird. 
Inter den Macedoniern wurde der Name in 
wormgios, und endlich wurde fie von den Nach⸗ 
bern s, Synnas, genennt; daher auf den Muͤn⸗ 
un des Auguſts, Domitians, M. Aurels, und an⸗ . 
derer Kaiſer CNN AAE Q N geleſen wird; aber 
auf der Münze des Nero, und auf einer andern von 


IV Faſt iz. t) 131. Satyr. 
YT. NX. de indulg. debit. 


Mineral, Beluſt. V Ty. 


= 


2E. 


— 


| J. Aute 
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Plinius ) unter die vortreflichſten Gebaͤude d 
net, war columnis e phrygibus bewundernswün 
der Villa Praͤneſtina der Gordianorum 
enden ſich L. Synnades b). Der Tempeln 

Juno und des Jovis Panellemi, welchen in 


Liebhaber von Saͤulen, die Gebäude damit auoh 


26 Blaſii Caryophiſf Schriſt 
Aurel AORIMEON; fo daß ic „, 


In Docimeg war alfo 2) 


N, Lapicidina Lapidis, qui Synnadicus denami 
natus; aus welcher anfangs nur ſehr kleine Seit 
aber wegen der großen Wiſchcben mdung, die die N 
mer zu den Zeiten des Strabo ausuͤbten, ga 
Saͤulen von feſtem Steine gebrochen wurden. Mail ir. 
ſchaͤtzte die Schönheit dieſes Marmors ſo hoch Ag ben 
fie, keine Unkoſten ſparten, ungeheure Sa um 

n zu laſſen, die fie auf Schiſn me 


uͤbers Meer kommen zu laſſen 
nach Rom führten. Die Bafılica Paulli, wah M 


we 


Kaifer Hadrian zu Athen hatte erbauen 
prangte mit 120 Saͤulen von phrygiſchem ME 
mor; und aus eben dieſem Steine woren die Will 
und Gänge aufgefuͤhrt e), de 
ren wioves Devyiov dene 
Ta ol vorxo. Daher wir 
HANBAAHNIA in der furneſiſchen Aufſcheſt 
Syn oder ein Wettlauf, der um eben dieſen den 
pel, wovon er auch den Beynahmen erhalten fa 
gehalten wurde. Denn die Römer waren große 


— 


zieren, wie aus dem Martial e) erhellet, „ N 

Aurea centenis incumbunt tecta columniss. 
Ja Statius erwaͤhnt unzaͤhliger, un. 
Pendent innumeris falligia nixa columnis. 

2) Strab. X. 577 S. a) XXXVI. 

b) Ceriror. in Gord.3. c) Aftic. 4 G. 

d) CCœcx. e) V. .... „40. 
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Daher hatte die Willa der Gordianorum bloß im 
Periftofio 156 Säulen, wie Capitolinus bezeugt. 


A. 
von den Mar 
* 


# 
# 


Der docimeniſche Marmor fieng ſchon an, unter 
2 dem Auguſt den Beynamen Phrygium zu erhal 
en, daher Phrygius lapis beym Horoz f), und 
5 Phrygins ſilex beym Papinius Statius 3); und 
eben daher lieſt man beym Tihull b) Phrygiz co- 
hema, beym Juvenal i) aber Phrygia columna, 
Und damit ich zu den Griechen komme, ſo wird er 
beym anias und Lucian 
hehm Pollux Deuyın genennt. Der doci⸗ 
meniſche Marmor heißt beym Ovid ) auch 


— 
— 


Mͤygdonium, 
| mihi Mygdonii marmoris inſtar eruntz 
vel Mygdönia ein Theil von Phrygien war. 
Stephanus fagt, Moy Oęuyiα Y 
M Der docimeniſche oder ſynnadiſche 
Marmor war weiß. Sidonius Apollinaris ) 


Cedat punieo pretioſus livor in antro Synnados. 
Und in der Beſchreibung der Urne Heraclit. des 
Großen ſteht bey den byzantiniſchen Geſchicht⸗ 
ſhreibern: ro Ardou Asuno) 
Doch war er mit purpurnen Flecken, venis, bezeich⸗ 
net; Claudian m) ſagt daher 
buorpureis cedant cui Synnada venis. 
kucolaus Heinſius lieſt cedant, nicht aber cedit, 
wie in den vorigen Ausgaben, weil beym Cicero 
dynnadis einerley iſt mit des Socratis n) &v Eu: 
due. Maculoſa Synnas lieſt man auch beym Pru⸗ 
dentius o). Aber beſſer ſagt Papinianus Sta⸗ 


tius p) t = 


= EEE EI 2 


1 | 

0) Uf. od. 1. 8) Epich. Stel. 148. h) III. 3. iz. 4. 
5 XIV Satyre. 307. k) Epiſt XV. 
1 Y Carm. XXII. 127. m) II in Eutr. 271. n) H. E VII. 3. 


0) II. in Sym. 248. pp) Villa Surrent. Pollü. 2. 
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| 
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Proconneſt⸗ 


ſcher Mar⸗ 
mor. 


"Candida purpureo diſtinguitur area gyro. 
Fee gyrus iſt fo viel als eyfoͤrmige Jigurg, 
oder kleine Kreiſe, mit welchen der Marmor ve 
net iſt. Und an einem andern Orte, q) 


Furpura ſola cavo Fhrygiæ, quod 8 ads 


| antro, 
25 cruentavit maculis Jucentibus Atys. 


Dies kleine Ringlein nennet Paullus Bln 
rius r) Aeyugkous in 
Beſchreibung dieſes Marmors, woraus die alte grit 
Zierlichkeit und Annehmlichkeit 
chtet. 
| 


EI Phrygiam variegati marmoris cervicem 
illam quidem aſpectu rofaceum colorem albo ac 
permixtum referentem, hanc vero purpureo * 
äc argenteo flore fvayiter corufcantem, 


1 


„ proconneſo, welches eine von det 
ſporadiſchen Inſeln im Propontide war, wurde 
auch ein beruͤhmter Marmor gebrochen. Stepha, 
nus: TIgexövncos h ray dv 
ribs; Ptolemaͤus aber, und Cos 
mas s), Ilgonovvyoos. Er hat noch zween ander 
Namen erhalten, welche ſind Neuris, — Elaphor- 
aeſus. Ex Odvncos heißt er von der beym Dios 
nyfius Athenienſis t) Ev nicht aber ur. 
g erwähnten Menge der Hirſche, welches letzter 
Buch, wie der beruͤhmte Scherpezius aus ie 

entded⸗ 
q Baln. Etruſci 37. 1) Deſeript. S. Soph. p. iu. 20% 


) Top. Chriſt. p. 140. Parifer Ausgabe. 
t) Schol. Apollon. II. 275. | 
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Jrrthuͤmern des Meurſi, voſſu, 


Mauſſaci, und anderer gelehrten Männer beweiſet, 


dem Dionyſio Chalcidenſt zuzuſchreiben iſt. Auf 
dieſer Inſel alſo, die zwiſchen Parus und Cyzicum 
lag, brach dieſer berühmte weiſſe Marmor, wie ihn 
In dem Weiſſen hatte er aber 
ſchwarze Adern, wie der alte Schriftſteller von den 
Maͤrmorn, welcher noch nicht edirt iſt x) ſagt: Ox 

A v, venis intercur- 
rentibus nigris, modo recto diſcurſu, modo obli- 
duo, & intorto. Plinius y) nennt den procon⸗ 
neſiſchen Cycizenum, weil Cyzicum gegen Ela⸗ 
phonneſus oder Proconneſus liegt, in propon- 
tide ante Cyzicum Elaphonnefus, unde Cyzicenum 
marmor. Er wurde aber auch aus einem noch an« 
dern Grunde, den man leicht muthmaßen kann, Cy- 

zicenum genannt, weil zu Cyzicum vortrefliche Ges 
bäude aus dem proconneſiſchen Marmor aufge 
führet wurden. Welche Meynung uns eine Stelle 
des Strabo 2) beſtaͤtigt, youv ra 
Rulino, cebrno 885 ijs Al deu. Itaque earum, quæ 


ilthic junt, urbium opera, ac præcipue Cyzici, ex 


eo ſunt lapide, namlich aus dem proconneſiſchen. 
Denn Cyzicus war mit den vornehmſten Städten 
Aſiens zu vergleichen, und vor Alters als die praͤch⸗ 


ligſte Stadt arce, menibus, portu, turribusque mar- 


moreis a), und vornehmlich wegen des Tempels des 
Hadrians dv mergeis b), wie auch 


deswegen beruͤhmt, weil ſie das Recht der Hauptſtadt 


P 3 in 


1) XIII. p. 538. ) apud 841 u 48. in Prim, exere. 
pi. 495. Uetrechter Ausgabe. 5 

N V. 32. ) XIII. p. o. a) Flor. III. 5. 

b) Anthol. IV. 233. 
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in der Praͤfectura Selleſponti hatte, wie aus e den 
nem alten Marmor beym Spon c) erhellet: AAN hauch 
JIPOTATHZ KTZIKHN N MHT FTG 
O AE OE, welches durch folgende Worte des 
hannis Malelaͤ d) erlautert wird, anret 
vis Sie hatte von in he 
treſtiche Kuͤnſtler, welche im Codice Theodoſianoeſ 
de Aqurductu, wegen ihrer Wiſſenſchaft und Erf PR 
rung in den Handwerken zu den Zeiten des Wıtrupt, I ve 
der unter dem Auguſt lebte, berühmt waren. Da des 
her kamen Triclinia Cyzicena, Buleuterion Cyzs pri 
ci f). Der cyziceniſchen Baumeiſter gedenke 
auch Strabo g), wo er von den Rhodiern ſug I wur 
dsa dier Heie ut & Malliliz, & Cy 
de Architectis & inftrutfientis, atque armamentarit 
variis ſumma eft ädhibita procuratio. Aber dam U 
ich wieder auf meinen Gegenſtand komme; ſo war - 
der proconneſiſche Marmor ſo berühmt, daß da J 
prächtige Pallaſt des halicarnaſſiſchen Könige i 
Mauſoli h) Proconneſio marmore füerit exculta I 9 
Von dem Plinius hatte Vitruv i) ſchon angemerkt, in 
daß das Haus Halicarnaſſi potentiſſimi Regis ma · 6 
foli, cum Proconneſio marmore omnia haberet or- b 
nata, parietes habet latere exſtructos. Vom Tempi z 
der heil. Sophia ſagt Paullus Silentiarius y f 
daß er 
Et duas perinde (columnas) ex inclyta procol 


neſo advectas gehabt habe. Zu dem Tafelmerlt 
am 


ch) Miſcell. p. 11a. 


d) Chronog. p. 364. Drforder Ausgabe. =. 
e) IV. io. f) Prix. XXXVLıs. g) XIV. p. 653 
h) PI x. XXXVI. 6. i) II. 8. p. 29. ) p. u. 160. 
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zeigen P): 


ZOPON LIAN. 
. einer andern q) geſchieht gleichfalls Erwaͤhnung 
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den Waͤnden auch ge⸗ 
haucht. I): 
Tlavrodev 
in lapideo muro dædalea undique coruſcant artis 
opera, maritimæ Proconneſi. Denn es war zu den 
Seiten des Seneca ein alter Gebrauch, ut parietes 
advedlis trans maria, marmorſbus glaͤnzten m). Welse 


ches Vitruv n) cruſtarum marmorearum varietates 


dent; worinn die Römer die Aegyptier nach⸗ 
ahmten o). Aus dem proconneſt iſchen Marmor 
vurden auch Saͤrge gemach, wie die alten Inſchrif. 


Toror 
gl AZ. 
m Codice Cheodoſtano de Indulgenti debite. 
rum, wird des Proconnefii marmoris Erwähnung 
gethan, von dem man zu den Zeiten der Kaiſer Ho⸗ 
norii, und des jüngern Theodoſti einen häufigen 
uch machte, weil er ſehr geſchaͤtz wurde. * 


bother hat ſchon Tonftantin, wie Joſimus r) r) er 


fornices maximos auf dem Markte e gebe 
marmore gebauet. 


Thaſus, eine von den cyeladiſchen In. Thaſiſcher 
fein, die der Mündung des Neſtus gegen über lag, Marmor. 


war wegen des Goldes s), welches die Phoͤnicier 
1 fanden, und wegen der Marmorbruͤche, wel⸗ 
P 4 cher 

188. m) Epil. ug. n) VII. 5. o) AY uE u. IV. p. 206. 


p) Marm. Oxon. p. 61. London. Ausgabe 1732. 
9 P 24. r) II. 3. 8) Herod. VL, 47. S. 
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cher der Thaſiſche genennet wurde, 
den Zeiten des Papinii Statii, welcher a 
Do mitian lebte, wurde er nicht fo ſehr geſchäͤtz 
man aus ſeiner Beſchreibung des Bades 0 
Ettuſei t) ſieht; 
Non huc admifſæ Thaſus, aut indafa Calas 
als in den alten Zeiten; denn Svetonius u) h ode 
richtet, daß das Denkmahl der Domitier kp 
thafıo umſetzt geweſen ſey. So erzaͤhlet uns auh N den 
Plutarch x), daß Cato von Utica laune 
monumentum politum ex the 
marmore (ſeinem Bruder Coepio) pofuifle info 
Aenorum, 1 albiſſimo item marmore Thafo 
beſtehet die aͤußere Materie der Pyramide des 9 | 
ſtii, wie Peter Bellonius y) angemerkt hat. E 0 
war eine ſo große Menge dieſes Marmors zu N 8 
Zeiten des Seneca 2) vorhanden, daß man auch du 
Fiſchhaͤlter damit auszierete, pauper ſibi videtur, & f 
ſordidus, niſi Thaſius lapis, 2 rarum in ls N 
b. 


quo ſpectaculum templo, piſcinas. noſtras non ci 
eumdedit, Aber unter dem Hadrian wurde diee 
Marmor nicht gering geſchaͤtzt, denn die Achenien 
fer ließen ihm zu Ehren zwo Bildſäulen ix 99 
Neu, e Thaſio inarmore in dem Tempel des J 
vis Olympii ſetzen a), den er 5 nach dem Dw | 
feus, König von Macedonien, und Antiochit | 

| 


Epiphanes, König von Syrien, zu Stande 4 
bracht und eingeweihet hatte, daher er auf den M 
zen und Marmorn auch OATMIIOS genenuſ 
wird. Der thaſiſche Marmor war von weiſſ 
Farbe, ob gleich Lesbium lividius hoc geweſen iſt 
Er wird Lividius genennt, wie ich glaube, * 
wieiſſen 


0 34. oh) Lero. o. T) Cat. min. p 764 
y) J. 7. de oper. antig. præſtant. 2) Epiſt 65. 
8) Attic. p. b) Prix. XLVI. 6. 
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wen und ſchwarzen Farbe, im Griechiſchen 
ore, oder vielmehr in candido pallidus, oder 

in pallido candidus, wie Marcellus und Barba⸗ 
das avdos: beym Dioſcoride c) 
überfeßt haben. So auch beym Sippocrates d), 
lingua ex pallido albeſcens, 
oder cum albedine pallefcens, wie Foëſius hat. 


9. 3. Der caryſtiſche Marmor war keiner von Caryſtiſcher 
den ſchlechteſten griechiſchen Marmorn. Er wird Marmor. 
en Caryſtos, einer der cycladiſchen Inſeln, ao 
genennt, nicht aber quod charum & gratum ſit iis, 
qui gemmas ſculpunt, wie Iſidor e) auf eine abge⸗ 
ſhmackte Art geglaubt hat. Er brach unter dem 
euböifchen Berge Ocha, daher er vom Pollux 

uch Mos Eubeis, Euboicus lapis genannt wurde. 

a, unter welchem Caryſtos lag. 
Stephanus Byzantius f), deſſen kurzer Auszug 
tur noch vorhanden iſt, hat folgendes vom cariftis 
ſchen Marmor: "Oxn des Eubos iv 70 
ray Kagısioy aber daß die Mar⸗ 
morgruben bey Marmarium "Euboias, Eu- 
bez oppidum, lagen, hatte ſchon Strabo g) ange⸗ 
merfet, Kosgusos de Ta oper 75 N- 
700 Srüga, EN @ re A- 


15 Maenaeive; Caryftus ſub monte Ocha ſita eſt, in 
Styra, & Marmarium, ubi Caryſtiæ ex- 
. einduntur columnæ & templum ibi marınorei Apol- 
nd ind. Daher lieſet man beym juͤngern Plinius h) 
dlumellæ caryſtiæ. Der caryſtiſche Marmor war 
Papinius Statius i) ſagt:: 
Et Chios, & gaudens fluctus æquare Caryſtos, 


e) IV. 43. d) VII. epid. p. 121. e) XVI. Etym. 5. 
f) De urbib. 8g) X. 446. S. b) V Brief. 
i) Vil, Surrent. Pollii. 93. 0 | 
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Eben derſelbe i in dem * des Stella 1 


Daher wird es auch Saxoſa genennt m): 


Worinn er den Lutan n) nachgeahmet bat, derbe 
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Nicht ſpectare, wie in den aͤltern Ausgaben ſich 
ſondern æquare, nach der Verbeſſerung des Sa 
maſli. beſtaͤtigt Statius k 

lauco .certantia Doride n 


der Violantilla 


et coneclor ala, 
Ver na ma ri. 


> 


non te faxofa Caryſte. Bi 


der Inſel Euboͤa ſagt: 

Qua maris anguftat fances faxofa Caryllos, 
Unter den Griechen iſt paullus Silentiarius 0 
nicht zu übergeben. 


vb & virentia Caryſti terga lapidario dente fer 


rum ſculpſit. Der caryſtiſche Marmor war a 
nicht gänzlich gruͤn, fondern hatte hier und da die 
cken, wie wir aus einer Stelle des Seneca p) u; 
maßen. 
An ferax varii Epidis Caryfios. | 

Strabo q) hat auch den caryſtiſchen Marmor un 
ter die Metalle gezaͤhlet, Aldo. 
caryſtiſchen Marmor, auch die Sayptifchen, un 


die phrygiſchen waren von ſchoͤner Farbe, und Dig 


Chryſoſtomus 70 nennet fie varia 


around, lapidum poni coloris, & variorum (urb) 


Teorum, vel atque 


ptiorum, 
) Euchar, ad Domit 149. | 
m) Theb. VII. 370, n) Pharf. V. 232, 
o) P. II. 203. p) Troad. 835. 
p. 432. 5) Or. LXXX. p. 664. 
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| norm, Phrygumque, apud quos varii etiam mon- 
bunt, wie Iſaac Eaſaubonus dieſe Stelle 
icht interpunctirt und verſtanden hat; denn Dio 
ollte anzeigen, daß dieſe Städte wegen ihrer Arten 
bon vortreflichem Marmor nicht glücklicher, noch befe 
r waͤren. Euboea oder Chalcis war beym Pli⸗ 
o s) notior marmore Caryſtio, und wurde, wie 
h glaube, deswegen vom Pomponius Mela Opu- 
lentiffima genennt. Ihrer Marmorbruͤche geſchieht 
auch in dem großen Werke von den Aufſchriften t), 
A Lapicidinis Caryſtiis, Erwähnung, aus welchen 
Eulen gebrochen wurden, woran ſich Mamurra, 
Bus Formiä gebuͤrtig, ein roͤmiſcher Ritter unter 
Ten Cajus Julius Caͤſar ergoͤtzte, den Catullus u) 
oon Verona in feinen Gedichten durchhechelt, und 
der ſich zuerſt Säulen omnes folidas e Caryſtio, aut 
unenſi mar more verfertigen laſſen, wie Cornelius 
Nepos x) berichtet hat. Mit dergleichen wurde die 
villa der Gordianer auf dem präneftenifchen 
Bege y), deren Anzahl ſich auf 50 belief, und das 
des Tucca ausgeziert, wovon Martialis 2) 
de warmore omni, quod Caryſtos invenit. 
. . 4. Die Inſel Chios iſt ſowohl wegen ihres Chiiſcher 
GVeines, als auch wegen des Marmors beruͤhmt, wel⸗ Marmor. 
be verficolores maculas a) hatte, der Grund aber 
var di niger perſpicuusque, von 
sere, obgleich ſcheckigt, und zzowiry. Mit eben 
eggleichen Marmor war die Villa ſurrentina des 
bpollii ausgezieret, welche Statius beſchreibt. 
Et Chios & gaudens fluctus æquare Caryſtos. 
| | | Nach 
Corp. Infeript. DXCIH. 5. ed. Auf, 


u) Epig. XXX. ) beym Prix. XXXVL 6, 
Y in z) IX. 76. 
a) Prım. XXX. 6. 


U Tuser u. von den Steinen. 392. S. 
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Enbelifcher | 


Marmor. 


gerichtet; welches prächtige Werk, womit fie gehn 


erhellet, welche in der Nachricht von den Geſchen 
ken zur Zierde des ſmyrniſchen Gymnaſü folge 
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Nach dem Theophraſt, welcher von den hilf 
Marmorbruͤchen gehandelt hat, hat auch der Wel 
weiſe Carnegdes c) ihrer Erwaͤhnung gethan, ei 
Plinius d) gedenket ihrer, wenn er von Chios ſi we 
montem habet Pellenxum, marmor Chium, Mee 
ches eben die Wendung und die Art des Ausdtun 

iſt, deren ſich vor ihm Strabo e) bedienet hat, ien, 
r vnoos * Ac AN ou elinzus MON Der 
omnium ejus Inſulæ altiſſimus. Habet hæc In cn 
etiam fodinam marmoris. Daher koͤnnte man a col. 
die Gedanken kommen, daß Plinius dieſes aus den wur 
Strabo genommen habe. Aber man wuͤrde inn den 
denn es ſcheint, als wenn er feine Bücher niemak pia 
geleſen haͤtte: er nennt ihn auch niemals in den & 
Verzeichniſſe der Schriftſteller, deren Namen er cor 
nem jeden Buche feiner Naturgeſchichte vorget Ep 


hat; welches auch der größte Kunſtrichter Cab ur 


dius Salmaſius in Exercitationibus Plinianis e 75 
geſehen hat. Daß Chios an dem Fuße des Berge m 
Dellendi lag, erhellet aus dem Dionyſius zun eu 
Alexandrien, 
Mies umo reg 
Die Chier haben Mauern von dieſem Marmor auf 


jedermann prahlten, zu dem ſcherzhaften Austritt 
des Marcus Cicero Gelegenheit gab, welcher ſagk 
multo magis mirarer, fi Tiburtino lapide feciflets 


§. 15. Auf dem Berge Cybelis in Pbrygien, 


deſſen Diodor f) gedenkt, wurde auch Marmor ge 
brochen, wie aus der X orfordiſchen Innſcheit 


des hat g): KEIO. 


e) Cic. de divin. I. & II. V. 
e) XIV. 645 S. f) III. 134 S. 8) P. % 
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KEIONAZ 
Selden h) Columnas ſtriatas uͤberſetzt, 
eneſtus aber durch Colunnas Cybelicas, weil fie, 
e dieſer große Gelehrte glaubt, auf dem Berge 
ehelis gebrochen wurden, von dem Rhea, die 
Rutter der Goͤtter, den Beynamen Cybele erhal- 
, ten, und genannt wurde, weil fie EN 
IE EDANH in Cybelis apparuit. 
denn Kube A, Cibeli, son Pevylas, 5 8 Ku- 
cn) montes phrygiæ funt, ubi Cybele 
nas colebatur, wie Seſychius angemerkt hat. Alſo 
den murde fie auch Sipylenfis, von Sypilus, 
dem andern phrygiſchen Berge genannt, wie 
Maß pian i) anzeigt, wenn er die Deos zaͤhlet, quos S. C. 
dn & conſtitutionibus principum heredes conſtituere 
conceſſum eſt: Apollinem Didymeum, Dianam 
I Ephefiam, matrem deorum Sypilenſem, quæ Smir- 
a ar colitur. Denn zu Smyrna war k) n ve 
. matris templum, & Gymnaſium. Dieſes beſtaͤtigt 
auch das Vundniß der Smyrner, und der Wag⸗ 
beter, in welchem beyde ſchwoͤren 1) ben 
MHTEPA THN ZINTAHNHN. 


proxiımo ebori, & quadam ſimilitudine, und, wie ich 
glaube, von dem Fluſſe Coralio benamet, welcher 
I pbrygien entſpringt, Sangarius a plerisque di- 
N us, von welchem Apollonius n) Rhodius ſagt: 
N Daher auch — den Griechen o) nach dem Sera⸗ 
dius dem Großen der Lapis Sangarius feinen Namen 

p. 84. | 

i) Poft Cod. Theodoſ p. 92. Pariſer Ausg. von 1686. 


Str bo IV. 646. S. 1) Inf. Oxen p. 61. 
n) XXXVI. 3. m) VI. I. 0) I. 224: 


6. 16. Der coralitiſche Marmor wurde in Coralitiſcher 
Aſten gefunden, wie Plinius m) anzeigt, candore Marmor. 
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ſilius Macedo in den Vorhof der zu Conſtanti 
nopel erbaueten Baſilica geſetzt hat, welche ix rl 


Rhodiſcher 
Marmor. 


beruͤhmten Stadt Rhodus, die auf dem öftlichen 
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erhalten, wie in dem Catalogo Sepulchrorum i 1 
conſtantinopolitaniſchen Kaiſer In 
— urna e Sangario marmore. Ii 
großen Werke von den Innſchriften p) werden in auf d 
Bilder der Hoffnung erwähnt, welche in dem ten Sm 
Sulla erbauten Tempel der Fortuna 
ſtanden 
THERMO DON. ET 


'SIMVLACRA DVO SPEI 
Welche Bilder, wie ich vermuthe, zwo Ellen hoh 
und nicht höher geweſen find, weil nach der Mg 
nung des Plinii der coralitiſche Marmor menli- 
ræ non ultra bina cubita geweſen if. Es komt 
auch Fein größeres Stuͤck davon aufgerichtet werde, 
wie eine Stelle des Kaiſers Porphyrogenneti 9 
beftätiget, wenn er von der Phiala redet, welche Ba 


Tœ ⁰ Asyopevou Aidov, ex Sagario ſic nunc. 
pato lapide verfertigt war, welchen man eure A 
9oy album lapidem nannte. 


FSi. . Der rhodiſche Marmor war mit gol 


arbigten Tropfen beſprengt, wie Lyſimachus beym 
Plinius r) ſagt, und hatte feinen Namen von de 


Vorgebirge lag, daher fie P. Statius s) alt B 
Rhodos nennt. | | Ne 

p) LXXVI. 9. ꝙ 201. Seite. pariſ. Ausgabe. 
x) XXXVII. 10. s) I. Sylv. I. 104. 
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. 5 18. Des troſaniſchen Marmors endlich Trojani⸗ 
iir das IX Geſetz des Codic. theodoſ. de Indul. ſcher Mas 
gen ntis Debitorum Erwaͤhnung. Vielleicht wurde er mor. 
auf dem Berge Ida gefunden, wovon Cointus von 
Smyrna fagt t): 
Mox Idæorum Illis r montium vertices apparent; da⸗ 
r bey dem Statius u) lliacus mons, das it, 


Lapis, 
Mons Libys, Iliacusque nitent, & ER Syene, 


Tewades, wie Stephanus ſagt. 


6. 19. Mit dem troſaniſchen glaube ich einen Boſphord 

ern Marmor verbinden zu koͤnnen, den man den ſcher Mar⸗ 
boſphoriſchen nennt. Er war von weiſſer Farbe, mor. 
Jud an dem Rande ſchwaͤrzlicht; aber es iſt unge⸗ 
0 wiß, in welchem Theile Thractens er gebrochen 
wurde. Paullus Silentiarius x) ſagt davon: 
Sed & ſubfremens renitet ſplendor Boſphoricus 
ME andidi lapidis ſubnigricantis. Den Boſphorus 
Thracius beſchreibt Polybius y) genauer als an- 
/ nev Boowoeos Beaxıos, iplius Ponti (or) 
ümiliter vocatur Boſphorus thracius; er erſtreckt ſich 
„u die Laͤnge 120 Stadien, die Breite aber iſt nicht 

an allen Orten gleich. Der Anfang der Mündung, 
„ vie eben dieſer * Geſchichtſchreiber bemerkt, 
nit, wenn man aus dem Propontis koͤmmt, der 
Jwiſchenraum, welcher ſich zwiſchen Chalcedon und 
Dysanz befindet, und 14 Stadien beträgt. 


. 20. Unter dem Nero wurde in Cappado⸗ Gappaboce 
den Marmor gefunden, der von weiſſer Farbe, aber 
mit 
vn 400. u) In. Euch. ad Dowrzz. 31. gen 
F. H. 2 y) IV. p. 307. Parif. Ausgabe. 


— 3233 


» 5 


* 
.. 


des hellen Glanzes Phengite genannt wurde, m 
Plinius 2) erzähle: ſub Nerone principe in Cap 


Plexus. Domitian hat die bedeckten Gänge, I 
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mit dunkelrothen Adern durchſtreift war, und ehe 


padocia repertus eft lapis duritia marmoris, can 


dus, atque translucens, etiam qua parte fulvz ic 
derant venæ, ex Thengites appella 


Hoc conſtruxerat ædem Fortunæ, quam Sejain 


pellant, a Servio rege Sacratam, aurea domo con, 
welchen er gewoͤhnlich fpazieren gieng, mit dien 
Marmor auszieren laſſen, wie Speton a) fat: 
Porticnum in quibus ſpatiari conſueverat, patieis 
Phengite lapide diſtinxit: e cujus fplendore per 
imagines quicquid a tergo fieret, provideret. Abs 


die Grube des onychitiſchen Marmors in Cappa 


docien bey Galatia wurde unter dem Archelam 
erfunden, wovon Strabo b) ſagt: yer d ng 


Ty riſcher 
Marmor. 


700 UNO Toy "AexeAcou ra- 
dicitur etiam Cryſtalli tabulas & 
Onychitis lapidis prope Galatiam inventus fuille 


ab iis, qui Archelao metalla effodiebant. Strabo 


redet von dem Archelaus J, welcher vom Antonio 
zum Koͤnig von Cappadocien eingeſetzt wurde, 
nachdem Ariarathes im Jahre der Welt 39%, 
34 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung, war wet: 
trieben worden; nicht aber von Archelao II, we 


cher vom Tiber nach Rom gefordert und beſchuldl 


get wurde, als wenn er Neuerungen vorhaͤtte, da er 
denn vor Alter und Elend fein Leben endigte, wor 


auf Cappadocien in eine roͤmiſche Provinz va 


wandelt wurde . | 


9.21. Der tprifche oder fidonifche Marne 


war von weiſſer Farbe, wovon Papinius Stat 
tius d) ſagt: | ; 
2) XXXVI. 22. 


a) 14. b) XII. 540. S. 
e) SvEt. 37. 
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Quasque Tyrus niveas ſecat et Sidonia rupes. 
er wurde auf dem Gebirge Libanon, wie ich 
Haube, aus eben den Steinbruͤchen gebrochen, aus 
pachen Salomo zum Tempelbau zu Jeruſa⸗ 


Im Marmor brach, welcher e) de ve ge 
ir Asunou usque ad lacunar ex albo lapide 


conditum. Ingleichen auch die koͤnigliche Burg ex 


Er wurde tyrius lapis genannt, denn f) 
To 10 r Dowiuns, Lybanus 


mons Phœniciæ imminet, wo Tyrus und Sidon 
lag. Doch wurde zu den Zeiten Juſtinians zu 
Jeruſalem in den Bergen nicht weit von der Stadt 
Marmor gefunden, aus welchem ungeheure Seulen 
ignis flammam colore referens. 


§. 22. Der poriniſche Marmor kam dem paris Poriniſcher 
ſchen an Farbe und Feſtigkeit ſehr gleich, an Leichtig⸗ Marmor. 


keit aber dem Tophſtein, von welchem er den Namen 
ethalten hat. Theophraſtus ſagt, ö Tlgos 
mivov EXwv TE Welches Pli⸗ 


nius h) fo uͤberſetzt: Parioque ſimilis candore et 
duritie, minus tamen ponderoſus, qui Porus voca- 


mr. Die Alten nannten diejenigen Dinge, die aus 
dem poriſchen Marmor gemacht waren, IG. 
Daher Cee ſimulacrum ſileni ex po- 
mo marmore i); aus welchem der berühmte Tem⸗ 
zel des Delphiſchen Apolls erbauet war, wie 
berodot k) berichtet. Die Wände des nach — 

er 


0 Jos. Hebr. VIII. Ant. Hebr. 3. p. 423. edit, Aut 


433. 
Ff) Evs xs. in Heſ p. 483. pariſ. Ausg. 
) Procor. de Acd. Fuß. V. 6. p. 103. 
) XXXVL 12. 
I) Pr vr. im beben des Andoc. 835 S. k) IM. 63 S. 


Mineral, Beluſt. V Th. 2 
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Syriſche 
und andere 
Marmorar⸗ 
ten. 
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ſcher Art gebaueten Tempels des Jovis Olym 
pii, waren auch |) Ersxweiev ex poro lapic 
iſtius regionis erbauet. auch m) ey 
&v 75 xrel, in Alti crepido e porino 1a 
pide, in dem Theile der Juno, welcher gegen Nun. 
den lag. Altis iſt in Olympia ein ſehr fumpfi. 
ter Ort. Bi 
§. 23. Daß den Römern der 
Deucaliſche und Sierapolitiſche Marmor, de 


mit verſchiedenen Farben geziert war, und womit fi 


die öffentlichen und Privatgebaͤude verſchoͤnerten, feht 
angenehm geweſen, bezeuget Strabo, ingleichen 
daß fie ihn häufig zu Tafeln und ſtarken Säulen ge 


braucht haben n); ra 


Als AUT 18 Suyvadınns 70 novell: 
Yous yag Mf us Aus opeiv 
ra idle, Metalla varii Scyrii lapidg 
ſicut, & Caryltii, & Deucalii, Synnadici, Hier 


politici, nam e vario marmore columnas, tabula, 


que unico marmore conflantes videre poflis Rom, 
quibus publice, privatimque urbs exornatur. Yud 
in den ſpaͤtern Zeiten des griechiſchen Reiches war 
der Hierapolitiſche Marmor in Gebrauch; daher 
Isenorirns indem Verzeichniſſe der Denk 


maͤler, die ſich die byzantiniſchen Kaiſer auſtich 


ten ließen. Scyrus, der Name einer von den 
cycladiſchen Inſeln, die gegen Magneſia lag, 
iſt ein phoͤniciſches Wort, wie Samuel Bochart 
glaubt, und ſtimmt mit einem arabiſchen, welches 
petram anzeigt, überein, daher auch das gric 
chiſche od o), im Pindar p) aber cute 

1) Pavs. Eiiuc. 398 S. m) 497 S. 


n) IX. 437 S. o) Matth. XXVII. 5. 
p) Pyth. V. 124. | 
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ric welches der Scholiaſt durch er⸗ 
tläret, Daher heißt die Hauptſtadt des ſteinigten 


Arabiens Hagiar, von petra, bey den Hebr aͤ⸗ 


en aber 90. die zwiſchen den Bergen liegt g), 
ciſæ in Petra, wie der nubiſche Erdbefchreiber r) 
anfuͤhret. Ithaca, Ulyſſis Vaterland, Nx, 


Hebraͤiſch PIW, dura, yo Inſula, die nicht an⸗ 
gebaut werben fonnte, wie fie Homer s) beſchreibt: 


§. 24. Es koͤnnten hier noch viele Umſtaͤnde bey» Fortſetzung. 


gefügt werden, die der Aufmerkſamkeit der Gelehrten 
entgangen ſind, wenn wir nicht dadurch von unſerm 
Vorhaben zu weit abgefuͤhrt wuͤrden; daher haben 
wir beſchloſſen, nur folgendes anzuführen. Pella 
in Macedonien, die Vaterſtadt Alexanders des 
Großen, hat ihren Namen von den Steinen, wie 
Ulpian t) glaubt, Ile robs AS, 
os Meaxsdovov Day. Sie liegt 
auf einem Hagel und an einem ſteilen und ſteinig⸗ 
ten Orte, wie aus zwoen Münzen erhellet. 

Aus, Las iſt der Name einer ſpartaniſchen 
Stadt, welche auf einem Felſen lag, wovon Lyco⸗ 
phron u) fagt: 

Adv 
Hierauf hat Stephanus Oyzantius x) gefehen, 
wenn er fagt, KEITOY de merens dio 
Ad ne. Euſtachius y) aber: ro de 
Aidov. Ihre Ruinen ſahe man noch 


I den Beten bes Pauſanias. Die Stadt Lato⸗ 
2 mia 


ꝙ U Konig. XIV. 7. Esd. XVI. 1. 


) Clim. III. part. 5. s) Odyſ. 242. 


t) Not. ad orat. Demoſf. de falſ. legat, Liv XXIV.6. 
u) In Caſſand. 95. Londner Ausg. 
2) In II. Iliad. y) Lacon. p. 272. 
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Marmor. 
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mia in dem carthaginienſiſchen Meerbusen 1 
von den Marmorbruͤchen den Namen 2), Aclouı 


ihrer Erwaͤhnung. In dem arabiſchen Meerdi⸗ 


ſen bey der „Sabaitiſchen Mündung 


Topiay inſulæ fex, Latomiæ a). In Che 
bai, alabaſtrum oppidum b), von dem Allo 
ſter, aus welchem daſelbſt Gefäße verfertigt wurden 


Alſo wurde Porphyrio beym Caſſian von den 


porphyritiſchen Marmor genennt, wie wir um 
ſagen werden. 

$. 25. Des lydiſchen Marmors, (damit 
wieder dahin zurück komme, wo ich die Ausſchwei 
fung gemacht,) der roth und mir bleicher Farbe ven 


miſcht war, wird nur beym Paullus Suu 


rius c) Meldung gethan. 


Et quzcungue Lydius antradtus pallidum rubenti 
commixtum florem volvens, 

Es gab noch einen andern Iydifchen Stel, 
wovon man zwey alte und vortreffliche Denkmaͤle 
im Capitolio ſiehet, davon das eine ein paar f. 
wen, und das andere ein paar Bilder von gefange 
nen Koͤnigen vorſtellt, welche Clemens XI, eg 


Wiederherſteller der ſchoͤnen Kuͤnſte, aus der Villa 
der Caͤſiorum im Jahre 1719 in das Capitolum 
bringen laſſen. Sie ſind ex Batthio Lapide, wie 


Boiſſard unter allen kauf angemerkt hat, verfer⸗ 
tigt, in welchen Mercurius den Battum ver 
wandelt hat, wie Ovid d) dichtet, 


perjuraque pectora vertit 


In durum hlicem, qui nunc quoque dieitur index, 


plis 


) Strab. XVII. 834 S. a) Diod. XVI. 770 C. 
b) Plin. XXXVII. 8. e) U Th. 215. 
d) II. Metam. 
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” plinius e) hat ihn lapidem Baſanitem a r& H 
.es ab explorando genannt, denn durch fein 
1 Anreiben wird das Gold erforſcht. Pindar hat 
f), Seſychius aber Aidos 
Aryeray Audix nach der Meynung des 
0 70 Edenin gor. Gleichfalls 
Beym Themiſtius in der Rede, welche 
m betitelt iſt, iſt Zerg, der Lydiſche 

Stein. Sehr ſchoͤne Tafeln von dieſem Marmor 

find in der prächtigen Villa Borgheſe zu ſehen. 


5 9. 26. Der Lesbiſche Marmor war von weiſſer Lesbiſcher 
+. I Sarbe, obgleich lividius, als der Thaſiſche, wie Plis Marmor. 


1 nius g) angezeigt hat. Denn die weiſſe Farbe fallt 
ins Bleiche. Daher Achilles Tatius h) von der 
mit den Armen an einen Stein gebundenen Andro⸗ 
autem candor ad livorem pergebat. Dergleichen 
war der jaſſenſiſche Marmor, naͤmlich Au e- 
deri von albo livida i) Farbe. Des Lesbi⸗ 
ſchen Marmors wird auf einer alten roͤmiſchen 
LAuſſchrift bey dem berühmten Marggrafen Alexan⸗ 
er Caponius, dem größten Liebhaber der Alter: 
bcimer gedacht, welche mir die vortreffliche Zierde 
Jaliens, der gelehrte Ludwig Muratori mit. 
CAECILIAE SEX T. F. IVSTAE 
QVAE VIXIT. AN. XLII. M. III. 
CVIVSs RELIQVIAS CINERVM 


e) XXXVL 20. f) Apud Arben. XIII. p. 574. 
8) XXXVI. 6. | 
b) II. de Clit. Innen. amor. p. 169. ed, Lugd Bar. 
i) Silent. II. Th. 213. 
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Marmor. 


marmore zu machen verſammelt waren, beſchloſm 


BLAVDAE MEMORIAE 
TVTE TEC TA TIBVRRTINO 

LVNENSE LESBIO 
„V. f. ET. F. 0. 


Fi. 27. Von bein heracleiſchen Marmor wi 
nur im Vitruv k) Erwähnung gethan, wo er 


zähle, daß die Epheſer, cum fanum Dianz 


a Paro, Proconneſo, Heraclea, Thafo uti mi 


more, wenn nicht Pixodorus nachher bey bt 
ſus einen Marmorbruch gefunden hätte, Daß bi 


truv das Seraclea in Carien, welches zwiſchn 
Pyrrha und Miletus zy roi ragaAdoıs, und nich 
weit von Epheſus lag 1), gemeynet habe, nich 


aber das Heraclea in. Pontus, das zu weit ente 


gen iſt, kann ein jeder leicht einſehen, der in det 


Cariſche 
Marmorar⸗ 
ten. 


ten Erdbeſchreibung nicht unerfahren iſt. 
. 28. Mylaſſa, Stratonicea, und A 


banda, werden vom Strabo m) unter die mel 
wuͤrdigen cariſchen Staͤdte am mirtefländifde 


Meere gerechnet, de Ti ng] 


Cxvda. Mylaſſa hatte einen Berg, in melden 
ein Bruch von weiſſen Marmor war 
di Kogupnv U Asuxov Ad 


ov, ejus vertici imminet mons, unde albu 


lapis pulcherimus abunde exfcinditur, Von Ala 


banda aber, welches auch eine cariſche Stadt il, 
wurde der ſchwarze Marmor Alabandicum 9 


nannt, ob er gleich ins Purpurrothe fiel. Pli 
nius 10 ſagt, „ niger eſt (lapis) alabandicus * 
1 


) X. 7. 1) Strab. XIV. 653 S. 
m) XIV. 658. S. n) XXXVI. 8. 
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Ne nomine quanquam & Mileti naſcens, ad pur- 
CV puram tamen magis aſpectu inclinante. Des mis 
I eſiſchen Marmors geſchieht beym Serodian Er⸗ 
wvaͤhnung, wenn er von der Stadt Byzanz, wel⸗ 
Ice Niger eingenommen hatte, ſagt o), zeeire- 


ego Te TE MEyisw ij Taxen 
yg, urbs munita valido ingenti muro, qui mileſio 
quadrato lapide conſtructus. Muryre ftand in dem 
geſchriebenen Coder des Angeli Politiani. Aber 
Brodaͤus und Sylburg haben uur, das iſt, 
mit einem molari lapide. Denn die Mileter wuß⸗ 
ten nicht, daß in dem Gebiethe, welches das vor⸗ 
zu nehmſte Joniens, und wegen des Orakels des Apol⸗ 
ac unis Didymaͤi beruͤhmt war, ein Marmorbruch 
0 ſich befand, aus welchem die Steine gebrochen wa⸗ 
u davon Herodian Erwähnung thut. Es baueten 
a auch die Chier aus inlaͤndiſchen Marmor Stadt⸗ 
I mauern. Dieſes zeigt Xenophanes beym Orige⸗ 
In nes an, welcher, um zu be. 
a Tweiſen, daß ſich die Erde mit dem Meere vermiſche, 
zn aus dem ſyracuſiſchen und pariſchen Marmor⸗ 
bruͤchen Beweiſe anfuͤhret, auch übrigens bezeuget, 
. daß man auch ev MeAitw 
etiam cuju slibet marini generis cruſtas 
uin Melito gefunden habe. Des OGrigenis Frag⸗ 
„ment iſt dem Brodaͤs unbekannt geweſen, denn erſt 
lange nach ihm hat es der beruͤhmte Jacob Gronov 
aus der mediceifdyen Bibliothek bekannt gemacht 
„und mit Anmerkungen erlaͤutert. 


. 29. Der Jaſſenſiſche Marmor hatte auch Jaſſenfi⸗ 
ſcchiefe Streifen von Blutfarbe, die mit einem blaſ⸗ ſcher Mar⸗ 
2 ſen Weiß durchſtreift waren, wovon Paullus Sis Mor. 


lentiarius p) ſagt: | | 


o Ul, I 121, S. Straßb, 1662, p) p. II. am. 
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Ocei So. | „ 


Et quæ profunda montis Jaſſidis parturiit valli 
obliquis ex ſanguineo alboque livido ſemitulis q; 
ſtincta. Er ſcheint in Jaſſo, welches eine cariſch 
Inſel iſt, die nicht weit vom feſten Lande liegt, g 
brochen worden zu ſeyn. Strabo q) ſagt, Aar 
dm} vnam vi Jahn 
infula eit præjacente continenti terræ. Im 
ſtehet Jaflus, im Plinio Jafus, und zwar mit Recht 
denn auf den Münzen des Domitigns und de 
Aurels wird AN geleſen. Daher iſt z; 
dem jaſſenſiſchen Marmor Argos Cariu 
lapis beym Conſtantinus Porpbyrogennetust) 
zu rechnen. Denn die Beſchreibung des faſſenſſ 
(den Marmors ſtimmt mit dem cariſchen übe: 
ein, wie man in dem alten Schriftſteller von 
den Marmorn ſieht, deſſen Fragment Claudius 
Salmaſius anfuͤhrt, roy Koseos u 

Der epheſiſche Marmor war candidiffimi colors, 
und aus ſelbigem der Tempel der Diana erbauet s) 


Conchyt !. F. 30. Der conchptiſche Marmor, wovon 
ſcher Mar⸗ verſchiedene Werke der Stadt Megara zur Ziete 
dienten, wie Pauſanias t) bezeugt, de EN 
er rij 10e aurou. Behn 
Ariſtophanes dv iſt Koyxuälas N des, 
welchen Stein Pollux u) für hart ausgiebt, guAngs 
2. > n 

Ey (KoyxıÄa lieſt O. Str 
| 

q) XIV. 658. S. r) in Baſil. Mac. p. 2e. 
) Vitruv. X. 7. t) Attic. p. 107, o) MI. 10 
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pbanus) Aber Pauſanias, welcher das 
*. megarenſiſ⸗ che Gebieth durchreiſet hatte, nennt ihn 
reges, eſt ille quidem infigni candore, ut 
i alio quovis lapide mollior. Ich vermuthe, daß 
der Schreiber des Pollux aus Nachlaͤßigkeit einen 

Mn gehler gemacht habe, welcher, da er dem, der ihm 
voll Trägheit nachgefchrieben, erdnese 
anſtatt Asuxos geſchrieben hat. Weil dieſer Stein 
au mit Seemuſcheln vermischt iſt, fo hat er dieſen Na⸗ 
men erhalten, de d, mavres 


0 beo o. Daher megarica ſigna, welche Cicero x) 
u dom Pomponius Atticus, da er ſich zu Athen 
„aufhielt, begehrte, aus dieſem Marmor beſtanden 
10 zu haben ſcheinen , deſſen Marmorbruch Strabo y) 


in die Gegend bis Ampbiala ſeßt, n 
1. promontorium, et ſuper incumbens lapicidina. 
m . 31. Des tauromenitiſchen Marmors ges Taurome⸗ 
u denket Moſchius beym Athenaͤus 2), wenn er niſcher 
1 das bewundernswuͤrdige Schiff des Hiero beſchreibt, Marmor. 
un welchem ein Bad FE rug 
„e tauromenito lapide vario war. Tauromenium 
N lag inter Syracuſas & Meſſenen, wie Vibius mel 

det, von da man die Charybdis ſehen konnte. | 
of Taurominitana cernunt de fede Charybdim a). 
Auf einer Münze ſteht COL. AVG. TAVRO- 
„ MEN. welches mit des Plinii b) Colonia Tauro. 
menium uͤbereinſtimmt. 
nu 9. 32. Was ſoll ich von dem ſyracuſiſchen Syracuſt⸗ 
„ ſagen? Die gelehrteſten Männer glauben, daß die (der Mar⸗ 
Steinbruͤche ſtatt eines Gefaͤng⸗ 
vniſſes geweſen find, wie dem Thucydides, und 


5 beſon⸗ 
*) I. 8. et. 9. ) IX. 305 S. 2) V. p. 207. 2 
91 Silius AV. 237. * 
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beſonders aus dem Lucian erhellet, die fe a 


laubniß diöfer großen Männer annehmen, daß 
vorher Marmorbruͤche, und nachher erſt der Oil 
weſen, wo die Miſſethaͤter auf behalten wurden, on 
das Anſehen des Varro und des Serti Pomp 
etwas gilt, (und es gilt ſehr viel.) Varro ig, 
quod Syracufis, ubi fimili de caufa (die Mifiehe 
ter) cuſtodiuntur, vocantur latomiæ, et de Lat 
mia translatum, quod heic quoque lapicidinzæ fit 
runt. Sextus Pompejus ſagt aber von den G 
racuſanern, et habent ad inſtar carceris, ex qi. 
bus locis excifi ſunt lapides ad erſtruendat u 
Dieſe Steinbruͤche fuͤhret Fenophanes Colopdo, 
nius c) beym Origenes & O. an, worin 


kaͤlbern gefunden hat, 0 45 
Timaͤus berichtet beym Clemens von Megan 
drien' d), daß Xenophanes zu den Zeiten de 
Siero gelebt habe, welcher in Sicilien die Her; 
ſchaft erhielt. Apollodorus aber wäre in der N. 
Olympiade gebohren, und habe bis in die Zeiten 0 
Cyrus und Darius gelebt. 

Traguriſcher H. 33. Des traguriſchen Marmors thut 1 

und Molof ter den lateiniſchen Seribenten nur Plinius ı) 

ſiſcher. Erwähnung, Tragurium civium Romanorum, mar 


jetzt Trau genennt wird; nach dieſen hieß es Sit 
cus, und hernach Solona in Dalmatien. Da 
moloſſiſche Marmor wurde in der Landſchaft Epi 
rus gefunden, und MoAooeis genannt. Die 
tion ber Moloſſer wohnete hinter ae 


00 Ed. Gron. er Gr, Tom. X P. 278. | 
Strom. p. 333. e) IL. 


Asoyvoiov nannten. Doch kann man 


man, wie er ſagt, Geſtalten von Fiſchen und Mer 


more notum, welches, wie alle übereinftimmen 
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uftrechte ſich bis ans Meer, nach dem Zeugniſſe des 


Styllax im Periplo, Daß er buntfarbigt und zu 
Eiufen geſchickt geweſen, erhellet aus dem Silen⸗ 


Klebers rHH¹¾ ro MoAoasidos Y 

Nunquam tales columnas intra Epiri fines variega- 
tis diſtinctas floribus quisquam excidit. 


. 3. Dieß iſt es, was ich von den griechi⸗ Aegyptiſche 


ſchen Marmorn zu ſagen hatte, nun komme ich M 


auf die agyptiſchen; eine wichtige und ſchwere Un arten. 


terſuchung, da wir viele Denkmaͤler entbehren muͤſ⸗ 
ſen, die die Zeit zerſtoͤrt hat, und wodurch dieſer 


ſchoͤne Gegenſtand hätte mehr erläutert werden koͤn⸗ 
nen. Es iſt ſehr zu beklagen, daß die Commenta⸗ 


rien des Ptolemaͤi Lagi, und des Secataͤi verloh⸗ 
ren gegangen find, welcher von aͤgyptiſchen Din⸗ 
gen unter eben dieſem Ptolemaͤo geſchrieben hat g). 
Noch mehr aber iſt zu bedauern, daß wir dasjenige 
nicht mehr haben, was Juba ſeribit ad C. Cæſarem 
Auguſti filium de Arabia, oder ee Me, wor⸗ 
inn er vieles angefuͤhret hat, was zur Naturgeſchichte 
Aegyptens gehört h). Ferner fehlen des Kyck 
Naueratitis, Lyneei Samii, Sellaniei, Des 
metrii Scepfii, und des Aſelepiadis Myrleani 


Alyurliexd, deren Athenaͤus Erwaͤhnung thut. 
Es fehlen auch Commentarii des Ari⸗ 


ſtidis i), welcher unter dem Antonin, Mare 
Aurel und Commodo gelebt hat, und viermal in 


8) Arrian I. 1S. Leydner Ausg. Diod. 1. 30 S. 
h) Plin. XXXII. 1. Athen. III. 36. 

)) Or. Acgypt. p. 349% Oxford. Ausg. 
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2 XI. Blaſit Caryophili Schrift; 


Aegypten gereiſet, und bis nach Aethiopien 
kommen iſt, ohne die Commentarien des Clauß 
Caͤſaris, des Mutiani, Polybii k), welcher 
dem Scipio nach Africa geſchickt ae e 
Entdeckungen zu machen, oder die Bücher des Ein 
toſthenis, Artemidori, Agatharchidis, n 
Ariſtobuli zu erwaͤhnen, aus welchen Diode, 
Strabo und Plinius unzählige Dinge geſchöyf 


haben. Dieſen Verluſt haben wir hauptſaͤchlich de 
Verbrennungen der Bibliotheken, beſonders der un 
ter dem C. Julius Caͤſar, oder unter den Ara 


biern, die Alexandrien betroffen haben, den Ks 
ligionsveraͤnderungen, den Einfaͤllen barbariſche 


Volker, welche Europa und Aſien überfhmenm 
ten, der Unwiſſenheit der Nationen, und endlich 
der Nachlaͤßigkeit und dem Geize der Abſchreiber be 
zumeſſen, welche aus Gewinnſucht die Bücher det 


Alten geringe achteten, und bloß zum Abfchreiben 


der Neuern die Hand anlegten, weil dieſe mehr Me 
Faͤhigkeit der Menſchen, und dem Genie der Zeiten 
gemäß waren. Alſo gieng zu Kom die Bibliothek be 
Lueulls, des Aſinius Pollio, des Auguſts, unddir 


Ulpia des Trajani zu Grunde; ingleichen auch dir 


pergamiſchen Könige, des Atrali und des Eumz 
nis, ohne des auserleſenen Buͤchervorrathes u. 
denken, welchen zu Conſtantinopel die Kal 


“ 


Juͤngere zur Vermehrung ihres Ruhms, und zum 
Nutzen der Menſchen anſchafften. Warum ich hg 
unter die ägyptiſchen Arten von Marmor auch d 
arabiſchen zahle, will ich mit wenig Worten an 
zeigen. Denn obgleich in den aͤgyptiſchen vonas 
præfecturis viele Arten von Marmor, die an Fler 


cken und Farben ſehr verſchieden von A 
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kunden wurden, fo wurden fie doch ale aͤgyptiſche 
enennet. Clemens von Alexandrien, der ſowohl 


der geiflichen, ais Wiſer chaſte 


terrichtet war, hat fie. ArYovs Aryun lious Marmora 
zgyptia genannt 1), Pollux ingleichen, und Tbes 
miſtius Asyuzrliov AIev, Pauſanias m) 

lob. Daher auch der coptiſche Sand zu 
den Zeiten des Plinii Aegyptia genennt wurde; oh⸗ 
ne der Smaragden zu gedenken, welche eben der⸗ 
elbe n) Aegyptios genennet hat, da fie doch bloß 
bey Coptum Oppidum Thebaidis in collibus et 
autibus gefunden wurden. Was ſoll ich von 

den Unſen ſagen, welche Virgil o), der groͤßte 
Dichter, peluſiacam genennet hat, wie auch Lu⸗ 
auf dem Tile in ganz Aegypten, und beſonders 
viele nach Peluſium gefuͤhrt wurden, wie der h. 
Hieronymus q) angemerkt hat? Es ift mir nicht 
unbekannt, daß man gewöhnlich auch in den ara⸗ 
biſchen Bergen Marmor brach, aber es geſchahe 
doch in demjenigen Theile Arabiens, der zu Ae⸗ 
önpten gehörte, deſſen Einwohner vom Ptolemaͤo 
Alexandrino er) genennet werden; 
welches Strabo deutlicher ausdruͤckt, wenn er ſagt, 
luß in roy ugs b ve Nga 
TE NesAou oXedov Fi cum ex 
parte orientis fere omnia, quæ inter ſinum arabi- 
cum, & Nilum ſunt, zu feiner Zeit, wie auch vor⸗ 
he, da die Macht der aͤgyptiſchen Könige wuchs, 
u Aegypten gehoͤrte. Daher Plinius den Ala⸗ 
haſter in Aegypten ſetzt, ob er gleich in den ara⸗ 


| bifchen 
I) Adhort. ad Gent, P. 43. m) Attic. p- 42. 
n) XXXVII. 3. o) L. Georg. 228. 
5) In Icarom. p. 200. q) In Ezech, 30. 
5) XVII. 790 G. | x 
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234 KI. Blafli Caryophili Schrift, 
biſchen Bergen wuchs. Wie aber, wenn ich fe 


Aegypten Alexandriniſch ſetzte? Und ich wich 
mit dem Seneca s) recht reden, welcher die agp 
ſchen Marmore Alexandrina genennt hat, wen 
er die Verſchwendung der Koͤmer tadelt, niliak. 
xandrina marmora numidicis cruſtis diſtincta fit, 
Aus eben dieſem Grunde nennt Plinius t) he 
Begevix.oy nitrum Berenicium von der troglodpt; 
ſchen Stadt Berenice ægyptium, Galenus ak 
hat es dv zregi Eumogisav, AN 
alexandrinum, genennt. Man darf ſich nicht win, 
dern, weil die Waaren, welche an einem anden 
Orte wachſen, oͤfters von den Handelsſtaͤdten, m 
hin fie gebracht werden, den Namen zur erhalte 
pflegen. Aus Indien und Aethiopien u) o mar 
riuc ros Dieros Eis Abyuzrrov, na 
Teugev eis rob pe 
precioſiſſimæ merces in Ægyptum advehuntyr, æ I in 
rurſum in alia exportantur loca ex Egypto; we B 
nach Alerandrien, "Aryurlov K 
totius Egypti metropolim x) gebracht wurden. A ch. 
werden die aͤgyptiſchen Marmor vom Genial mı 
Alexandrina genannt, fo wie der Mennig, ob e ch 
gleich in Cappadocien gefunden wurde, zu den gu u 
ten des Strabo Synopicum genannt wurde, N 
KI yiveray M Asyousıy 
| piäros. avouadn de dior. 
ei N Eurrogos y), in Cappadocia naſc⸗ 
tur etiam præſtantiſſimui omnium minium. G 
padocium Synopenſis cognomento laudatur, qui 


S « 


) Im 6sften Briefe. t) XXXI. io. 26. 
u) AR. XVII. 798 S. 
x) Jos. Hebr. IV. de bel. Jud. p. 309. Dio CI. 

r. or. XXXII. p. 372. | 
Y) XII. 540. 
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pem id folebant avehere mercatores. Es hat 
diefes aber Strabo aus dem Theophraſt abge⸗ 
chrieben, wo er von dem Roͤtel redet, aun de zs 
zarayeroy es Cv 2), hæc 
autem ex Cappadoch eſt, et Synopem importatur. 
Wer damit wir recht unterſcheiden koͤnnen, in wel⸗ 
chem Theile Aegyptens Marmor gebrochen wurde, 


| fo müffen wir vorher eine Anzeige von den Graͤnzen 


deffelben thun. Es beſchreibt Aegypten Niemand 
beſſer und genauer, als der juͤdiſche Geſchichtſchrei⸗ 
her Joſephus a). Gegen Abend hatte es die Ly⸗ 
biſchen Sandwuͤſteneyen zu Graͤnzen; gegen Mit⸗ 
tag Syene, wodurch es von Aethiopien geſchie⸗ 


den wurde; gegen Morgen das rothe Meer, das 


ih bis nach Coptos erſtreckte, und gegen Mitter⸗ 
nacht graͤnzte es an Syrien, und an das Meer, 
welches das aͤgyptiſche hieß. Es lagen demnach 
in dem oͤſtlichen Theile Aegyptens die arabiſchen 


Berge, in welchen ſowohl unter den aͤgyptiſchen 


Königen, als unter den griechiſchen Kaiſern Brüs 
che von verſchiedener Art von Marmor gefunden 
wurden. Herodot, der Vater der Geſchichte, wel⸗ 
ther Aegypten bis an Spene durchreiſet iſt, hat 


unter den Griechen zuerſt von den auf dem ara⸗ 


biſchen Gebirge am rothen Meer gelegenen Mars 
mordrüchen Meldung gethan, sy (e 
2 7 b). Wohin auch jene 
Stelle des Diodori Siculi von Arabien gehoͤret, 


lapicidinas ſuppeditat. Strabo, der auf dem 

Nil geſchiffet, und von Syene bis nach Phy⸗ 

las, mit dem Aelio Gallo, einem roͤmiſchen 
| Ritter, 

) De Lapid, p. 398. 

a) Im IV Buch vom juͤd. Kriege 309 S. 

U. 28. e) II. 93 S. 
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236 LI. Blaſti Caryopbili Schrift 
Ritter, welcher unter dem Auguſt das 9 
liche Arabien erobert hat, gereiſet iſt, erwahnt i 


arabiſchen Marmor d). Des Ariſtidis, WE 


cher von den arabiſchen Marıgorbrüchen geſchricht 
hat, nicht zu gedenken, ſo fuͤhrt der fleißigſte unn 
allen, Claudius Ptolemaͤus, aus Alexandrien 


gebuͤrtig, in feinen Büchern von der Erdbeſch 


bung, die er unter dem Traſan und Antoni 
Pio geſchrieben hat, namentlich die Lage der arc 
bifchen Berge, und die Arten von Marmor a 
die zu feiner Zeit daſelbſt gebrochen wurden, dan 
die arabiſche Graͤnze an Aegypten auf der öl. 
chen Seite bey dem arabiſchen Meerbuſen bezelc 
net, von da ſich die Gebirge bis über Syenefih 
aus erſtrecken, und von den Marmorn den Name 
erhalten; und dieſe haben die aͤgyptiſchen Araber, 
Ichthvophagi genannt, inne e), de 

autem littorale latus juxta arabicum ſinum tenent 
arabes ægyptii Ichthyophagi, in quibus dorſa wol. 
tium ſunt, troici lapidis montis, & Alabaſtrini mos. 
tis, & porphyriti montis, & nigri lapidis monit 
& Baſaniti lapidis montis. Die Gegend, welche di 
Ichthyophagi bewohnten, beſchreibt Pauſaniaz 
Ol ye f), ſupra Syenem ad mare rubrum extreil 
habitant Ichthyopliagi. Alſo von Syene an & 
codex beſaßen fie die ganze Kuͤſte des arabdiſchen 
Meerbusens, mie man in den Charten eben dieſt 


d) XVII. 918 S. 816 S. g 
e) IV 5. 4 S. Amſt. Ausg. k) Attic. p. 8. 
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ptolemaͤi von Alexandrien ſehen kann. Des troi⸗ 
ſchen Berges hat auch Strabo g) Erwaͤhnung 
des circa loca, ubi lapides effodiuntur, 
ex queis pyramides factæ ſunt, mons quidam eſt no- 
mine tröicus ſatis petroſus. Er wurde von Troja, dem 
nächſten Dorfe alfo genannt, welches eren A- 
N, ray MeveAdo 
usrarav auradı, an- 
tiqua trojanorum habitatio eorum, qui captivi Me- 
nelaum fecuti ſunt, & ibi confederunt; welches 
Strabo aus dem Buche 
me des Ariſtonici h) Grammatici, der zu der⸗ 
felben Zeit lebte, genommen hat. Denn es iſt aus 
dem Homer i) bekannt, daß Menelaus durch Ae⸗ 
„ug Sypten bis nach Aethiopien gedrungen, wo er den 
Telemach alſo anredet: | 


| ET, per Ægyptumque vagatus 
Ethiopes adii, dum Sidonios, & Erembos, 
Et Libyam. | 


Vom Menelao wurde die aͤgyptiſche Stadt 
MensAalrus Menelaitis genannt; fie lag zwiſchen 
Hermupolis und Metelis, bey Sierocles, deſ⸗ 
fen Biſchof Agathodoͤmon der heil. Athanaſius 
erwahnt. Es find gleichfalls die Muͤnzen MENE- 
AAIT N, die zu Ehren des Hadrians und des 
ri Aurels geſchlagen wurden, zu Rathe zu 


5 


§. 35. 
9) XVII. 809 ©. h) I. 33 S. 
i) Odyſ. 81 v. i) Epift, ad Antiochen, p. 776. 
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258 KI. Blaſii Caryophili Schriſt 


Fortſetzung. F. 35. Herodot hat einen andern Weg 
ptens über Theben, die Beſchreibung des ara 


Ab Heliopoli autem fuperiora petenti Aegyptusai 
guſta eft, nam ab una parte mons Arabiæ prrtel 
tus elt, ab Aquilone ferens ad: meridiem; atque 
auſtrum, ſemper ſurſum tendens ad mare, ai 


Aegypten redet, ae de vis S, 


den arabiſchen Berg beſchrieben: Mons hiccea 


phiſchen Compendio hat der berühmte Alb 


nommen, indem er nicht von dem arabiſchen N 
buſen an, wie Agatharchides und nachher Pit 
maͤus gethan hak, ſondern von dem Theile eh 


ſchen Berges anfängt, wie er ſich an das woc 
Meer erſtreckt. Aro de HEA 
bst "Ayumlos. dg rde 


rubrum vocatur. In eo funt lapicidinæ. Die 
genaue Beſchreibung Strabo aus der Acht geloft 
hat, welcher den Ort nur beruͤhrt, wenn et c 


Zennois Te role A gab 
ab et occafu deſertis et inontibus libycis 
bicis munita; und er erinnert ſich, daß er den trol 
ſchen Berg geſehen. Sehr genau hat auch Jagır 
tus Hamatenſis, auf eben die Art, wie Herodot 


Syene, &. regionibüs-Habafliortm porrigitür 
Nili.latus, donec abrumpatur ad extremitatem 
kahiræ. Vbique locorum alio ſignatur nomine 
Daraus erhellet, daß der arabiſche Berg, Ab 
mokattemum genannt, von Spene ſich gan 
Morgen und bis nach Memphis erſtreckte, aa 
dabey verſchledene Namen bekam. Dieſe Stelle des 
Jacuti, wie auch viele andere aus feinem geogte 
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en der ſich um die arabiſche Sprache ſehr ver⸗ 
dient gemacht, ausgezogen, um die Laͤnder und 
Städte zu erlaͤutern, die in der arabiſchen Ge⸗ 


ins lateiniſche uͤberſetzt, und zu Leyden 1732 dru⸗ 
den laſſen. Doch muß ich anmerken, daß ſchon 
Herodot vor dem Jacutus 8 Abbas ges 
pat, welches Agatharchides zen Strabo in 


montium dorſa zu nennen beliebt hat. 


ſtrum Thebaidis oppidum n) den Namen zu ha⸗ 
ben, weil daſelbſt aus ſebigem Gefuͤße zu Salben 
macht wurden, die in einem ſolchen Werthe wa⸗ 
ten, daß Cambyſes, der König von Aegypten, 
unter andern Geſchenken dem aͤthiopiſchen Könige 
"Ardbwseoy unguenti Alabaſtrum ſchickte o). 
lud deswegen, weil der Alabaſter die Salben er⸗ 


m, quoniam optime fervare incorrupta dicitur. 
Vor dem Plinius ſagt Theophraſtus p), wenn 
bon den Salbengefaͤßen handelt, AN- 
do et Alabaſtros expetunt 
kpidis ita dicti. Beym Athenaͤus q wird er ?y 
und vom Horaz r) nardi par- 
his onyx genannt. Die Alten pflegten arabasgoıs 
aivesy s), Alabaſtris bibere. Sie machten auch u 
neymoͤrſer aus Alabaſtrite ægyptio. Beym Pli⸗ 
d bie Sum Alabaftrön einerley mit 
R 
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aa Ad hot. p. 1522. edit. Aur. Allbr. iin, 3 
n) plin. XXXVIL 8. o) Serod. I III. 20 S.— 
) De Odor. p. 449. Amſt. Ausg. 

q) XVI. 686 S. IV. B Ode. 
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ſhichte des Saladins angefuͤhret werden, welche er 


en Agabiers, und Ptolemäus La Nee | 


bält, wie Plinius ſagt, cavant ad vafa unguenta- 


F. 36. Von dem Alabaſter ſcheint Alaba⸗ — Ala⸗ 
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260 XI. Blaſti Carvoybili Schrift: 


„wie Porphyrio vom — 
Marmor den Namen bat. Zuerſt wurde ſie "Ads 
das iſt, "Adabasgoy genannt, 
AN vom Ptolemaͤo (im codies 
latino eine Stadt, bie 

nopolin und Antinoum lag. 

ue 
| 

Welches ſich auch bey andern en en 
ereignet, welche nicht eine griechiſche, ſonderſ an 
gaͤͤhnyptiſche Endigung bekamen, wie AEON Ta 
ATK Q, u. ſ. w. Der heilige Hieronymus u) 
namque pleraque oppida eorum ex beitiis & f. 
mentis habent nomina KTN Qa cane, AEON 
1 Q alcone, @MOTE lingua Aegyptiaca ab 
ATK Q a lupo. Sie wurde nachher 
genannt, und iſt das Kuvan zrerss des 
Sie wird beym Plinio Cynopolis, AEONM 
aber beym Prolemäus genannt, und i 
ro auf den Münzen; denn auf einer Münze Ju 
tonini Pi ſteht A EONTOHOAIT N, 
auf einer vom Hadrian ATKOLOAITON 
Welche aͤgyptiſche Endigung ſowohl in dem . 
buche des Kaiſers Antonini, und in dem € 
demo des Hieroclis, welcher unter dem Juni 
lebte, beybehalten worden iſt. Aber woher fie 
ſtanden iſt, kann man nicht ausmachen. Der Alt 
baſter wurde auf den arabiſchen Bergen geln 
chen, nicht aber in der Gegend von Theben, Wi 
Theophraſt vorgegeben hat, beffen Meynung aut 
Plinius nicht widerſpricht. s 
On is arnbaseirns. yap neyas 
ra- *). Er wird von eben demſelben "Arab 
Seirns genannt, vom Diodor 
0 


= se u vos at 2 


u) Com. ad Efai 46. 1) De 292. 
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vom Dioſcorides ne, vom 
Prolemäus ’AAubaisewos, vom Athenaͤus 
buseisns welche Endigung die Latei⸗ 
ner beybehalten haben; denn Plinius und Iſido⸗ 
tus nennen ihn Alabaſtrites. Er iſt von weiſſer 
Farbe, jedoch interſtinctus variis coloribus, mit 
welchem Marmor Strabo y), rw 
Nav, ob colorum varietatem, den Synnadiſchen 
verglichen hat. Plinius behauptet, man habe ihn 
zuerſt Onychen genennt, und nachher Alabaſtriten, 
welcher quam maxime mellei coloris in vorticem 
maculoſi. Zu den Zeiten des Dioſcoridis, Nor 
naorguevos ovuf, lapis Alabaſtrites 
didtus onyx. Er lebte zu den Zeiten des Auguſts, 
und war ein Zeitverwandter des Arit, eines ale⸗ 
kandriniſchen Weltweiſen, und Guͤnſtlings des 
Auguſts, welchem Weltweiſen er Buͤcher von der 


Kraͤuterwiſſenſchaft dedicirt hat 2). Silentiarius 


nennt den Onyx bleich a), 

welches der gelehrte Carl du Freßne alſo ins latei⸗ 
niſche uͤberſetzt hat: quiequid nitenti metallo pre- 


tiofa immiſit virens Onyx. Aber es iſt das Wort 


vielmehr pallefcens zu überfegen , welche 
Farbe ins Weiſſe fälle. Denn im Athenaͤo ſteht, 
noſtrum fit corpus, cum cibo abſtinemus. Hip- 


pocrates b) beſchreibt als etwas trauriges, wenn 


palpebre pallent. Dieſe Farbe 
iſt denen beſonders eigen, welche von Furcht einge⸗ 
nommen ſind: daher das Oebndess des Ariſtoteles 


iſt. Welchem man beyfuͤgen kann, 


| R 3 
Y XII. 577 S. 
2) Strab. XIV. 670 S. Plut. 925 S. 
a) Part. II. 242. bh) I. prog. 
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262 XI. Blaſti Caryophili Schrift 


albi & flavi commixtione fieri, wie Plato ) 


fagt, ro de wxeov Asuxov ler Hen 
gegen aber de fulvi ein 
nigro temperatio viridem colorem procreat. Da 
Onyx oder Alabaſter wurde zum engen: . 
braucht. Martial d) ſagt: 

Calcatusque tuo ſub pede lucet onyx. 


totaque effuſus in aula alien: on 


Welches bey den morgenlaͤndiſchen Voͤlkern zuaf 


aufgekommen, wie der ehaldaͤiſche Paraphraſt an 


gezeigt hat; DIN NVA N FINN, eco 


Porphyr. 


ego ſtraturus ſum Alabaftrite lapides pavimenti ituid), 
Hergegen zierten die Aegyptier g), wie auch die 
Araber, die Waͤnde mit dem Alabaſter; Jun 


auctor eſt in Arabiæ ædificiorum ornamentis in 


cludi lapidem, quem Alabaſtriten Aegyptii vocant ij 


Ov que findet man auch beym Pofeidt 
nius i) den Weltweiſen, wie auch onychina vaſa beym 
Lampridius ), und in einem Briefe des Sido 
nii Papaͤ Onychinæ cruſtæ. Aber es ſcheint wur 
derbar zu ſeyn, daß Plinius s) bezeugt , er habe 
dreyßig Säulen aus Onyx in cœnatione, quam 

liftus Cæſaris Claudii libertorum potentia notus, bi 
exædiſicaverat, gefehen. Denn nur vier mittelmäßb 


ge hatte Cornelius Balbus auf ſeinem 


angebracht. 
$. 37. Der porphyr wurde u niche gern 
ge geſchaͤtzet; er hatte eine rothe Farbe, daher er den 


ſagt: Rupes 


Ain Tin, p. 65. ed Hs. 36. 7. 
2) Pharſ. X. 116. f) Eſal. LIV. 1: 

g) Athen. IV. 206. S. h) Pin, XXXV .. 3. 
1) Athen. XI. 495. S. | | 
k) Im Elagab. 112. S. Rar. Ausg. D XXV. 
m) Prim. Stell. & Viol, 150, | 


Namen erhalten hat. Papinianus Statius aß 
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„ ‚Rupesque nitent, queis purpura ſæpe 
Oebalis, & Tyrü moderaror livet aheni. 
und Sidonius Apollinaris, wenn er von dem 
roͤmiſchen Throne rede: 
Conſurgit ſollum Saxis, quæ cæſa rubenti 
Aethiopum de monte cadunt, ubi ſole propinquo 


Nativa exuſtas afflavit purpura rupes n). 


Und an einem andern Orte: 
Vilior eſt rubro, quæ pendet purpura, Saxo o). 
Vom Lucan p) wird er purpurens lapis genennt, 


aber er war mit weiſſen Puͤnktgen beſprengt, wie 


Plinius q) ſagt, ex eo candidis intervenientibus 
pundtis, Lewcofidfus vocatur. In den gedruckten 
Exemplaren findet man Leptoſephos geſchrieben, 
Claudius Salmaſius aber hat es Leptopſephos 
verbeſſert, im griechiſchen Aer wegen der 
weiſſen Punkte, welche auf dem rothen hervorleuch⸗ 
ten. Paullus Silentiarius er) macht in der Ab- 
bildung des vom Kayſer Juſtinian erbaueten Tem⸗ 
pls der H. Sophia folgende Beſchreibung vom 
Porphyrr: | 

‚ Tlog@ueeos , Nexl oss. re 
t. 

Multi vero, qui ingentes Nili naves fluviatiles ſuo 
preſſerunt pondere ſurgentes lapides Porphyretici, 
tenuibus aſtris diſtincti, fulgent. Doch beſtaͤtigt ei⸗ 
ne Stelle der gelehrten Kayſerin Anna Comnena, 
die dem Salmaſio unbekannt geweſen iſt, ſeine Mey⸗ 
nung nicht wenig. Es wird daſelbſt von dem be⸗ 
ſondern Tafelzimmer im Pallaſte zu Conſtantino⸗ 


pel geredet, welches von dem purpurrothen Marmor 


R 4 POR- 


n) paneg. major. Car, V. 34. o) XXII. 138. 
P) Fharſ. X. 16. Y XXXVI. 7. 5 II Th. 203. 


ge 
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164 XI. Blaſli Caryophili Schein 
ORPH IRA genannt wurde, weil es aus felbigm 


angelegt war s); #53 de F ros Mos 


eſt hic lapis purpureus fere totus, niſi quod pundu. 
lis candidis arenoſa tenuitate paſſim infpergitır 
Ex hoc igitur lapide, uti exiſtimo, Purpuram hoc 
ædificium veteres appellarunt. Zu Statuen war 
der Porphyr nicht wohl zu gebrauchen, ſondern vil 
mehr zu den Säulen, welches Plinius t) viellach 
anzeigen will, wenn er ſagt: Statuas ex 2 (Porphſi 


Claudio Cæſari procurator ejus in urbem ex Aeg). 


pto advexit Triarius Pollio non admodum proben 


novitate: nemo certe poſtea imitatus eſt. In u 


dern geſchriebenen Codicibus wird aber geleſen Vi. 
triaſius Pollio. Dio u) erwaͤhnt unter dem Tiberis 
Ovnręcolou TE Arybne 


Auf dem puteolaniſchen Steine x) ſteht: DEDI. 


CATA VI ID. AVG. T. VITRASIO 
POLLIONE, II. M. FLAVIO. APRO 
Und an einem andern Orte, VI T RAS IVS POL 
LIO, Welchen man den Vitraſtus Pollio dh 
ten der Provincia Lugdunenſis unter dem Kayfe 


Hadrian beyfügen kann, deſſen Modeſtin y) 


denket, von welchem das Senatusconſultum Pi 
trafianum herkoͤmmt, wie der berühmte Joh. 
Friedr. Gronov in einer Note zum Plinius a 
merket. Der Porphyr war alſo bequemer zu da 
Saͤulen, als zu den Statuͤen; daher in dem großen 
Corpore Inſcriptionum z) von den COLVMNIS 

s) VII. Alex. p. 190. t) XXXVI. 2. 
u) LVIII. 633 S. | 


x) Beym Gruter, CXCIL 10. CCCH. 
y) Dig. XXXVIL Tit. 1. 2) CXXVHR 3. 
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PVRPVRITICIS, oder vielmehr Purpureis, wie 


Elaudian a) ſagt, Erwaͤhnung gethan wird: 
© Quid purpureis efhulta Columnis 


Altria? 


Ja auch in dem aͤgyptiſchen Labyrinthe, welches 


Plinius portentiſſimum humani impendii opus b) 
genennet hat, intus Columnæ de Porphyrite lapide: 
und daß das Solium des Grabmahls der Domi⸗ 
tier von Porphyr geweſen ſey, ſagt Sveton c). So- 
lum war we ? in welchen man die Verſtor⸗ 
benen legte; Homer d) nennet ihn Auevasf : da 
wird er in der Anthologia e) e 
Adgvanıı 
und vom Dio f) ode genannt, in welcher porphyr⸗ 
nen Urne die Gebeine des Septimi Severi lagen, 
05% mogPves Nis. So lag auch der 
keichnam Julians dv Adevanı roedven, wie Ce⸗ 
drenus ſchreibet. Der Tempel der heil. Sophia 
war mit acht Porphyrſaͤulen gezieret. 
Kiss g). 
Variegatæ, & purpureis ſplendentes floribus co- 
lumnæ. Plinius ſetzt dieſen Marmor nach Aegyp⸗ 
ten, wie aus folgenden Worten erhellet, rubet Por- 
Phyrites in eadem Egypto. Axiſtides h) aber ſetzt 
bros urn in Ara- 
bia quidem celebris hæc eſt Lapicidina porphyritis. 
Daher Stephanus ſagt, "Aga- 
Bias var’ "Aryuzlov, Porphyrite oppidum in ea 
| R 5 


a) II. in Rufin, 135. b) Plin. XXXVI. iz. 
t) Im Neron. 50. d) Il. XXIV. 255. 
e) III. 46. f) p. 864. edit. Han. 

8) Paul. Silent. I Th. 244. 

Orat. Ægypt. p. 


1 
tur, | 
ICE 
14. 
V je 
06: 
10 | 
€ 
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parte Arabiæ, quæ Ægypto contermina eſt. Eil des 
bius Caͤſarienſis i) aber hat den Marmor pe 
nach Theben geſetzt, wenn er von den frommen f pe 
kennern redet, die in die Porphyrbruͤche verurku 
waren, To dv On 
Thebaidem verfabatur in loco, qui Porphyrites Or 
catur ex nomine marmoris, quod ibidem effodim 
confeſſorum innumerabilis multitudo. Es min 
daher auch hin und wieder in den Buͤchern der Am 
der Porphyr Thebaicum genannt, denn aus be 
Landſchaft Theben wurde er hergebracht. Aelinz 
Lampridius erzaͤhlet, daß Elagabalus ehr gem 
eine Säule gehabt haͤtte, in welcher er inwendig hin 
auf ſteigen koͤnnte, ſed tantum Saxum non inveni, 
cum id de Thebaide afferre cogitaret. Viellict I p. 
war er begierig, es dem Trajan und Warc Aurel de 
gleich zu thun, oder fie zu übertreffen, als melden I pi 
wegen ihrer Siege uͤber die Dacier und Deutſchu ! 2 
Säulen aufgerichtet wurden, in welchen man inner 
dig bis auf den Gipfel ſteigen konnte, wie man ſt 
noch jetzt zu Rom ſiehet. Sie werden von den nen 
ern Griechen xioves wegiyAupos oder 
#800, genennet. Vom Porphyr iſt gleichfalls Aner 
«no beym Johann Walela Antiocht 
nus k) zu verſtehen, wenn er vom Antonino Pi 
redet, welcher zu Antiochien de 
sewoas nv dick Neu, 
cc AHD ou Onßwidos, urbem total 
lapide molari ex Thebaide exportato ſuimtibus pro- 
prüs ftratuminavit. Es ſcheint, daß man die — 


2 


Geſchicht. S. 420 S. Cambrid. Ausgabe. 
1) Chron, p. 367. edit. Oron. RR a 
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des Theophraſti 1), On cindy, von 
Poerphyrbruͤchen verſtehen muͤſſe. Welcher Meynung 
12 paullus Silentiarius geweſen zu feyn ſcheint m): 
obs more Oi 
e Cuas (Säulen) Niliacarum quondam Thebarum 
ap montes excelſi peperere. Und an einem andern 
Orte n): | % ũ ⁰¹ . 5 
Auer xiova Oi ns. 
Poft duas columnas Thebanas. Palladius o) ſagt, 


cher Ort ab oppidis, aut ab habitabili terra ſeptem 
manſionibus, vel eo amplius entfernt war. Die Stel⸗ 
len des Palladii und Caſſians, die mir unbekaunt 
waren, führe der gelehrte Peter Weſſelingius q) 
an: Eſt enim benignum, (ut arbitror) & plenum 


aht pudoris fateri, per quos profeceris r). Es ſcheint, 
une daß man zu den Zeiten des Juſtinians den Por⸗ 


ichn phyr Romanum genennet habe, wie man aus einem 
hen Briefe der Warcia, einer roͤmiſchen Witwe, 
wer muthmaſſen kann, von welcher er acht porphyrne Saͤu⸗ 


ut len, zur Zierde des Sophientempels, erhielt s), 


 untserz 00 Akamora wiovas Po- 
% wiss, mitto tibi Domine Imperator odto colum- 


uss Romanas. Von dieſem Briefe hat Plutarch, 
cht: der vornehmſte Kabinetsſecretaͤr des Kayſers, eine 


Die Abſchrift aufbehalten. Daher wurde er in den ſol⸗ 
i genden Zeiten öfters Romanum genannt, wie Con⸗ 
u ſtantinus Porphyrogennetus t) bezeugt, wenn er 
tam von dem Trinkgeſchirr redet, welches Baſilius Ma⸗ 


Bu: cedo 
ort ED Von den Steinen, 392 S. m) 246. 
des n) II. Th. 30. o) In fin. Lauf, 42, 


3 p) VII. de Spir. Aced. q) Hierocl, Syn. p. 728, 
y plin. in der Vorrede zur Naturgeſchichte. 

s) Ap. Codin, de Orig. Conſtantin. p. 65. 

bi, t) In Baſil. Maced. p. 201. 
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moeQueirns ros, und Caſſian p) Porphyrio, wel- 
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cedo in den Vorhof der Baſilica fegen laffe, z 
"Aryurliov dv in A 
nue, ex ægyptio lapide, quem romanum ditt 


conſuevimus. conſtructa. Eben dieſes ſagt auf 


Cedrenus u) vom Conſtantin den Großen, m 
cher zy Augvanı in a 
porphyretica, ſeu romana begraben wurde. Mu 
um aber Marcia dieſe Säulen roͤmiſche ‚genamt 
kann man nicht recht ausmachen; jedoch wollen ur 
als eine Muthmaßung angeben, daß fie von im 
Orte, von welchem fie hergebracht wurden, dieſe % 
nennung erhielten. Denn dieſe Saͤulen ſtanden l 
dem Sonnentempel, welchen der Kayſer Valerin 
zu Rom hatte erbauen laſſen, de 
um, eis rov vao HAU Ari man 
Plutarch beym Codin bezeuget. 4 


Schwarzer F. 38. Ein anderer Marmor wurde auf in 
oder Thebai· arabiſchen Bergen gebrochen, welchen Prolemäu 
ſcher Mar⸗ nigrum lapidem, nennet. Ich 
mor. der Meynung, daß er mit dem ſchwarzen cheba 
ſchen, und dunkelbraunen Marmor einerley ist, 
ſen Diodor x) a wenn er von der Pyramik 

redet, welche Mycerinus, König von Aegypten 

nigro lapide Thebaicum referente, aufbauen laſa 

Von dieſem Stein war auch das Bild des Peſen 

nü Nigri ad ſimilitudinem factum, welches in 

der thebaniſche König zum Geſchenke ſchickte, m 
Spartian erzählt, und aus dem griechiſchen g. 


in einer lateini 


angefuͤhrt hat. 


grammate der Geſchichtſchreiber 


n, obgleich rauhen Ueberſehe 


u) In Comp. hift, p. 296. 1) I. 40 S. | 
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Terro Aegyptiaci Niger aſtat limites ingens er 
Thebaidos focius, aurea ſecla volens. 
ne Reges, hunc amant, hunc aurea 
Rome: 
Hine Antoninie charge: & imperio. 
Ni nomen habet, nigrum formayimus > 
forma: metalla tibi. 


Tafaubonus hat den legten Vers fo ver 


Ut. confentirent furva tibi, 


und das griechiſche Epigramm, weiches verlohren | 
gegangen war, fo ergänzet: 
Ter Zar guys P. 


auvades U Yu. 


doch beſchreibt Plinius y) den thebaiſchen Mars 
mer, daß er mit goldenen Tropfen beſprengt wäre, 
| Thebaicns (Stein) intertinctus aureis guttis inve- 
nitur in Africæ parte Aegypto adſeriptæ. Salma⸗ 
lieſet interſtinctus. 


Den eifenfarbigten Marmor nennen Baſalt. 
pio em us und Coßmas 2), der unter dem Ju⸗ 
ſtinian lebte, Alter Plinius aber Ba- 
falten, daher ich muthmaße, daß in den alten Codici⸗ 
lus des Prolemäi Nen ſteht. Aber der 
Stein Barſaltes Barzaltes iſt vielmehr von dem 
Worte NN oder Nu, welches Eiſen bedeutet, 
in benennen. Prolemäus behauptet, er wüchfe en 
en 


XXVII. ) U. Cofm Chrif, p. 14e. 
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gebrochen, wie Strabo ſagt, wenn er von der in, 
mide, die bey Memphis ſtand, Meldung uf, 


‚AUTEAN DER c), ex h. 
pide, ex quo mortaria faciunt, ab extremis Rg 


difficilis, reddidit opus ſumtuoſum. Woraus ux 


Bergen hergebracht worden, von ſchwarzer Faß, 
hart, und eine theure Art von Marmor geweſen 9) 


270 NI. Blaſii Caryophili Schriſt \ 
den arabiſchen Bergen bey Syene, Plinius 
aber, in Aethiopien, invenit eadem Egyptus ü 
Ethiopia, quem vocant Bafalten, ferrei colotmiz 
que duritio: unde & nomen ei dedit. Aus d 
größten Stuͤcke Baſalt, welches man nur zem 
gefunden hat, ließ der Kayſer Veſpaſian das Bi 
des Nils mit XVI liberis circa ludentibus in tem 
plo pacis, per quos totidem cubiti ſummi pn k 
menti augentis ſe amnis intelliguntur, aufſtellenz iy Mar 
gleich an einem andern Orte Plinius b) Juſum 7s 
nicht ſummum incrementum cubitorum XVI Ve 
Baſaltes iſt mit dem aͤthiopiſchen Steine beim Ak 
Strabo und Herodot einerley. In den 77 
Bergen Aethiopiens wurde ein ſchwarzer Mul map 


piæ montibus delato, qui cum durus fit, & op 


ſchluͤßen, daß er von den aͤußerſten aͤthiopiſchn 


Der geſchickte Peter Bellonius d) hat auf fine be 
Reiſe nach Aegypten dieſe Pyramide geſehen, md 55 
die Anmerckung gemacht, marmoris autem gener 5 
conſtat, quod Bafaltes nuncupatur, vel lapis Eibio- ih 
picus, ipfo ferro duriore. Und an einem ande 


Orte fagt er, Ethiopicus hic lapis, Bafaltes marmöt 


alio nomine appellatur e). Dieſe Berge fangen 1 


a) XXXVI. 7. bh) v. 9. e) XVII. 808 ©. 
d) II. Obſerv. 44. e) de Oper. antiq. præſt. l. f. 
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pen Meroe an, und werden in der Gegend alſo ge, 
denne, weil fie vom Ende des Nils an dieſen gan⸗ 
gen Strom hinauf liegen, und gemeiniglich A- 
. den, æthiopici montes genennt werden f). 
Denn Weroe iſt eine Inſel im Nil uura vu 
prope thiopiam g). Daher wurden 
dem Nile, welcher durch Aethiopien fließt, ſchwar⸗ 


z Bilder geſetzt, hingegen andern Fluͤßen aus weiſſen 


Mormor. Pauſanias ſagt b), d 


ayarpara. Nei 9 rs did 


g vorilacı. Daher muth⸗ 
maße ich, daß, da Memnon 
eis Aihey i), in nigrum lapidem 
fuerit transformatus in Ethiopia, feine Bildfäule 
us K), ex nigro lapide gemacht wor 
den. Dem Strabo iſt Plinius 1) beyzufuͤgen, wor: 
uus die aͤthiopiſchen Mörfer am meiſten bewieſen 
werden, ii autem lapides, qui ſuecum reddunt, ocu- 
lorum medicamentis utiles exiſtimantur: ideoque 
Ethiopici maxime ad ea probantur. Wenn die 
Aegyptier einen Koͤrper zerſchneiden, und damit ſie 
ihn vor der Faͤulniß bewahrten, ſelbigen mit Caſſia, 
und reinen Myrrhen anfüllen wollten, de 
m), fo thaten fie es lapide æthio- 
pico acuto. Aus ſelbigem iſt auch die Pyramide 
gemacht, von welcher Plinius n) ſagt, inter alias 
ſpectatior Ethiopicis lapidibus. Er iſt von ſchwar⸗ 
zer Farbe, denn Strabo und Pauſanias haben 
ihn A νů nigrum genannt, damit fie ihn von dem 

5 | | ober⸗ 


| | f) ptol. IV. 8. 129 S. Amft. Ausg. 


8) Diod. I. 20 S. b) Arcad. p. 647. | 
4) Philofte, Icon. p. 773. ) de Vit. Appollon p. 233 
D XXXVI. 22. m) Serod. II. 97 S. m) XXXVI. 12 
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Luculliſcher 
Marmor. 


nach der Meynung aller Kenner der Alterthuͤmer au 


Denn Lucullus hat ſich am meiſten daran erh 


be leſen wollen, ſehe ich nicht ein, da der luculliſche 
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oberwaͤhnten thebaiſchen, welcher mit 
ten Tropfen beſprengt war, unterſcheiden Fön 


Nach meiner Meynung hat Plato von dieſem e 
mor in Critia o) geredet, wo er von dreyen vt 


len andern vortreflichen Arten von Marmur M 


rey de ovr&, illud quid em candiduim, 
grum, rubrum. 

§. 40. Der luculliſche Marmor 1 0 
Atrum „unter welchem Namen der 
feine Farbe bezeichnet: 1 

Tam excoctam reddam atque arm, 
Quam eſt Carbo. 

Welches die ſchoͤne Bildfänfe des 
vorgeſtellet iſt, wie er im Bade ſtirbt, bemeifet, d 


luculliſchen Marmor gemacht iſt, und zu Komik 
der praͤchtigen Villa des Fuͤrſten von Borghe 
aufbehalten wird. Von dem Conſul Lucio Cuculo 
iſt dieſer Marmor nach Rom gebracht werde 


er hat ihn zuerſt in die Stadt gebracht, und nom 
Luculleo marmoris dedit, wie Plinius p) bat 
tet. Von dieſem Marmor hatte M. Scaurus de 
Aedilis 360 Säulen, davon eine jede 42 Fuß halt, 
welche in dem Vorhofe feines Hauſes ſtanden. E 
wuchs in Nili Inſula. Warum aber der fcarffinnge 
und gelehrte Pintianus vielmehr in Milo Infula har 


Marmor von jedermann für aͤgyptiſchen e 


Inſul Melus aliis (welche in dem oretenſiſchen 


Meere liegen) memorabilior. Ob unter Nili Inful 


Plinius Meroe verſtanden hat, wenn er ſchreibe 


o) 5 S. p) XXXVII. . Strab. X. 


N 
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Meroe Inſula in amne Nilo habitatur 1), und 
Strabo, der vor feiner Zeit gelebet hat, wenn er 
fügt, 1 Magen &v ra Nei Meroe Nili In- 
ſala, moͤgen diejenigen ausmachen, welchen 

De meliori luto finxit Percordis Titan. 


ris, der vom Obſidio in Aethiopien gefunden 
worden. Aber es iſt der obſianus lapis beym Iſido⸗ 
tus Hiſpalenſis s), der immer in Gewohnheit 
hatte, den Punium abzuſchreiben. Alſo ſteht im 


— 


Utpıan t) Obfianus, und im Arrian 


vis, vielleicht, weil er Bilder vorſtellte. 


ne F. 41. Des opbitifchen Marmors, daß er fit Dybitſcher 


pentium maculis ſimile, unde et nomen accepit, Marmor. 


ik vom Papinio Statio gedacht worden, wo er 
don dem Bade des Ecruſci ſagt: 
excluſus Ophites. 


800 befi inget: 
Et — tenui calent Ophitæ. 4 


— 
>. £ 
3 
8 


So groß war die Verſchwendung der Privatperſo⸗ 


nen, daß fie Vermaͤchtniſſe hinterließen, die Baͤder 


ſhrift x) erhellet; 

FLAVIVS CATVLLVS 

. TESTAMENTO. AD MARMORAN- 
DVM. BALINEVM LEGAVIT.R.P. 


Eine andere war dem C. Appio Vol, Slavo ge 
die ſeht y), welcher 

n Hl. S. I. AD. PORTICVM. ANTE 
10 THERM AS MARMORIBVS, OR. 


toe U. 3. 0) Orig XVI. ) Dig. XxXIv. tit. 2. 


6 u) VI. 2. x) CLXXXI. 4. y) MxC. 21. 


Mineral. Beluſt. V Th. S 
/ 


2 25 


Hierauf folgt ein anderer Marmer nigerrimi colo- 


Vartial u), welcher eben Dies 


nit Marmor auszuzieren, wie aus einer alten Jun» 


NH 
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Aber wir wollen das Uebrige vom Ophite m 
len. Zu den Zeiten des Plinii wurden non a 
vr admodum Columnæ ex Ophite zu Rom gi 
den. Man hatte drey Arten deſſelben, molle cus 
dum, nigricans durum, et cinereum, welchen 
Griechen daher Tephriam nannten; von n 
bern redet Lucan 2), 
Quam parvis dncius maculis Thebanus 
Aus dem albo wurden Arzneymoͤrſer 
macht a). Was Plinius vom Ophite fagt, ehen 
aus dem  Dioftorides b) genommen zu ſeyn, Ak 
Asunas; Ophites lapis, quidam 1 
deroſus, ac niger: alter cinereo colore ſpech 
punctis dillindtus: tertius lineis quibusdam candiis 
intercinctus eſt. Woraus offenbar erhellet, daß de 
Ringelchen, oder Flecken, welche die Echriftikle 
den Marmorn beylegen, von den Ringelchen ig 
Flecken der Thiere meiſtens hergenommen find; : 
der ophitiſche Marmor hat feine Benennulg von 
den Flecken der Schlangen erhalten. Den ſyenitiſchg 
nannten die Alten auch Pfaronion von den wel 
und aſchfarbigten Flecken der Staare, mit well 
er beſprengt iſt, wie wir nachher anfuͤhren woln 
Die Schriftſteller haben beſonders die Flecken a 
Panther oculos genannt, wie Plinius c) orbistlos, 
oder ocularios eirculos, wie Solin d), Po 
"as, Scules, im dricten Buche Cynegetiä 
wo er ſagt: 
ii 
2) IX. 77. Plin. 
b) V. 162. p. 389. edit. Wech, | 1 
2 VI. . 7: d) XVII. 
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eutis dedala, color lucidus, obſcura crebris oculis 
igricantibes. Er nennt gleichergeſtalt die Flecken 
derſelben eur ge runde; den- 
notas in re m rotundas. 

5 daß von dieſen Flecken der Panther ſelbſt den den 
Arabern ſeinen Namen habe, Namir, berichtet 
Alcamus, amir fera fic 4 * 
bet. 


F. 42. don in Marmor 
prineipatu Auguſti, & Tiberit, a quibus maufteum 
nomen acceperunt e), gefunden 2 die den ophiti⸗ und Tibe⸗ 
ſcden ſehr ähnlich find. Sie ſind bloß darin von 
dieſem unterſchieden, daß hæc maculas diverfo mo- 5 
do colligant: denn der auguſteiſche undatim 
in vortices, der tiber ianiſche ſparſum 
tonwoluta canicie. Zu dem tiberianiſchen Mar⸗ 
mor find die Claudianæ columnis in der Villa der 
Gordianer zu zaͤhlen, von welchen Julius Capi⸗ 
toimus nachzufehen iſt. Es war aber zu den Zei⸗ 
en Auguſte und Tibers im Gebrauche, daß metal- 
bbrum Domini die Metalle mit dem Namen des 
Koſers benennten, wie aus einer Stelle des Plinii 
übzunehimen iſt. Oefters bedienten fie ſich dabey der 
Namen der Kayſerinnen, oder der Lieblinge des 
Kayſers; daher hat man das es ſalluſtianum, und 
das æs livianum gleichfalls im Plinio f): Salluftia- 
num in Centronum Alpino tractu. Es folgte dar- 
auf Liuianum in Gallia: utrumque a metallorum 

dominis appellatum, illud ab amicodivi Auguſti, hoc 
2 conjuge, Denn es war plurimis civitatibus, & 
| privatis jus nee verſtattet, welches nachher 
| Cibe⸗ 


Uke 


0 pin. XVI E XXXIV, 2. 


— 


— 


— — 


= 


. - — 


a 

| 

| 

| 

4 

F; 

7 
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Tiberius aufhob g). Das ſalluſtianum 
ſeinen Namen vom Criſpus Salluſtius, dem g 


fen des beruͤhmten Geſchichtſchreibers, welcher n 


Freund des Auguſti war; von welchem 


Seneoa und Tacitus viel geſagt haben. 1 


wurde auch in Baͤtica gefundnes Bley Antonianın 


genannt, und Luculleum marmor, welcher atrum i, 


Memphiti⸗ 
ſcher und 
Elephanti⸗ 
neum. 


hatte den Namen vom ein 


Siebhaber davon war. 


§. 43. Bey Memphis, 
oder Plinius h) qwondan 
arx Ægypti regum nennt, nachdem te Ebeben 
laſſen, gedenket Herodot eines Berges, ey ra Mr 
in quo lapicidinæ ſunt, ob er 
die Geſtalt oder die Farbe des Marmors nicht hel 


Aus dieſen ließ der x ögyptifche König Amaſis, dr 


mit ich mich der Worte Serodots bediene, 
des Tempels der Minerva in Sai, den die Ahe 


nienſer zuerſt zu bauen angefangen hatten, Our 


ſaxa pergrandia holen i); daher ſiehtmn 


auf einer Münze Hadrians, die Minerva nit e⸗ 
nem Helme auf dem Kopfe, zur Rechten die Fact 


eule, und in der linken Hand einen Spieß mit d 


Umſchrift: CAI T. L. IA. Saitarum anno xI 


Sais liegt beym Sierocles zwiſchen Cabaſſa un 
Naucritin. Amaſis bediente ſich auch ſehr große 


Stuͤcken Marmors aus den elephantiniſchen Bun 


Elephantine lag ſupra dyenen, und 


navigationis ægyptiaeꝶ finis 1); und zwar 


| 80 Svet. 49. h) XVII. 555 S. v. 9. 
i Berod. II. 175 S. Diod. V. 227 S. 


k) ap. Vaillant p. 214. Prolem. 


1) Plin. V. 9. 
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des Waſſerfalles, welcher weiter hinauf liegt, wovon 
Grrabo in) nachzuſchen. 


. Aegypten gegen Mittag legt Syene, Spenitifcher 
wodurch ſelbiges von Aethiopien getrennt wird. Da. Marmor. 
ber ſagt Pauſanias A. ci Cumns n). 


Denn es war ditionis Egypti o). Es wuchs in ſel⸗ 
bigem Marmor, woraus die Obelifci p) &x r& axAn- 
8 Neu duri lapidis gemacht wurden, von Feuer⸗ 
ſube im griechiſchen zugsoramias, von einer feuer: 


ſarbichten Schattirung alſo genannt; denn ze iſt 


ignis und Temes varius. Denn die Feuerfarbe 
beſteht aus Purpur und weiß, welche Abwechslung 


der Farben ſehr geſchaͤtzt wird. Plinius q) ſagt: 


ſubinde circumagentibus fe maculis in purpuram, 
andoremque, & tertium ex utroque igneſcentem. 
Plato im Timaͤo r) erklaͤrt Ilugsoramirov durch 
die dunkelrothe Farbe, die aus der Vermiſchung des 


Gelben und Dunkelbraunen entſteht. IIogsey de, 


TE Yiyveray, fulvus, fla- 
u, fuſcique temperatione exiſtit. Das Dunkelbrau- 
ne entſteht aber aus dem Schwarzen und Weiſſen, 
de, Aruxeu ra Ich vermuthe, 
daß Herodot dieſen Marmor verſtanden habe, wenn 
& von det Pyramide des aͤgyptiſchen Königs Che⸗ 


phrennis redet, welche A. 
ex xthiopico lapide verſicolore beſtand s). Denn 


er nennt ihn aͤthiopiſch t), nicht weil Syene in 
Aethiopien lag, denn er rechnet fie unter die tbes 
baiſchen Staͤdte, Lunyns Oeßeidos, 
rie u), ea quidem urbs eſt in 

S 3 EÆthio- 


m) XVII. 818 S. n) Eliac. p. 518. . 

o) plin. V. 9. p) Diod. I. 37 S. q) XXXVI. 2. 
r) és S. ) II. 127 S. 9) II. 28S. 

u) Strab. XVII. 812 S. 
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278: XL Schriſt 


Ethiopiæ, & Ægypti fiaibus: daher ſagt Un 
dian x) atra Syene, Lucan aber Exufta Syenz 
Dazu kommt, daß der aͤtbiopiſche Marmor (char, 
und. nicht varium iſt wie wir 
geſagt haben. Aus diefem Marmor 5 di 
Aegyptier Obeliſcos. Plinius ? fagt, circa 90 
nen vero Thebaidis, Syenites (lapis) quem a 
Pyrrhopoecilon vocabant. Trabes ex 2e 
ges quodam certamine, obeliſcos vocantes, fol 
numini facratos; aus ſelbigem machten fie auch 
Saͤulen zur Erbauung des Labyrinths, welches N 
Aegyptier mit verſchiedenen Säulen auszierten, re 
liquis autem e Syenite 2), wie man nach der Meyn 
gelehrter Männer im Plinio leſen muß. Von dien 
Marmor ſagt Statius a), 

quod Eoz refpergit vena Syeng, 
Er war mit feuerfarbichten Punkten beſprengt und 


ſchattirt, welchen Marmor die Italiener Granit 
nennen. Dieſen Namen hat er von den verſchiede⸗ 


nen Flecken erhalten, welche aus der feſten Verbin 


dung der kleinſten und haͤufigen Sandkoͤrner entf 
hen. Den fpenitifchen Marmor haben einige ji 
den Zeiten des Plinii b) wegen der weiſſen und ade 


farbichten Flecken, die denen aͤhnlich ſind, wachen 


an dem Staare ſiehet, Pſaronion genahnf; dem 
Ja oder Wegs heißt bey den Griechen en 
Staar, welcher, wie Ariſtoteles c) ſagt, 281 or 
AN, variegati eſt coloris, deſſen Farbe den Pier 
den beygelegt wird, welche der heil. Zierde! in 
Zachariam, nennt, Ariſtophanes d) ſagt: 


rey das iſt, varium verſico · 


lorem, 


x) de Nil 19. VIII. g5r. 
2) Plin. XXXVL 13. 
b) XXXVL 21. 

d) in Nub, 1227. 


y) XXXVI. 
a) Vil. Sur. Pollii. 8. 


c) der h 
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lorem, wie dieſes Wort ergo Heſychius und Spiz 
das erklaͤren. Denn der Staar iſt mit weiſſen oder 
aſchfarbichten Flecken bezeichnet, welche Farbe bey den 


Griechen oder amodeescns heißt, ben den 
Hebraͤern aber JM, im Facharia e) equi du 


namlich cineritii coloris, wie aus dem aravifdjen 


Worte cinereus erhellet. Etwas anderes iſt 


verſicolor bey den Juriſten; denn ſie verſtehen es 
nicht von den natuͤrlichen Farben, ſondern von demje⸗ 
nigen, welches gefaͤrbt iſt, und die natuͤrliche Farbe 
verändert hat; alſo wird zum Beyſpiele der Purpur 
und Scharlach unter die Anzahl der Verſicolorum 
beym Ulpian f) im XXII Buch ad Sabinum gerech⸗ 
net, ea, quæ tincta non funt, verſicoloribus non ad- 
numerari; & ideo neque album, neque naturaliter 
nigrum continent, nec alterius coloris naturalis; 
purpuram autem & coccum, quoniam nihil nativi 
coloris ſunt, contineri arbitror. Uebrigens iſt es 
ſcwer, ſich die bunte Farbe des Marmors vorzuftele 
len, oder mit Worten auszudruͤcken, beſonders da die 
Farben deſſelben von ſo verſchiedenen Graden der 
Abwechſelung und der Menge find, daß der menſch⸗ 
liche Verſtand bey ihrer Erklaͤrung und Unterſchei⸗ 
dung gar leicht fehlen kann. Welches wir auch an 
den uͤbrigen Sinnen gewahr werden: denn wie viel 
ſind nicht Abwechſelungen, Stuffen, Zunehmungen, 
Abnahmen des Geſchmackes, des Geruches, des 
Schalles? Wenn jemand behaupten wollte, daß man 
dieſes mit der Vernunft begreifen koͤnnte, dem wuͤrde 
gewiß unbekannt ſeyn, daß zwiſchen der menſchlichen 
und goͤttlichen Natur ein Unterſcheid iſt, 5 eds 
pev r, are RN eis Ev / 
x dualos. de Se reg ro 
S 4 
e) VI. 4. .. y) Pigeh. XXXL Hb. IM. 
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ImoLvoS, OUTE VO), cure 70T" Din 
enim multa in unum commiſcuit, & rurlus ex un 


in multa poteſt diſſolvere: quippe qui id ipſumꝭ I 


ſciat & poſſit. Mortalium autem nemo neque hu 
tempore, neque in poſterum alterutrum queat, ty 


der weiſe Plato g) von den Farben urtheilek. A 
iſt es ſelten, oder niemals geſchehen, daß Jemand de 


bunten Flecken, oder Zeichen der Marmor unterſcht⸗ 
den koͤnnen, wie Plinius h) anmerkt, verlicolore 
quidem maculas & in totum marmorum apps 
tum Menander etiam diligentiſſimus luxuriæ inte. 
pres primus & raro attigit. Ich wuͤrde hierin 
weitlaͤuftiger reden, wenn es mir erlaubt wäre, mid 
von meiner Abſicht und von meinem Gegenftank 
weit zu entfernen; aber ich komme auf das votige 
zuruͤck. Die ſyeniſchen Berge, auf welchen, wie 


ich glaube, der ſyenitiſche Marmor gebrochen wir 


de, beſchreibt Dionyſius Alexandrinus i), melde 


unter dem Septimio Severo lebte. a 
| 


Ovgeow ) νwi,ͤ ẽν,ë 


Ne Ns. 


Eine hinreichende und deutliche Beſchreibung om 


dem ſyenitiſchen Marmorbruche, giebt uns der u 
curate Peter Bellonius, welcher Aegypten dur 


reiſet iſt: Sed ea eſt Lapicidinæ natura, ut toi 


mons lapideus multa milliaria longus, ex folidifl- 
mo & compactiſſimo lapide fine venis conftet: el 
quo coloſſi, obeliſci, trabes, & id genus miraculo 
res dignæ, duo, tria, vel quinque milliaria longe 0 


humana arte fieri poſſet) excidi poſſet K). 


6.6 


8) In Timæo. p. 66. i) XXXVI. 6. 
1) Perieg. 244. 
k) De oper. antiq. præſt. p. 2557. 
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F. 45. In Africa, quam Græci Libyam appel- Numidi⸗ 
here, wie Plinius ſagt, follen, wie die Alten geglaubt ſcher oder 
haben, keine Metalle, weder Gold, noch Silber, noch lybiſcher 
Erz zu finden geweſen ſeyn. Lucan |) ſagt: Marmor. 


In nullas vitiatur opes, non ære, nec auro 
Excoquitur nullo glebarum crimine, pura 


Sed penitus terra eſt. 
Plinius in) ſcheint feiner Meynung geweſen zu ſeyn, 
wenn er von Numidien, oder Libyen ſagt, nec 


æter marmoris numidici, ferarumque proventum 
aliud inſigne producit. Solin n) nennt ihn exi- 
mium marmor; daher die Kayſer niemals den nu⸗ 
midiſchen Voͤlkern Erlaubniß gaben, daß ſie zu ih⸗ 
tem Gebrauche Marmor brachen und verarbeiteten, 
wie wir unten aus einem Edicte des großen Con⸗ 
ſtantins o) ad Maximum Rationalem Africæ zei- 
gen werden. Unter den Römern war M. Lepis 
dus der erſte, der den numidiſchen Marmor nach 
Rom brachte, und in domo ſua aus dieſem Mar: 
mor limina ſetzte. Nach ihm bedienten ſich die Roͤ⸗ 


mer deſſelben zu Saͤulen. Man lieſt beym Ju⸗ 
venal p), 


* 


Parte alia longis Numidarum fulta columnis 
BVurgat, & algentem rapiat cœnatio ſolem. 

Und warum ſollte ich den Horaz uͤbergehen? Wel⸗ 
cher vor dem Juvenal lebte. Dieſer ſagt q): 

Columnas ultima recifas : 
Vor allen andern war berühmte Solida columna 
prope viginti pedum lapidis Numidici er), welche 
das roͤmiſche Volk dem C. Julius Caͤſar mit der 
Ueberſchrift PA RENT I PATRIZ aufrichtete. 


15 S 5 Auch 
D. „ m) V. 3. n) XXVI, 
o) Cod. de Metal. p) Satyr. VII. 182. 


U. Od. 1282. 9) Svet. in Jul. Caſ. 85. 
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Auch die Villaͤ wurden mit numidiſchen Sie 
ausgezieret, wie die Villa der Gordianer un 
cher funfzig columnæ numidicæ waren. Sie ug 
den auch bey den Griechen geſchaͤtzt, denn mi 
Pauſanias s) anführet, war in dem Tempel de 
Juno und des Jovis Panellenii, welchen u 
drian zu Athen ei bauer hatte, ein Fechtplatz, auf Eber 
chem xioves roy Aıdoronies coli 
næ centum libycis lapicidinis ſtanden; ja es wurde Der 
auch zu den Zeiten des Seneca t) ungeheure Sin 
len nach Kom gefuͤhret, die aus Porphyr und nu 
midiſchen Marmor beſtanden: ingentium macun 
columnarum, five ex Ægyptiis Harenis, five ex Ai 
folitudinibus advectæ. Hadrian, qui in omaha er: 
urbibus & aliquid ædificavit, & Judos edidit, fen 
zur Zierde des ſmyrniſchen Fechtplatzes u), mif 
KEIONAZ EIE TOM, 
ZTNNAAIOTE Yvon 
NOTYTMEAIKOTEZ K. 


Columnas in ungendi locum Synnadæas DCCCH, 
Numidicas XX. Porphyreticas XC., wie aus den 
orfordiſchen Marmor erhellet, worauf die Geſchent 
angeführet werden, welche von vielen, und am me 
ſten vom Hadrian dem ſmyrniſchen Fechtplch 
gemacht wurden. Axunligion war der Ort, wo ſch . 

die Fechter ſalbeten, zu deren Salbung Gelder aut 
geſetzt waren, wie vom Muſano in der anche 
ſchen Innſchrift ſteht, welcher ” 
HAIYEN MHNA>S TEL LAP AE. 
Unxit menſibus quatuor x), das iſt, Gelder u 
Salben ausgefegt hat, das große Licht 

re 


9 in Attic, pag. 43. 00 115 Brief 
u) Spartian. 19. x) Palxog. græc. p. 85. 
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reihe Bernhard von Montfaucon überfegt hat. 


Zur Auszierung der Baͤder bedienten ſie ſich auch 
des numidiſchen Marmors, wie Hippias und 


nal 2) 
Quæ Phryx, & Libys altius cecidit. 1 
Ehen derſelbe ſagt von den Bädern des Tucca a) 
„ Afra quod Nomas mittit. 


Der numidiſche Marmor wurde auch zum Pfla⸗ 
fern gebraucht. Varro b) ſagt, Poenica pavimen- 
tn ex lapide numidico. Der numidifche Marmor 
har fleckicht. Martial c) ſingt; 

Cui diadema daret marmore picta Nomas. 
6 war nämlich) gelb und mit purpurnen Flecken bes 
ſprengt, (denn gelb iſt eine aus roth und weis ver⸗ 
nichte Farbe, wie Plato i im Timòͤo ſagt Ache 
von welchem Marmor Papinius Statius d) ſagt, 
. Sola nitet flavis Nomadum deciſa metallis 

Purpura. 

Und an einem andern Orte e), 

Heic Nomadum lucent flaventia Saxa. 


Sidonius Apollinaris verſichert in der Lobrede 


f), 
Nomadum Lapis additur iftis 


Antiquum mentitus ebur. 


und an einem andern Orte 80 
Et Numadum, qui portat eburnea ſaxa 


— 


Collis. 
baullus Silentiarius h) legt dem numidiſchen 
Marmor zugleich die Safran⸗ und bey. 

Oc 
) Lucian. Hip. 357 S. 2) VI. 42. 2) IX. 36. 

IV. de ling. lat. e WII... d) Balu. Etr. 36. 
) Vill. Sur Poll. 92, f) 37 V. 

8) Carm. XXII. 37. bh) Part. II. 217. 


Etruſcus gethan Yvon welchem — Mars 
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Quoscunque Libycus fol, aureo demulcens radio Wrdty: 
crocei fimul, & aurei coloris fulgon gg Quo« 
gignit verfus Mauraufidis montis radices. 
ſen Verſen legt der griechiſche Dichter die Farben i un 
numidiſchen Marmors auf eine bewunderne 
dige Art vor Augen: denn um die gelbe Farbe l hil fi 
felben anzuzeigen, braucht er das Wort ven marı 


aureum, da eigentlich goldfarbicht Havusitgg 
denn Virgil i) ſagt, aurea Cæſaries, und bh 
barbæ color aureus, welches fie ſtatt flava ci brad 
flavus ſagen: ja, flava moneta iſt aurea. h den 
Hos niſi de flava loculos implere moneta n 
Non decet: argentum vilia ſigna ferant. und 
Und an einem andern Orte m) ſagt er Aavos u de 
goldenen Muͤnzen, 


Et de Moneta Cæſaris decem flavos. d 

Wie auch Dionyſius n) ſagt, daß Heus as 
rd lapides qua flavos, quid aufen 
anzeige. Um aber die Purpurflecken dieſes Marmi ten 
zu beſchreiben, braucht Paullus Silentiarius au 
Wort zeoxiovre croceum: denn das Safran 
wird ruber genennt, rubens und Tyrius o). 


| 
Arabiſcher $. 46. Nach den aͤgyptiſchen Marmotn be m 
ich fuͤr gut, von dem arabiſchen zu a a 
1) Aen. VIII. 324. k) Verwandl. XII. 393. ) MV 5 


m) XII. 63. n) de Caleft. Hier. p. 199. 
o) Ov v. amor. II. 6. 22. VI RG. Georg. IV. 182. Cum. 
in Ep. de Coma 8. Re 
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cer nach dem Zeugniß Diodors p) an Glanz und 


Bein‘ Are G N METER Tois 
rarn uev Asunwrns . de saduss, 
Quocirca.nec marmor Farium, nec alind mirabile 
um, cum lapidibus Arabieis coınparari poteſt: 
& candor nitidiſſimus & pondus eſt graviſ- 

* „ lævor præterea cæteris ad excellentiam ni- 
ul facit reliquum. Arrian rechnet in dem Periplo 
ig maris rubri unter die Waaren, welche aus Muza, 
dae arabiſchen Handelsſtadt, ausgeführt wurden, 
dor, oder welche aus indianiſchen Oertern ge: 
bracht wurden, Oy , naͤmlich den Stein, nicht 
den Edelgeſtein, von welchem Jenothemis, und 
Sotacus gehandelt haben; denn Strabo hat 

den ſynnadiſchen, ſcyriſchen, 

und hierapolitiſchen Marmor genannt. Asuxw- 
ns war eine beſondere Eigenſchaft des arabiſchen 

Marmors; welche auch dem Dioſcorides nicht un⸗ 


bekannt geblieben, oͤ de Ager 


EAEDavTos 7 ‚Arabicus lapis ſimilis eſt 
eboris maculæ. Nun hat Claudius Salmaſius 
den durch die Unwiſſenheit der Buchdrucker verderb⸗ 
ten Text alſo verbeſſert, und in eine beſſere Geſtalt 

ebracht, Eoiev EAEDayrı ſimiles eſt ebori 


culatum, Aus dieſem weiſſen Marmor beſtand nach 


meiner Meynung der Thron vor dem Thore von 


Adulis (denn dieſes war eine aͤthiopiſche Stadt 
en dem arabiſchen Meere q), welches nach Axo⸗ 
mwus zu gieng, worauf des aͤgyptiſchen Königs 
Ptolemaͤi Evergetis Thaten, die er in Arabien, 
| Perſien, 
I. 95s 8. J pPtol. VIII. Tab. IV. p. 234. 


Beiffe den pariſchen übertraf, Ila- 


ne macula, denn das Wort does heißt imma- 


mg 
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perſien, Aethiopien, und in andern Laͤnden 
richtet hatte, beſchrieben ſtanden. Dieſe ſo ber 
Aufſchrift hat Coßmas, ein aͤgyptiſcher Mi 
der in dem Jahrhunderte Juſtinians lebte, 5 
ner Reiſe nach Arabien von dem Marmor 


ſchrieben, uud auf behalten, und der berühmte B 


hard von Montfaucon r) hat fie in der Top 


5 graphia chriſtiana herausgegeben, Der ro 


de aufgerichtet * 10 den. Aru 
eic To & vo 
cios, ex pretioſo marmore albo, qualig lu 3 
ex quibus menſæ marmoreæ albz co 

non autem ex Proconneſio. Dieſe ſehr alte und 
ruͤhmte Aufſchrift hat Allatius zuerſt in Rom iz 
und nach ihm Thevenot bekannt gemacht, dem 
die Zierde der Wiſſenſchaften Emericus 

welcher fie aus einem geſchriebenen Codice des (oh 
mas in der Laurentianiſchen Bibliothek ahy 
ſchrieben, mitgetheilet hatte, und endlich dar fh 
cob Spon wieder drucken laffen. Me 


Italieniſche F. 47. Nun wollen wir zu den. icalienifhn 
Marmorar⸗ ſchreiten, welche nicht ſo geachtet wulle 
ten. daß fie mit den griechiſchen und aͤgyptiſchen n 
den Vorzug ſtreiten koͤnnen. Zuerſt koͤmmt de 
lunenſiſche, welcher auf den Mondbergen in Em 
rien gebrochen wurde. Die Stadt und Hen 
Luna, wie Strabo ſagt, us 


Any. Wovon Silius Italicus ) 
Tune quos a niveis exegit Iuna metallis 


Infignis portu, quo non fpatiofior alter a, 


Innumeras cepifle rates, & claudere pontum. 
Es wurden in dieſem Bruche weiſſe und 7 
Steine gefunden, von einer Art, die ins Himme 
blaue fälle, wie Strabo t) ſagt, N de Mv 

10 140 ©. Pariſ. Ausg. ) VIII. 482, 9) V. 2226. 
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re Er war in 


da ib Säulen und fehr große Tafeln, die aus einem 
einzigen Stücke beſtanden, zu den vortreflichen Wer⸗ 
fen der Baukunſt gebrochen wurden, mit welchen 
man Rom und andere Staͤdte, nach dem Zeugniſſe 
des Strabo, verſchoͤnerte. MARMORVM LV- 
MEN SIVM geſchieht in den alten Innſchriften Er⸗ 
wähnung, wovon wir unten handeln werden. Man 
hat ſich faſt zu allen Zeiten dieſes Marmors bedient, 


Juvenal u) der bis in die Zeiten des Trajans leb⸗ 


5 


gedenken, fo hat Claudius Autilius, welcher un. 
ler dem Kayſer Sonorius lebte, ſehr 
Et lævi radiat picta nitore ſilex. 
Dives marınoribus tellus, quæ luce coloris 
Provocat intactas lururioſa nives. 


M pig „welches zwiſchen Arnus und Aeſaris liegt, 
ene vor Zeiten blühende Stadt, die aber doch zu den 
een des Strabo nicht unberühmt war, EE re 


N Iapieidinas & materiam navalem, qua olim ufi ſunt 


ad maritima prælia. Es ſind auch hier zween Mar⸗ 
mor nicht zu uͤbergehen, deren ſich die Römer be 
dienten, ehe ſie Griechenland und Aſien beſiegt 
hatten, von da die Verſchwendung und die Reichthuͤ⸗ 
mer zu ihnen kamen; nämlich der tiburtiniſche 
ind gabiniſche, welcher auch rubrum ges 
nannt wurde. Man brach aus den tiburtiniſchen 

Bruͤ⸗ 


0) III, Sat. 257. II. Itin. 644. 


ſo großer Menge und Große anzutreffen „daß auch | 


fo wie er auch jetzt noch Mode iſt. Er wird vom 


te, Liguſtica Saxa genannt, und um anderer nicht zu 


| 
| 
| 
| 
4. 
| 
| 
| | 
| 
| 
4 
| 
| 
1 
17 
IP | 
N 
A 
4 


288 Xl. Blaſti Caryophill Schriſt 


Bruͤchen Steine, mit welchen Pallaͤſte, und aun 
Gebäude zu Rom aufgerichtet wurden, wie u 
bo y) berichtet, ray 
dvreudev 11.7 Von den 
ſchen Marmorn aber redet Vitruv 2) alſo, ſß 
runt & ab oneribus & a tempeſtatibus injurias, fi 
ab igni non poflunt eſſe tuta, ſimulque, ut fund 
eo tacta, difliliunt, & diſſipantur. Des tiburtn 
ſchen Marmors geſchieht in einer alten ro miſhe 
Aufſchrift 
POSTEA, Ac 
1 ‚APIDE. TIB. AMBOS. IN. SE. CIRC 
DARE, ET. TITVLVM. INSCRIBERE, De 
MEsSSALA. ET. SABINO. 00 


Denn er ſtarb im Jahre von Erbauung der Stobtäf, 
im Jahre Chriſti 214, und im Jahre der Rut 
rung des Caracalla 17. Nicht weniger bedienk 
man ſich des gabiniſchen zu den Gebäuden. bw 
bii liegt auf dem praͤneſtiniſchen Wege rin 
welche Stadt Latomias habet. Tacitus 
hat von dem gabiniſchen, wie auch von dem alhi 
niſchen Meldung gethan, daß zu feiner Zeit, (dn 
er lebte bis unter dem Trajan,) ædificia ipſa cem 
ſui parte ſine trabibus, faxo Gabinio, Albanoqu: 
lidarentur, quod is lapis i igni.impervius eſt. Dae 
Albanæ columnæ beym Sveton c). Von den alba 
niſchen Marmorbruͤchen hat Vitruv im II But 
von der Baukunſt zuerſt Meldung gethan, daß dan 
Steine, i in opere facillime tractantur, & ſi ſint in lo 
cis tectis, ſuſtinent laborem „ ſin autem in h 
gelicidiis & pruinis friantur & diſſolvuntur. 


94 


V. 238 S. ) II. 11. ah Mcvin. 
b) Geſchicht. XV. 438. præf. I. Hifl, 
c) 72. 
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F. 48. Hier iſt der Ort, wo om bequemſten Galliſch⸗ 
von den galliſchen Marmorn zu handeln iſt, und ſpa⸗ 
denn auch Gallien hatte keinen Mangel an Mars niſcher. 
morbruͤchen, aber da er von den Koͤmern nicht ges 

achtet wurde, ſo haben ihn die Schriftſteller faſt 

zaͤnzlich uͤbergangen. Strabo d), der in Anfuͤh⸗ 

tung der Marmorbruͤche an Fleiß alle uͤbertroffen 

hat, ſagt, daß da, wo er das Vorgebuͤrge des maſſi⸗ 
lienſiſchen Meerbuſens beſchreibt, Auro- 

way vicinum lapicidinis quibusdam geweſen ſey, 

wovon er aber weiter nichts anfuͤhret, da er doch 

übrigens die Fa ben, die Schoͤnheit und den Ge⸗ 

brauch der andern ſehr genau beſchreibt. Ulpian, 

der unter dem Alexander Severus Praͤfectus Praͤ⸗ | 
brio war, hat der galliſchen Marmor bloß mit 
dieſen Worten gedacht, neque infructu eſt marmor | 
nif tale fit, ut lapis ibi renaſcatur: quales ſunt in 

Gallia e). Doch war zu den Zeiten des Kayſers 

Juſtinians der celtiſche in großem Werthe, ent⸗ 

weder weil er damals als etwas neues gefunden wor⸗ 

den, oder weil ſchon lange koſtbarere Arten von Mar⸗ 


z 


Et quodcumque fert mons celticus eryſtallis abun- 
dans colore nigricanti marmor, fed lacteis venis 
paſſim effuſis, nülloque ordine huc & illuc vaganti- 
bus diſtinctum. Ich bediene mich des Wortes cel⸗ 
tiſcher 
d) IV. ao S. e) Dig. XXIV. t. 3. f ) p. H. 220. 


Mineral, Beluſt. V Th. * 


mor mangelten. Er war ſchwarz und mit weiſſen 
Mm Adern durchſtreift, wovon Silentiarius f) in der 
Beihreibung des Sophienlempels ſagt: 

re Keäris Bar duregusc Nos seinvn 
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tiſcher Berg ſtatt der Alpen, indem ich mich aſ 
das Zeugniß des Philippi ftüße, welcher auch unn 
den byzantiniſchen Kayſern lebte g) 
An celtarum nivibus conſperſæ Alpes? Welchen 
wie ich glaube, Procopius Caͤſarienſis h) ba - 
fügen iſt, welcher, wo er den Urſprung des Rhein be 
beſchreibt, ſagt, &v o Tce Tel 
Aouvray, in Celtis, qui nunc Galli appellantur. W. 
mit Caͤſar uͤbereinſtimmt i), Rhenus oritur ex le 
pontiis, qui Alpes incolunt: ingleichen Pompon 
Mela k) mit den Worten, Rhenus ab Alpibus de 
cidens. Spanien hatte nicht allein einen Weberflf 
an Metallen, an Gold, Silber und Bley, fonden 
war auch mit Marmorn verſehen, wie Plinius! 
ſagt, ſunt & marmorum lapicidinæ; aber davon he 
ben die alten Schriftſteller nichts beſonders aufge 
zeichnet. 
g) Anthol. I. 2. h) de Ædif. Juftin.IV,5.p.9. 
i) IV. ic. k) III. 2. I) III. 3. 1 
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3 
Kurze Nachricht 
von der 
"Bey Leipzig befindlichen Sandgrube. 
15 ie Leipziger Sandgrube iſt wegen verſchie⸗ 
. 5 dener phyſikaliſchen Bemerkungen, zu wel⸗ 
cen inſonderheit die darinnen befindlichen 
nHolzverſteinerungen Anlaß geben, ſeit langer Zeit bes 
kannt. Sie liegt vor dem Hoſpitalthore rechter 
Hand, gegen Morgen. Ehedem war fie Feld, von 
dem noch gegenwaͤrtig immer noch mehr abgeriſſen 


wird, indem man dem Sande nachgehen muß, und 
ſo erſtreckt fie ſich jetzt über drey tauſend Schritt in 
ihrer groͤßten Breite und Laͤnge. Die Tiefe wird 
ſaſt durchgängig ſieben bis acht Ellen ausmachen. 
Die obere Dammerde iſt nicht viel uͤber eine Elle 
maͤchtig, und beſteht aus einem ziemlich guten Bo⸗ 
den, wie der daranſtoßende Acker. Gleich unter der⸗ 
ſelben wechſeln Schichten von Quarzgeſchieben, 
Grieß und Sand ſo wunderlich durch einander ab, 
daß es mir wenigſtens unmoͤglich waͤre, alles genau 
ju beſtimmen: und was koͤmmt auch endlich darauf 
an? Gemeiniglich liegt unter der Dammerde eine 
Schicht Quarzgeſchiebe. Darauf koͤmmt eine Schicht 
grober Sand. Dann wieder eine von beſagten Ge⸗ 
ſchieben, und fo wechſeln fie mit einander ab, bis 
endlich die Thonlagen kommen. Dieſe Geſchiebe ſo⸗ 
wohl, als der Sand, ſind mit einem roͤthlichgelben 
Eiſenocher uͤberzogen; doch eine Schicht weniger 
0 As die andere, fo daß die Schichten gleichſam ſchat⸗ 
T 2 tirt 
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tirt zu eeyn ſcheinen. Ob nun wohl der weiſſ E ſich 
den man ſonſt Scheuerſand nennt, allemal a gen 
unten, gleich uͤber den Thonlagen, in einer 1 auch j M 
Ellen hohen, und drey, vier auch fünf Ellen lan 8 len, 
Schicht gegraben wird; (denn die Schichten 9 je 
nicht in einer Linie fort ‚ ſondern fie find gleichfem 
verſchoben, oder über einander geſchoben ): ſo komm 
doch bisweilen auch in der Mitten eine ſchmale, nich 
uͤber ſechs bis acht Zoll hohe Schicht von eben dis 
ſem Sande vor, welche, wie alle übrige Schichten, 
von Mittag gegen Mitternacht ganz ſpitzig zulauſn 
Hieraus urtheile ich, daß das Waſſer, welches f 
formiret hat, von Mitternacht gegen Mittag zu milk 
gefloſſen ſeyn. Dieſer Muthmaßung fuͤge ich noh 
folgende bey, daß naͤmlich dieſe Schichten nicht af 
einmal, ſondern nach und nach und in langer Zl 
muͤſſen gemacht worden ſeyn: fonft müßten die fies 
reſten Körper unten, und die leichteren oben liegen, 
da doch zu oberſt die Quarzgeſchiebe, und unter din 
ſelben erſt der Sand, und manchmal mitten unt 
den Schichten harte Fels und Sandſteine, m 
mehr als einer Elle ins Gevierte, liegen. 5 
An den Quarzgeſchieben ſiehet man, daß * us 
einem zertruͤmmerten Gebirge herſtammen, weil man 
manchmal aͤußerlich, allezeit aber innerlich, wen 
man ſie zerſchlaͤgt, die Geſtalt der i 
woraus ſie ehedem beſtanden, antrifft. Weil ſie abe 
noch nicht mögen völlig reif und dart genug gem 
ſeyn; ſo ſi nd fie, durch eine aͤußerliche Laſt, gequetſht 
und aus ihrer fuͤnfeckichten Form gebracht worden; 
wie ſich denn zugleich eine groͤbere Erde in ihre Pb 
res mag hineingezogen haben. Daher iſt mir, wen 
ich zuweilen einige zerſchlagen, mitten darunter el. 
ſehr zarter und weiſſer Thon vorgekommen. 
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ſich alfo dieſes Quarzgeſchiebe von den gemeinen ſo⸗ 

genannten Flußkieſeln darinnen, daß fie noch einige 

Merkmale ihres Geſchlechts, ich meyne der Kryſtal⸗ 

len, beybehalten haben; ob ſie gleich aͤußerlich ſo wie 

jene, abgeſtoßen find. 

am Dieſe Geſchiebelagen beftehen zwar aus lauter 
m Quarz, jedoch findet man auch 1) zuweilen kleine 
Achat, welche jedoch zu nichts taugen: 2) Jaſpiße, 
welche zwar eher, doch ſelten, ein Cabinetſtuͤcke abge⸗ 
ben koͤnnten: 3) Canglobintenſteine, die zu No. 2. ge⸗ 
zaͤhlet werden koͤnnen. In groͤßerer Menge find 4) 
die Feuerſteine zu haben, fie find aber an Verſteine⸗ 
ME rungen fo arm, daß ich in denſelbigen, außer kleinen 
CGrallentruͤmmern, nichts anders angetroffen habe. 
9 Von Felsgeſchieben, wie man gemeiniglich auf 
dem Felde antrifft, giebt es auch viele, und zwar 


ziemlich große Stuͤcken. Bisweilen ſieht man auch 


„große Stuͤcken von feinen harten Sandſteinen, wor⸗ 
„innen ich einsmals etliche Cylindriſche Loͤcher, die un⸗ 
gefaͤhr 2 bis ein Zoll im Durchmeſſer hatten, und 
a vier, fünf, auch ſechs Zoll tief waren, angetroffen 


benen ſternfoͤrmigen Eindruck. Ob es eine Art von 


ſeinem Tractate von Verſtein. Seeſt. Tab. III. ab⸗ 
gebildet hat, oder ob es eine beſondere Art Raͤder⸗ 
ſteine, oder was es ſonſt geweſen, kann ich nicht ſagen. 


daß es hin und wieder ſchmale und kurze Grießſchich⸗ 

ten giebt, die ganz ſchwarz ausſehen, welches ver⸗ 

muthlich von einem Erdpeche, das die in dieſer 

Schicht befindliche Steinchen uͤberzogen hat, her⸗ 

tuͤhrt. Andere, an welche vermuthlich nicht fo viel 

von der ſchwarzen Materie gekommen iſt, ſind nur 

E fhmarz geſprenkelt. Beyde aber find, wenn man fie 
zerſchlaͤgt, innerlich weiß, und alfo unverändert. 

| Von 


habe. Unten auf dem Boden hatten fie einen erhas 


denen Corallengewaͤchſen, welche Herr Schulze in 


Von den Schichten muß ich noch nachholen, 
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Kurze Nachricht 


Von Verſteinerungen habe ich, ah pr 
Stuͤcken thonartigem, aber ſehr wohl bemahrm 
Holze, das eben nicht hoͤchſt ſelten daſelbſt vorkoͤmm 
und einem andern Stuͤcke, das in einen braun 
Jaſpis verwandelt war, und an ſtatt der in 
bier und da verfaulten Jahrgänge, mit kleinen Am. 
ſtallchen angeſprengt war, nichts gefunden. Es kan 
wohl ſeyn, daß es allhier zuweilen kalcinirte 
theile giebt; ich muß aber geſtehen, daß ich daruf 
nicht Achtung gegeben habe. 

Unter den Quarzgeſchieben findet man oft fr 
durchſichtige und harte ſogenannte Kiefel von ve: 
ſchiedener Größe. Es find aber die Sandgraber dur 
die dertigen Liebhaber ſo abgerichtet, daß ihnen nicht 
leichtlich einer während dem Graben entkoͤmmt. 

Der grobe Sand aus dieſer Grube iſt, nach den 
Zeugniß der Maͤurer, ſehr gut zum Bauen, weil er 
ſehr bindet. Das kleine Geſchiebe wendet man zu 
| Ausbefferung der Straßen und Gänge um die Stadt 
und in den Gärten an, die größern aber werden un 


Plflaſtern gebraucht. 


Unter dieſen Sand⸗ und Geſchiebeſchichten, näm 
lich unter dem klaren Sande, liegt Thon. Dieſe 


iſt oben etwas ſandig. Je tiefer man aber gräbt, ie 


fetter und blauer wird derſelbe. Es mögen wohl 
dieſe Thonlagen ſehr tief gehn. Allein, ich habe die 


Grube niemals tiefer, als drey bis vier Ellen geſe⸗ 


hen, weil man alsdenn durch das Waſſer an den 
weiterem Graben verhindert wird. 


In dieſen Gruben nun findet man in einer Tat 


von zwey bis 22 Ellen 1) ganze Stämme, (und zwar 


habe ich ihrer in einer Grube meiſt zwey bis drey an⸗ 
getroffen), von bituminöfen Holze, deren Kerne 


manchmal ganz in Vitriolkies verwandelt find. 
Sie liegen insgemein etwas ſchraͤge, und ich vermu⸗ 


ſie ziemlich lang ſeyn muͤſſen. Ich 
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von der Sandgrube bey Leipzig. 295 
einen ausgraben laſſen: ich konnte aber wegen des 
Waſſers nicht darzu kommen. Uebrigens ſind ſie 
nicht leicht über acht bis neun Zoll ſtark. Der Vi. 
triolkies, aus dem ſie beſtehn, ſiehet wie der ſchoͤnſte 
gelbglaͤnzende Schwefelkies aus. Er laͤßt ſich aber 


nicht leicht, auch nicht einmal in hermetiſch verſiegel⸗ 


ten Glaͤſern, uͤber ein halb Jahr erhalten, indem er 
verwittert. 2) Außer dieſen Staͤmmen koͤmmt man 
etwas tiefer auf einen ganz ſchwarzen, ſehr fetten, 
vermuthlich mit Erdpech geſchwaͤngerten Thon. Mit. 
ten in demſelben findet man ziemliche Stuͤcken eines 
bituminoͤſen Holzes, welches ſo ſehr mit dem beſag⸗ 
ten Harze durchzogen iſt, daß es eben ſo ſchwer, 
ſchwarz, bruͤchig und glaͤnzend iſt, als das ſchoͤnſte 
Erdpech; und man würde es auch dafuͤr halten muͤſ⸗ 
ſen, wenn man nicht aͤußerlich die Merkmale ſeines 
Urſtoffes, ich meyne des Holzes an demſelben, wahr⸗ 
naͤhme. Ferner giebt es noch eine andere etwas we⸗ 
niger mit dem beſagten Peche geſchwaͤngerte Art 
Holzes, welches, weil es nicht ſo bruͤchich iſt, ſich ei⸗ 


nigermaßen hobeln läßt, und alsdann wie die ſchoͤn⸗ 


ſten Mußmaͤſern ausſieht. Die dritte Art von bitu⸗ 


minoͤſen Holz, aus dem eben die großen Staͤmme 
beſtehn, iſt ſo wenig fett, daß es vielmehr wie ein 


im Waſſer verfaultes Holz ausſieht. Es iſt ſo muͤr⸗ 


be, daß es ſich zu Pulver reiben laͤßt, und hat eine 


roͤthlichbraune Farbe. Ich halte es für die Grund: 


lage, ſowohl zum verkießten als bituminöfen Holze, 


weil eben dort der Kies anſetzt, wo das Holz einige 
Theile verlohren hat. Das ſonderbareſte dabey iſt, 
daß ſich der Kies insgemein innerlich, niemals aber 
aͤußerlich, an das Holz anlegt. Das bituminoͤſe 


Holz riecht, wenn es auf das Feuer geworfen wird, 
wie Bernſtein. Nur laͤßt ſich die Vitriolſaͤure mehr 


bey jenem, als bey dieſem, merken. Außer dieſem 
bituminöſen Holze findet man in dem erwähnten 
„ T4 ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Thone auch Brocken von verkießtem Ha, 
wie auch unveraͤnderte Kohlen und Brände, wa 
bisweilen hier und da Zeichen vom Vitriolkieſe u 
ſich haben. Allein, dieſes muͤſſen Kohlen ſeyn, i 

welchen noch einige Theile vom Holze befindlich fin, 
welche, nachdem fig ausgewaͤſſert worden und verfa, 
let find, dem eindringenden Kieſe Raum gemaky 
haben, der ihre kleine Raͤume eingenommen hat 
Denn die vollkommenen Kohlen ſcheinen mir zu 
Empfaͤngniß des Kieſes unfähig. Wenigſtens halt 
ich viele wirkliche Kohlen aus eben dieſer Grube ge 
habt, davon keine Kies hielt, wie denn diejenige 
Stuͤckchen, welche mit Kiespuͤnktchen angeſpreng 
find, noch auf der einen Seite in bituminoͤſen Holy 
beſtehen. Ich habe von dieſer Art verſchiedene Si 
cke gehabt, welche aber meiſtens verwittert find 
Eines, welches ſich noch ziemlich gut erhalten bat, 
beſtehet in einem Stuͤcke Vitriolkies, in welchem wi 

in einem Teige, eine Menge kleine und große Roh 
len gleichſam eingeknetet ſind. An dieſen Kohle, 
ob fie gleich vom Vitriol, wie geſagt, ganz umgeben 


ſind, ſiehet man dennoch — die mindeſte e 
vom K ieſe. | 
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XIII 


Anmerkungen 

über eine Steinkohlengrube, welche ſeit 

langer Zeit brennt. 

M. Fougeroux de Bonderoy. 


Aus den Meémoires de ? Acad. de Paris. 1765. 


N iefe Grube, in der ſich das Feuer nach der Er. 
$ zaͤhlung der Einwohner dieſes Landes über 

hundert Jahr erhalten hat, liegt in einer 
Gegend, die Saints Benis, die ſchwarze Erde 


oder der brennende Berg genannt wird. Sie 


liegt 2 Meilen von der Stadt Saint: Etienne in 


Fores, in einer nicht weit von Chambon entfern⸗ 
ten Gegend und in eben demſelben Kirchſpiele, auf 
der Straße de Pup, gegen Mittag der Landſtraße 


die dahin gehet. 


Ein leichter ſchwar zer Dampf der ſich aus dieſer 


Grube erhebt, zeigt die entzuͤndeten Gegenden an. 


Man nimmt dieſen zu einer Zeit mehr als zur andern 
wahr; wenn es kalt iſt und nach einer vom Thau 
oder kleinem Regen entſtandenen Feuchtigkeit, kann 
man dieſen Dampf deutlicher warnehmen, und als⸗ 
dann ſieht man, daß er ſich drey bis vier Fuß hoch 
erhebet; man hat mir ſo gar geſagt, daß man des 


Nachts Flammen gewahr wuͤrde. 


Es duͤnſtet aus dieſen Orten, und beſonders aus 
ſoſchen, wo Blitze und Oefnungen entſtanden find, 
ein Schwefelgeruch, den man ſehr leicht an der Wir: 
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kung, die er verurſacht, wenn man ihn in ſic ich 
erkennt. Wenn man dieſen Geruch mit dem Im! 
che einer naſſen Erde, die nach und nach trocken wi, 
verbindet, fo machen fie eine Miſchung die uͤbem 
unangenehm iſt. 
Wenn man die Hand an gewiſſe Oefnungen Ma 
ſes Erdreiches halt, ſo empfindet man eine fo flat 
Hitze, daß man ſich genoͤthiget ſiehet, fie weguus 
hen, wenn man nicht Gefahr laufen will, ſie, wen 
man ſie laͤnger da ließe zu verbrenne. 
Dieſe Hitze iſt an manchen Orten ſo ſtark, nf 
die Bauern ſehr leicht Erdaͤpfel dabey kochen könne; 
ohne Zweifel find fie nicht fo delicat gewoͤhnt, def 
ſie ſich aus dem uͤbeln Geſchmacke, den dieſer Dan 
ihren fo armfeligen Leckerbiſſen beybringt, etwas m 
chen ſollten; vielleicht aber halten ſie es auch au 
Gewohnheit für ein noͤthiges Gewuͤrze zu ihren ff 
nicht allzuwohl ſchmeckenden Erdaͤpfeln. 
Aus dieſen Luftloͤchern geht nicht beſtaͤndig an den | 
gleiche Hitze; und es iſt ſehr leicht begreiflich, dc gun | 
fie nach der Stärke des ſich darunter befindlich ken. 
Feuers veraͤnderlich ſeyn muͤſſe. Denn, wenn das wor 
Feuer ſeine Stelle verändert, und an einem Orte he man 
tiger als an den andern brennt, fo kann es gefchefen, I ber 
daß die Stellen, die vor einiger Zeit viel Hitze da fun 
urſachten, jetzo nur eine gelinde Hitze verurſachez fate 
man findet fo gar alte Stellen, die gar keine Pit Cal 
mehr geben, und die nur dazu dienen, daß man den tigt 
Wege, den das Feuer genommen hat, nachſpühra 6 
und nachgehen kann. | “Wr 
Die Größe des von dieſem unterirdiſchen Fan f den 
verbrannten Erdreichs iſt ohngefaͤhr hundert Kl 00 
tern lang und über funfzig oder fechzig breit. W 
waͤchßt nicht das geringſte darauf; die Erde fheint 
ausgetrocknet zu ſeyn; an einigen Orten iſt ſie tot, 
an andern hat ſie eine ſchwarze Farbe W 


« 
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man kann die Weite, die dieſe entzuͤndet geweſene 


Grube eingenommen, gleich erkennen, man findet 


gerſtoͤhrungen die fie anzeigen; das Erdreich iſt uns 
geich erhaben, oder an Orten, wo ſich die Erde nun⸗ 
mehr geſenkt hat, macht ſie Hoͤlen. Man findet da⸗ 


felbft große Steine, die entweder nur los gemacht 


oder gar aus ihrer Lage gebracht worden; einige ſind 
verbrannt, geſprungen und gelbroth geworden, welches 
macht, daß fie dem Tripel ) ſehr aͤhnlich ſehen. Eis 
nige find dem Anfange zur Verglaſung unterworfen 
geweſen; die Theile haben ſich mit einander vereini⸗ 
get, und verſchiedene Stuͤcken ſind, nachdem ſie 
eine Art von Schmelzung gelitten, fo feſte mit einan. 

der verbunden, daß man jetzo ſehr ſtark mit einem 
Hummer ſchlagen muß, wenn man fie von einander 
Man ſieht ſehr leichte, daß man dieſe verglaſten 
Steine mit keinen Säuren angreifen koͤnne; fie wuͤr⸗ 
den ſich auch nicht anders als mit einem heftigen und 
im Laboratorio lange Zeit erhaltenen Feuer vergla⸗ 
ſen. Diejenigen, die in der Grube ſchon gebrannt 
worden, erfordern ein weit ſtaͤrkeres Feuer, wenn 
man ſie verglaſen will, als die von eben der Art, die 


ober noch keinen fo ſtarken Grad der Hitze ausge⸗ 
unden haben. Die Kalkſteine, die man zwar ſehr 


ſelten in dieſer Gegend antrifft, zerfallen nach der 
Caleinatiou, und werden durch den Regen oder Feuch⸗ 
tigkeit der Luft zu Erde. 5 

Ich ſtieg in derjenigen Gegend der Grube, wo 


as Feuer jetzo am heftigſten zu ſeyn ſcheinet, in eine 


jiemlich große Hoͤle, welche die ſich geſenkte Erde ges 
macht hatte. Ich traf daſelbſt, wo ſie am tiefſten 
| | und 


9. Ich behalte die Aehnlichkeit bey, die dieſe gebrann · 


ten Steine mit den Steinen haben, die in gewiſfen 
 Sripelbrüchen gebrochen werden. 
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und entlegenſten war, eine Oefnung von ſechs bi 
ben Daumen im Durchſchnitte an, woraus eine zn 
lich große Hitze gieng. Die Perſon, die mich bay 
tete, verſicherte mich, daß ihr dieſes eine gan u 
Veränderung waͤre, ob fie gleich oft darein gig 
und daß fie ſelbige zum erſtenmale wahrnehme. & 
beſorgte, daß es gefährlich ſeyn möchte, ſich derſeh 
allzuſehr zu nahen, und daß das durch den Bu 
unterminirte Erdreich unter den Füßen des Beolat 
ters einrollen moͤchte. Ich wurde auch, indem iz 
herunter ſtieg, gar bald gewahr, daß das ſich un 
meinen Fuͤßen befindende Erdreich keinen feſten n 
abgab, und ich hielt es für vernuͤnftig, an dien das 
Orte zu bleiben, indem ich mich, fo viel als mig fit 
an die nahen Steine hielt, in der Abſicht, mi phi 
durch zu helfen, im Fall die Erde unter meinen Fin der 
ſinken ſollte. Oben aus dieſer Hoͤle habe ich die En 
glaften Steine, deren ich bereits gedacht, mit hes G. 
gebracht, und ich habe auf einigen, nahe an der et ti 
dieſes Ofens, Schwefelblumen, die ſich daſelbſt fil 
mirt hatten, angetroffen. A 
Die Hitze, die aus dieſer Oefnung, wie ich gel 
habe, heraus gieng, war ſehr ſtark; ich hörte th 
ſtarkes Getoͤne, von dem ich anfaͤnglich glaubte, da 
es vom Winde herruͤhre, der ein dergleichen 
verurſache, indem er ſich in krumme und enge Han 
eindraͤngete. Ich hörte aber eben dieſes Bruun 
von den Oefnungen vieler brennenden Stellen, N n 
dem Winde nach ganz verſchieden ſtunden, und mal 
verſicherte mich über dieſes, daß dieſes Getoͤne da ii 1 
einer vollkommenen Stille, weit mehr zu hören 


als wenn der Wind gienge, und er war dene 
Tag wirklich nicht heftig. Endlich hörte ich dict 
Geſauſe zu einer Zeit mehr als zur andern, daß 
alſo wohl von einem Feuer das ſtark brannte, un | 
von einem neuen Zuge der Luft belebt wurde, herr E 
neu mochte. 
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Es wird in dieſem Lande fuͤr ganz gewiß gehal⸗ 
ten, daß dieſe Grube ſeit hundert Jahren brennt; 


daß man zuvor ſehr gute Steinkohlen, eben wie in 


den ſich darum befindlichen Gruben, und die oft 
beffer find, - als die in England, gegraben habe. 
Man zeigt noch heut zu Tage den Ort, wo die Oef⸗ 
nung von dieſer Grube geweſen. Der Urſprung der 
Entzündung dieſer Grube ſcheint nicht genung be⸗ 
ſtimmt zu ſeyn. Man erzaͤhlt ihn auf verſchiedene 
Art; man giebt vor, daß Soldaten, die verſtohlner 
Weiſe Kohlen daſelbſt geſucht, entweder aus Unvor⸗ 
ſchtigkeit oder aus Bosheit Feuer daſelbſt gelaſſen, 
das gezuͤndet und weiter um ſich gegriffen habe, und 


ſeit der Zeit fortdauere. Aber die vielen der in den 


philoſophiſchen Transactionen und in den Memoites 
der Akademie angefuͤhrten Faͤlle beweiſen, daß die 
Entzuͤndung von Natur entſtanden und durch bloße 
Gaͤhrung oder andere zur Zeit noch unbekannte na⸗ 


| türliche Urſachen entſtanden ſeyn kann. 


Man hat ſehr wohl eingeſehen, wie wichtig es 
ſey, wenn man dieſes Feuer, ehe es zu ſehr über Hand 
nehme, ausloͤſchen koͤnne, und man arbeitet auch 
daran; aber ohne daß man bisher die gehoͤrige Auf⸗ 
merkſamkeit darauf gewendet haͤtte. Man machte 
einen Graben nahe bey dem Orte, wo das Feuer am 
ſtaͤckkſten zu ſeyn ſchien; man mag ihn aber entweder 


zu nahe an dem Feuer, oder nicht tief genung ge⸗ 
machte haben, oder daß man nicht die gehörige Vor-. 


ſicht, um zum Zwecke zu gelangen, angewendet hat; 
kurz, man hat in der Grube einen Zug der Luft ver⸗ 
urſacht, der ihre Entzuͤndung nur noch mehr befoͤr⸗ 
dert, als den Fortgang des Feuers verhindert hat. 
Die durch die Hitze vertriebenen Arbeiter hoͤrten auf 


du arbeiten, und die Eigenthuͤmer verließen die Grube 
und hielten nicht fuͤr rathſam, mehrere Koſten daran 
du wenden. Man nahm ſich endlich vor, durch einen 


Graben 
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Graben Waſſer darein zu führen, das die Ka 
naß gemacht und alſo das weitere Fortbrennen u nen 
hindert haben würde; da aber anjetzo viele S Ste 
entzündet find, fo hätte man hierdurch nichts aun Gru 
ten koͤnnen, wenn man dieſe Quelle nicht an alle hn bren 
wohin ſich das Feuer gewendet, gefuͤhret haͤte. Ie © 


Das Feuer erſtreckt ſich heut zu Tage in ui ar 
Striche der Grube, die in dieſem Lande fehr nahe 
einander find, indem der Boden in dieſer Gez 
faſt nichts anders iſt, als Kohlen; und eben di die 
macht, daß man beſorgt, daß der Brand mit de 
Zeit weit betraͤchtlicher werden koͤnne, und man wal 
mehr Mühe ſolchen auszuloͤſchen werde anwende 
muͤſſen. Man darf es aber deswegen nicht für m 
moͤglich anſehen. Wenn man ganz und gar kein 
Aufmerkſamkeit darauf wendet, muß man da nich 
beſorgen, daß das Feuer, indem es immer mehr un 
mehr Erdreich ergreift, endlich alle Reichthuͤmer die 
fer Provinz verzehren werde? Es iſt zwar wahr, dg g 
es ſeit einem Jahrhunderte nicht einen gar zu großen er 
Raum vom Erdreiche eingenommen hat; man kan ar 
ſich aber die Umſtaͤnde vorſtellen, die, wenn ſie u de 
ſammen kommen ſollten, die gaͤnzliche Verbrennung a 
des Erzes verurſachen und folglich das Land gaͤnzich 
verderben koͤnnten. | 


Der Verluſt würde nicht allein in dem Verluft Ek 
der Steinkohlen beſtehen, die man zum Verbrennen t 


haͤtte anwenden koͤnnen, und in dem Verluſte det 
Erdreichs, deſſen Oberfläche nunmehr zum Bebaue 
unnuͤtze zu ſeyn ſcheinet; ſondern er wuͤrde auch daß WE: 
Einfallen und den Umſturz der darauf gebaueten Ö 
baͤude verurſachen, und fie wuͤrden auf einem unta⸗ 
minirten Boden nicht mehr ſicher, und dem Au, 
werfen der daſelbſt brennenden Materien unteres 


fen ſeyn. 
| 


| 
70 
* 
. 
1 
4 
} 
* 
F 
| 
“ 
* 
* 
* 
* 
* 


ein 


‚me vr 532. 


uͤber eine Steinkohlengrube. 303 


Man findet in den philoſophiſchen Transactio⸗ 
nen viele Beyſpiele, daß entzuͤndete Duͤnſte aus 


Steinkohlengruben gegangen ſind. Es giebt viele 


Gruben in England, fo ſchon ſeit einigen Jahren 


brennen. Es iſt auch um Zwickau in Meißen ei⸗ 


ne Grube bekannt, die ſeit dem Jahre 1600. brennt. 
Die Geſchichte der Akademie, vom Jahre 1715. er⸗ 
wähnt eines Theiles des Berges di Diableret in 
vallais, der ganz und gar eingefunfen iſt, funfzig 
Bauer haͤuſer einſtuͤrzte, und funfzehen Perſonen und 
vieles Vieh unter dem Schutte vergrub 9). 


Könnte nicht ein fo durch das Feuer verwuͤſtetes 


and, den in dieſer Gegend nahe gelegenen Staͤd⸗ 


tn, den nehmlicheu Untergang drohen? Sollte 
Chambon und die Stadt St. Etienne mit der 


dat nicht auch dergleichen Unglück zu beforgen haben? 
Ich bin nicht geſonnen, dieſe Entzuͤndung mit 


+ 


der Entzündung eines feuerſpeyenden Berges zu ver⸗ 
gleichen, ob man gleich dieſen zwey unterirdiſchen Feu⸗ 


ern einerley Urſprung zuſchreiben koͤnnte; und wenn 
auch ihre Urſachen unterſchieden wären, fo koͤnnen 


doch ihre Wuͤrkungen viele Aehnlichkeit mit ein⸗ 
ander haben. 


Es iſt bekannt, was Luft und Waſſer, wenn fie 
von der Hitze ausgedehnt werden, und man ihnen 


keinen Ausgang verſchafft, fuͤr Wirkungen hervor⸗ 
bringen koͤnnen. Herr de la Tourette, der in einer 


Abhandlung die Urſache des gaͤnzlichen Untergangs der 


Stadt Lyon unterſucht, deſſen Seneca gedenkt, nach 
dem, wie dieſer Autor ſagt, die Einwohner der benach⸗ 


barten 


= 9 Siehe den Tacitus, zu Ende des dreyzehnden Bu⸗ 


ches ſeiner Annalen, der einen gleichen Fall, der 
der Republik der Juhonier wiederfahren iſt, erzeh⸗ 
let, eivitas Jubonum &c. 
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barten Oerter urbem in urbe quærebant, 
ſolchen einer dergleichen Entzuͤndung zu. 


Viele Fälle, die ſich zugetragen, bene 
Veraͤnderungen, welche die Oberfläche des 
von Regen und Ergießungen der. Ströme. afin 
hat, die das Erdreich auswaſchen und es unten 
ben, die Steine losmachen, unterminiren, und ie 
jenige wegführen, was den Gebäuden zur Stute 
nen ſollte, oder wenn fie felbige auf einem thonide 
Boden führen, ſolche umſtuͤrzen und alſo ihren zy 
tergang verurſachen. Es iſt bekannt, daß ſich im 


Bergwerke angelegt, oder Steinkohlen gegraben, 
ren Oberflaͤche ſich ſenkt, oder in die Hoͤlen W 
ſtuͤrzt, ofte zutragen. 


Man hat ein Beyſpiel von einem Erbreche 
der Gegend von Saint Chaumont, das 
ſenkt hat; und man fuͤhrt einen nahe bey dieſer Si 
gelegenen Berg an, über welchen man jetzo einen z 
ſeits gelegenen Kirchthurm ſehen kann, den man v 
her nicht ſehen koͤnnen. Dieſes ruͤhret von „ 
dern, als von der Senkung dieſes Berges het, MM 
weder der Thurm noch das Erdreich auf dem kk f 
het, erhoͤhet worden find. Plinius führt zwey 
ge im Herzogthum Modena an, die zuſammen % 
ſtoßen ſind, und alles was ſich darzwiſchen - 
zerquetſcht und vernichtet haben. 


Herr de Buͤffon (in feiner Hift, Nat. 7. I) 
(hilder die Wirkungen, die das Waſſer und die w 
terirdiſchen Feuer hervorzubringen im Stande (md; 
aber ich bin, wie ich ſchon geſagt habe, nicht 99 775 
dieſe großen Begebenheiten mit denjenigen, die da 
aus, was ich bisher beſchrieben habe, ide font 
ten, zu vergleichen. | 
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fe Es ift wahr, daß dieſer Brand aus einer natuͤr. 
lichen Urſache, naͤmlich bioß durch die Lage der Floͤ⸗ 

be, aufhören koͤnne, die, wie man weis, ſich in dem 
33 verlieren, je mehr fie ſich von der Ober 
fläche entfernen, oder der Höhe des Waſſers mehr 
oder weniger gleich kommen. Man hat aber auch ii 
Urſache zu glauben, daß man ſich auf diefe Urſache 
nicht fo bald Rechnung machen duͤrfe „indem dieſe | 
Fotze bey Saints Etienne nicht tief gehen und in | 
großer Menge find, ja fo gar oft er über | 
einander weggehen. / 


Um dieſe Entzündung defto | 


halte ich fuͤr dienlicher, wenn man an ſtatt des Gr 
bins und des Aushoͤlens, alle Oefnungen aufſuchte, 
die dem Feuer die ihm noͤthige Luft zuführen, und ſie, 
1 fo viel als moͤglich, verſtopfte, und dadurch den Zug 
19 der Luft verhinderte. Ich glaube, daß man das 
auf dieſe Art leichter auslöfchen würde, ob man 
ie geich auch noch andere Mittel, die der Ort und die g 
Umſtaͤnde an die Hand geben, erfinden koͤnnte, um ei⸗ 1 
nem Ungluͤcke, welches zum wenigſten in kuͤnftigen si 
10 Zeiten dieſen Provinzen den Untergang zu drohen 
(deiner, zuvor zu kommen. 
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306 XIV. Montets Art die Kryfkale 
— 
Herrn Montets 
von der Art, 
ſtallen aus dem feuerbeftändigen 
kali des Weinſteins zu er⸗ 
halten ). 
den Memoires de! Academie de Paris, 
m die Kryſtallen des alkaliſchen 
zes zu jeder Zeit in einer ordentlichen Ge 
zu erhalten, kann man es auf verſchiedene I 
8 anfangen; fie find alle ſehr leichte und gehen h 
wohl von ſtatten, wenn man die Vorſichten gerau 
die ich hier anzeigen will. 

Z3eauerſt, wenn man die Kryſtallen * aue 
Gefäßen nimmt, muß man fie auf vielen Blaͤm 
von Lſchpapiere, und zwar geſchwind und zu eing 
trocknen Zeit, hin und her ſchieben, und durch di 

Handgriff zieht das Papier alle Feuchtigkeit an fh, 
die ſie, indem man ſie wegnahm, an ſich genomma 
haben. Man thut ſie hernach in eine recht troden 
Bouteille, deren Durchſchnitt aber nicht zu groß fen 
muß; man verſtopft fie hernach ſehr genau mit e⸗ 
nem Kork, und macht ein wenig Leder oder Perg 
ment uͤber dieſen Stoͤpſel und verbindet ſie recht wohl WE 

Man ſetzt fie alsdann im Sommer in einen Kela, 
und im Winter im erſten oder andern Stockwerke 
auf die Dielen, aber allezeit an einen trocknen ud 

) ©. den aten Theil diefer Beluſtigungen ©. at 
von welcher Abhandlung, die gegenwartige en 
Fiortſetzung iſt. 
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aus dem Weinſteine zu erhalten. 307 
vor der Hitze freyen Ort. In eine Bouteille von 
zwey bis dtey Daumen im Durchſchnitte, und uͤber 

zehn Daunen hoch, und deren Oefnung weit genung 
iſt, daß man große Kryſtallen darein thun kann, 
kann man bis auf ein Pfund von dieſem Salze thun. 
Wenn man aber die Bouteille anfuͤllt, ohne die Vor⸗ 
ficht zu gebrauchen und die Kryſtallen auf den Loͤſch⸗ 


papiere, um ſie von der uͤberfluͤßigen Feuchtigkeit zu 
befreyen, hin und her bewegt zu haben, ſo werden die 


zerfloſſenen doch niemals uͤber einen Daumen hoch von 
der Bouteille einnehmen; und was diejenigen, die 
über der Feuchtigkeit ſtehen, anbelangt, fo kann man 


‚fie beftändig aus der Bouteille nehmen, um fre denen⸗ 


jenigen zu zeigen, die die Geſtalt ihrer Kryſtalliſation 
hen wollen. Ich habe welche von vier Jahren 


her, die noch i immer in ihrem vorigen Zuſtande ſind. 


Wenn man die angegebenen Vorſichten gebraucht, 


das iſt, wenn man die Kryſtallen forgfältig auf Loͤſch⸗ 


papiere abtrocknet, ſo erhaͤlt man ſie ſo lange als man 
will, und zwar vollkommen trocken, ohne daß man 
auf den Boden der Bouteille einiges Zerfließen 
wahrnimmt, wenn man fie nur nicht einer groͤßern 


Die, als die von zwanzig Graden am Thermometer 
des Herrn von Reaumuͤr, ausſetzt. 
Ein anderes und ſehr f cheres Mittel, die Kry⸗ 

Rallen des feuerbeftändigen Alfali zu erhalten ‚ik, 


wenn man guten Vitriolgeiſt in einer wohlverſtopf⸗ 
ten Flaſche uͤber ſie gießt. Ich habe ſeit ſechs Mo⸗ 
naten welche in meinem Keller in dieſem Geiſte ſtehen, 
die noch keine Veraͤnderung gelitten haben. 

Der durch die den Chimiſten bekannten Mittel 
auf das beſte rectiſicirte Weingeiſt, iſt auch ein be⸗ 


quemes Mittel, dieſe Kryſtallen zu verwahren. Der⸗ 


jenige, deſſen ich mich bedient habe, war auf ein 
durch eine gelinde Caleination getrocknetes Alkali ge⸗ 
goſſen und im Marienbade in einem Kolben, der ohn⸗ 
Ua gefähr 
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gefaͤhr vier Su hoch war, deſtilliret worden; dy 
ſchwaͤchſte Weingeiſt, wenn er nur Pulver Finde, 
hat eben dieſelbe Eigenſchaft, dieſe Kryſtallen zug 
halten, wenn ſie nur ſonſt nichts anders bey hl, 
ben, als das Waſſer ihrer Kryſtalliſation; ich 
ſo viel ſagen, wenn man ſie nur den Long 
wenn man fie aus dem Gefäße nimmt, von im 
überflüßigen Waſſer trocknet, und fie auf rue 
hin und herſchiebt. 
Ale weſentliche Oele, die man aus verſhichen 
Theilen der Pflanzen und Schalen der Früchte in un 
ſern mittaͤglichen Provinzen, als des Lavendels, d 
Thymians, Fenchels, Bergamot, Citronen 1 
ziehet, find geſchickt, die Kryſtallen des ſixen Au 
aus dem Weinſteine in ihrer ordentlichen Jun 
erhalten. 
Das Baumöl, das viel von ſeinem Di 
verlohren, und das ein oder zwey Jahre alt if, fi 
auch ſehr geſchickt, fie zu erhalten. Ich habe wache 
die mit Oel bedeckt ſind, die ſchon ſeit ſechs Monaten 
in einer Bouteille ſtehen, und die ich im Som 
ſorgfaͤltig im Keller verwahret habe, und fie ſind uh 
wie zuvor. Faſt alle ausgedruckte Oele, ſie mög 
flüßig oder dicke ſeyn, thun eben dieſelbe Wirkung ME 
auch die meiften animaliſchen Oele, wenn fie reif, 
cirt worden. Dieſe Oele erhalten die Kryſtallen de 
Weinſteins vollkommen, wenn fie nur, wie ich 
geſagt habe, die Hitze von zwanzig bis dreyßig Gun 
den des reaumuͤriſchen Thermometers nicht hm 
Wenn ich hier von den Mitteln rede, wie ms 
die Kryſtallen aus dem Weinſteinſalze in den wesen 
lichen und ausgedruckten Oelen erhalten ſoll, ſo it 
bloß geſchehen, um das verſchiedene Verfahren, m: 
durch man zu eben dem Endzwecke gelangen fam 
zu zeigen. Man hat in der That nicht noͤthig, N 


dieſer letztern zu bedienen; die erſtern ſind che 
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aus dem Weinſteine zu erhalten. 309 
hinlaͤnglich, und ficher. Wenn man die Kryſtallen 
aus Weinſteine mit den verschiedenen Oelen, die ich 
angeführt habe, bedeckt hat, ſo thut man weiter nichts, 
wenn man ſie davon reinigen will; man waͤlzt ſie auf 
Iſchpapiere oder Neſſeltuch hin und her, und dieſes 
geſchwind und bey trockenen Wetter; man bekommt 
ſe in eben der Forme in der man fie darein gelegt 
hat wieder, denn das Loͤſchpapier oder das — | 
les De an, das ie naß machte. | 
Ich will dieſes Verfahren, das ich hier bekannt 
gemacht habe, mit einigen Anmerkungen, die in dem 
agen Theile dieſer Abhandlungen fehlen, beſchließen. 
Ich habe wahrgenommen, daß wenn die Kryſtalliſa⸗ 
tion des feuerbeſtaͤndigen Alkali aus dem Weinſteine 
laͤcklich von ſtatten gehen ſoll, fo muß das Gefäße 
Fee den Ofen gehen, und es muß nichts als 

die bloßen Raͤnder draußen bleiben. Es iſt auch gut, 
venn der Ofen zwey oder drey Daumen dicke iſt, da 
nit er nach der Evaporation, zu der ich meinen fi- 
queur bringe, ſieben bis acht Stunden eine gelinde 
m haft, ‚ohne wacher keine Krpſtalliſation geſche⸗ 
uͤrde. 


Man wird a ferner wahrnehmen, daß, wenn 
de dicke Haut entſtanden iſt, man ſich in Acht neh⸗ 
men muͤſſe, daß man weder den Oftn noch das Ge⸗ 


füße bewege, weil die geringſte Bewegung dieſes 
Häutchen zerſtoͤren und der Liquor daruͤber treten 
würde, und alsdenn würde man eine un vollkommene 
Kryſtalliſation und keine ordentliche Form erhalten. 
Wenn man dieſe Kryſtalliſation bey feuchter 
Witterung, oder wenn der Suͤdwind wehet, macht, 
ſo muß man ſobald die Evaporation dieſes ſalzichten 


B !iquors zu Stande gebracht worden, das Gefäße mit 


einem ſtarken Papiere, wie das Zuckerpapier iſt, bes 
decken. Man macht zween kleine Defnungen i in das 
ug um das wenige Waſſer, das in dieſen fieben 
8 u 3 bis 
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dert, daß die feuchte Luft, welche dieſes Sag * 


| verrichtet werden, wenn man dieſer ſalzigten Liquor 
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bis acht Stunden, fo lange die langſame Abkählm 
dauret, ausduͤnſtet, heraus zu laſſen, und darf 
koͤmmt der ganze Erfolg der Operatwn an. 

Das dieſes Gefaͤße bedeckende Papier 


ſtark anziehet, nicht hineindringen kann. 
Dieſe Operation kann im Sandbadeifhen 


weiten gläfernen Gefäßen evaporiren laͤßt; oft abe 
ſchlaͤgt dieſe Methode fehl, welches aber niemals u a 
geſchehen pflegt, wenn man fie bey bloßem Jener un 
mit den angegebenen Vorſichten macht. Die Ur 
che davon iſt, daß, wenn die Evaporation des fall, 
ten Liquors bis zu den angegebenen Kennzeichen y 
kommen iſt, und der Sand noch eine große Hihe hab 
die man nicht verringern kann, daraus eine al 
ſtarke Evaporation entſteht, die die Kryſtalliſathl 
verhindert, oder ſie unvollkommen macht. Wenn bot 
Sandbad nicht erhitzt genung iſt / fo geraͤth mun iu 
eben dieſe Unbequemlichkeit; und eben deswegen a 
fordert dieſe Methode einen wohlgeubten 
da man, wenn man ſich der andern Art bediene, de 
Hitze nach Gefallen verringern oder regieren kann. 
Es muß demnach) die bey bloßem euer genach 
te Kryſtalliſatioft den Vorzug haben; und zwar m 
ſo viel mehr, da man im Sandbade weit klaue 
Kryſtallen als bey bloßen Feuer erhaͤlt. 
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Herrn Sulzers 


derungen, der Oberflaͤche der 
Erdkugel. 
Aus den Meinoires de !] Acad. de Berlin. 1762, 


8 ) ie Oberfläche der Erdkugel, fo wie fie heute zu 


merkwuͤrdigen Veränderungen, denen man 
ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand zuſchreiben muß. Die 
ganze Erde, eine kleine Anzahl von Gegenden aus⸗ 
genommen, iſt mit einer Rinde von Truͤmmern be⸗ 
deckt, deren Dicke abwechſelnd iſt. An einigen Orten 
beſtehet dieſe Rinde in ſehr regulairen Schichten von 
Erde, von feinem Sande, von grobem Sande, von 
Steinen, die Horizontal uͤber einander liegen, aber 
ſehr ſelten in der Ordnung der eigenthuͤmlichen Schwe⸗ 
re dieſer Schichten. An andern Orten iſt dieſe Rin. 
de ein Haufe von fremdartigen Materien, welche 
der Zufall dahin geworfen zu haben ſcheinet. Man 
findet verſchiedene Gattungen von Erden, von San⸗ 


de, von Kieſelſteinen, die mit einander vermiſcht find; 


und ſo gar mitten in dieſem fremdartigen Haufen, 
findet man zuweilen Ueberbleibſel von vegetabiliſchen 
und animaliſchen Materien. Endlich bedecken an 
vielen Orten unermeßliche Sandhaufen die Ober⸗ 
wie der Erdkugel in ſehr beträchtlichen Tiefen. 
der am wenigſten philoſophiſche Geiſt ſiehet leicht 
ein, daß dieſe Rinde nicht die e 
u 4 
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age beſchaffen ift, zeigt Spuren von vielen 


— — 


Ir 
* 
A, 
4 
14 
1 
* 
| 
IE 
7 
> 
7 
1 
— * 
D 
| 
* 
* 
7 
* 
| 
| 
| 
x 
* £ 
5 
‘Em 
| | 5. 
| 
| RER 


³ A | 


* 


| 312 XV. Hrn. Sulzers Muthmaßunn üt 
iſt, womit die Erde bey ihrer erſten Bildung f 


deckt wurde. Dieſer Sand, der ganze Länder bed 151 
iſt weiter nichts, als zerriebener Felſen, Gpf 
und Kriſtalle; und die Kieſel, die an vielen Hun! 
die Felder bedecken, ſind weiter nichts, als ſtieg 
brochne Stuͤcke von denjenigen Felſen, welche da den 


Weſen der Berge formiren. 
Aus dieſer Betrachtung entſtehet die Fra Die 
Durch welche Vetaͤnderung iſt die Erde m wun 
dieſer fremdartigen Rinde uͤberzogen worden! tung 
Man weis, welches die vornehmſten Hypotheſen 
wodurch die Naturkuͤndiger dieſes große Problm ant 
haben auflöfen wollen, und ich glaube, man ni nen 
mir ohne Schwuͤrigkeit einräumen, daß Feine un, und 
felben hinreichend iſt, die in dieſer Allgemeinheit ah der 
gefaßte Frage zu beantworten. Dieſes Problem 
te mir ſchon viele Jahre zu thun gemacht, als ih bat 
auf einer Reiſe, die ich im vorigen Jahre in de I un 
Gebirge des Harzwaldes that, Gelegenheit hun, au 
verſchiedene beſondere Umftände, die zu dieſer Mu be 
tie gehören, von neuen zu unterſuchen. Am gu N 
der Berge gemachte Bemerkungen brachten mid I fer 
auf Muthmaßungen, die mir ſehr bequem geſchienn di 
haben, Gegenfiände, von welchen die Auflöfung det 
Problems abhaͤnget, in ein Licht zu ſetzen. 4 
werde hier dieſe Muthmaßungen in der Ordnung 
vortragen, in welcher fie ſich meinen Gedanken 6 
zeigt haben. 
Man ſtelle ſich einen Bogen eines großen Zirkel 
der Erdkugel vor, welcher die Oberflaͤche des Meeres 
umgiebt. Man waͤhle ſich einen Punkt A nahe m 
der Kuͤſte und gedenke ſich eine krumme Linie, wel 
che die Art vorſtellet, wie ſich das Erdreich übe 
dem erſten Bogen nach und nach von der Kuͤſte bis 
an den hoͤchſten Gipfel einer Kette von Bergen “ 
bebt. Man ſtelle ſich jetzt vor, daß dieſe 2 on 
eig 
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| Bergen den Theil der Berge des Harzwaldes an⸗ 
zeigt, der zwiſchen dem Dorfe Ilſeburg, und dem 


Gipfel des Brocken, oder Blocksberges, liegt. 

Auf der Reiſe, deren ich Meldung gethan habe, 
ſtieg ich von dem Gipfel des Blocksberges durch 
den Weg herab, welcher nach Ilſeburg, das nahe 


bey dem Ausgange aus dem Gebirge liegt, fuͤhret. 


Dieſer Ausgang oder Paß iſt es, der mich in Ver⸗ 
wunderung ſetzte, und auf die erſte deutliche Betrach⸗ 


tung meiner gegenwaͤrtigen Materie gebracht hat. 


Von dem Thale gleich hinter dieſem Paſſe an, bis 


an den Eingang in die Ebene koͤmmt man durch ei⸗ 


nen ziemlich gleichen Weg zwiſchen einem Berge, 
und einem andern bey nahe gleichen und aͤhnlichen, 
der auf der andern Seite des Weges liegt, und den 


erſten Berg zur Linken, und den Weg zur Rechten 
hat. Dieſe beyden Berge find ſehr nahe beyſammen 


und machen eine Art von Thor, durch welches man 
aus den Hohlwegen des Sarzwaldes auf die Ebene 


heraus koͤmmt. Ein kleiner Bach fließt an dieſem 


Wege hindurch. Die erſte Sache, die mir an die⸗ 
ſem Orte einfiel, war der Gedanke, daß, wenn man 
dieſen Paß durch eine Mauer verſchloͤſſe, der kleine 
Fluß, der durch das Thal hinter dem Paſſe geht, 
und in dem Paſſe heraus koͤmmt, wenn er keinen 
Ausgang mehr faͤnde, anſchwellen, und das Thal 
hinter dem Paſſe zu einem ſehr tiefen See machen 


wuͤrde. Man ſtelle ſich jetzt vor, daß die Gewaͤſſer 


dieſes Sees eine Spalte in der Grundlage des Ber⸗ 
ges an dem Paſſe finden, wodurch ſie heraus kom⸗ 


men koͤnnen. Man ſiehet leicht ein, daß der große 
Druck, den das Waſſer gegen den Grund eins 
Sees ausüben muß, deſſen Tiefe viele hundert Fuß 


betraͤgt, verurſachen wuͤrde, daß ſelbiges bey dem 


Paſſe mit einem Ungeſtuͤm heraus dringen wuͤrde, 
dem richts zu widerſiehen im Stande waͤre. Es 


u 5 | würde 
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wuͤrde nach und nach den Ausgang erweitern; u 
wenn dieß geschieht, würde es alles, was 
feinem Wege findet, mit fort reiſſen, und Eg 
Sande, und Steine in fo großer Menge und m 
fo vieler Gewalt mit wegfuͤhren, daß, weng di 
Abſließen vorbey wäre, man das Feld 
Paſſes mit dieſen Truͤmmern bedeckt finden würd 
Die Oefnung am Fuße des Paſſes würde durch ia 
Ungeftüm der Gewaͤſſer nach und nad) größer wah 
ein Theil des Berges, der ‚feine Grundlage pe 
ren, wuͤrde einfallen; und die Trümmer dieſes iy 
ſturzes wuͤrden ſich auf der Ebene ausbreiten. x 

Dieſe Anmerkungen haben mir ſogleich begreifid | 


gemacht, auf was für Art ein Feld, wie dasjenige i 
welches ſich dieſſeits des Paſſes erſtreckt, mit Lu 
mern von weit entfernten Bergen bedeckt werden kan, 
und wie dieſe Truͤmmer zu betraͤchtlichen Auhlihe 
angehaͤuft werden koͤnnen. Ich habe darauf eng 
ſehen, daß es Faͤlle gegeben haben kann, wo de 
Haufe dieſer Truͤmmer fo groß geweſen iſt, daßs 
den Grund des Oceans an den Küften hat anfüller, 
und feine Waſſer noͤthigen koͤnnen, zuruͤck zu weiche 
Da ich darauf dieſe erſten Betrachtungen wei 
fortſetzte, fo kam es mir ſehr moͤglich vor, den ge 
genwaͤrtigen Zuſtand der Erdkugel von einer geo 
Anzahl aͤhnlicher Ueberſchwemmungen herzulein, 
die in langen Zwiſchenzeiten auf einander gefolgt n 
werden. Ich werde alſo die Muthmaßung vorne 
gen, die mir hinreichend vorgekommen iſt, m 
Problem in ſeinem ganzen Umfange aufzuloͤſen. 
Ich habe anfaͤnglich angenommen, daß bey h 
erſten Einrichtung der Erde ihre ganze Hperfläht 
mit Waſſer bedeckt geweſen iſt, die Orte ausgenen 
men, wo heute zu Tage die großen Ketten von Be 
en ſich befinden, welche Orte damals ſo viele Jr 
ln mitten in dem Ocean ausmachten. Alſo u | 
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e gegenwartigen beſondern Falle, der ganze Um⸗ 
ns des Landes von A bis an den Paß unter Waſ⸗ 
ſer geweſen, Nicht als wenn die Waſſer des Oceans 
die Fläcwe his an den Paß, ſo wie ſie heute zu Tage 
beſchaffen iſt, jemals bedeckt hätten; ſondern weil 
die ganze Maſſe der Truͤmmer, die ſich diſſeits des 
Paſſes befindet, daſe bſt nicht urſpruͤnglich Die⸗ 
er angenommene Satz enthaͤlt nicht nur eine Sache, 
die wahrſcheinlich iſt / ſondern ſie wird auch beynahe 
eine erwieſene Wahrheit, wenn man betrachtet, daß 
in allen flachen Landern, bis auf geroiffe Tiefen, 
Die unter der gegenwaͤrtigen Oberflaͤche des Meeres 
10 fund, graben kann, ohne daß man weder Erde, noch 
isgend eine andere Materie, die man fuͤr urſpruͤng⸗ 
lich halten koͤnne, findet. Es iſt gewiß, daß die 
Erden, die heute zu Tage dem Boden der platten 
knder ausmachen, groͤßtentheils Trümmer find, die 
ſich folglich nicht immer daſelbſt befunden haben. 
Dieſes zeigt uns, wie die Gewaͤſſer des Oceans ha⸗ 
ben hinreichend ſeyn koͤnnen, die ganze Oberflaͤche 
der Erde, die hohen Berge ausgenommen, zu bede⸗ 
ben. Wenn man noch heute zu Tage überall die 
ſtemdartigen Erden von den Orten, wo fie hingelegt 
worden ſind, nehmen, und ſie wieber auf die Berge 
tagen koͤnnte, fo würde, die auf der Erdkugel ausge⸗ 
bestete Menge Waſſers hinreichend ſeyn, alle Ebe⸗ 
ĩ ĩ 
In dieſem urſpruͤnglichen Zuſtande waren die 
Thaͤler, welche die Berge hervorbringen, noch nicht 
eröffnet, Alle Berge zeigten in ihren Umkreiſen 
unerſteigliche Vorgebirge; die innern Thaͤler waren 
alle mit Waſſer erfuͤllet, und formirten folglich zwi⸗ 
ſchen den Bergen ſo viele Seen, deren Gewaͤſſer kei⸗ 
nen Abfluß hatten. Es gab damals keine Fluͤſſe auf 
der Erde, weil die Berge noch nicht eroͤffnet waren, 
um den Waſſern der Seen freyen Lauf zu 1 
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Die Thaͤler empfiengen alle Gewaͤſſer der Ki 
Ich ſtelle mir vor, daß an mehrern Orten dich e 
en von den Vorgebirgen herab, haben Caſcudeſ 
miren koͤnnen; ſo, daß es in dieſem Zuftande ih 
ob es gleich keine Fluͤſſe gab, ein beftändiger Un 
der Waſſer in den Ocean, und des Oceans 7" 
Quellen, vermittelſt dieſer Caſcaden und der Ah 
ſtung geweſen ift. Wir wollen noch anmerken, 
einige von dieſen Seen eine Tiefe von einigen tig 
Schuhen haben konnten. Denn viele Thaͤler 11 
den großen Bergen haben wirklich dieſe Tiefe. Gl 
See von dieſer Tiefe muß einen ungeheuern dl 
gehabt haben, ſowohl gegen den Grund, als gehn 
die Seiten, die dieſem Grunde nahe waren. 6 
weſentlicher Umſtand, auf welchen man eine eden 
Aufmerkſamkeik richten muß. 

Mit dieſen angenommenen Sisen, PR“: 
che die Naturkuͤndiger keinen wichtigen Eine 
werden zu machen haben, muß man noch eiue d 
merkung verbinden, die allen denen, die in gi 
Gebirgen gereißt find, bekannt ift; naͤmlich, daß 
die Felſen, die eigentlich die Subſtanz der Bag 
ausmachen, und die bald den Strahlen der Sein, 
bald der Wirkung der Feuchtigkeit ausgeſeßt 
gemeiniglich auf allen Seiten geſpalten ſind, unde aß 
ihre Oberflaͤche durch die beſtaͤndige Abwechſäungi 
Wärme und der Kaͤlte, der Duͤrre und der Fah 
tigkeit, nach und nach muͤrbe wird. Dieſe Urfachen 
bringen zwey fehr weſentliche Dinge in der Malen, 
die wir abhandeln, hervor. Man ſiehet daducchehn 
daß ſich in dem Grunde der Seen, wovon wir 
redet haben, nach und nach ein Haufe von große 
und kleinen Steinen, die von den Gipfeln der De 
ge herab fielen, und ein betraͤchtlicher Bodenſat Mt 
Sande, Erde, Thon formirte, der durch bie 
fung der Felſen hervorgebracht wurde. 
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Wir wollen uns hierbey einen Augenblick aufe 
285 halten, und jetzt die Erde in dieſem urſpruͤnglichen 
ME Zuftande betrachten. Wir fehen fie uͤberall mit Waſ⸗ 
fte bedeckt. Omnia pontus erant, In dieſem Ocean 
ſiehet man vielleicht zwanzig ſehr hohe Inſeln. In 
Europa machen die Pyrenäen, die Alpen, die 
böbmifchen Gebirge, das Harzgebirge, die 
thraciſchen Berge dieſe Inſeln. Indem der 
Ocean die Fuͤße aller dieſer Berge abwaͤſchet, ſo darf 
man ſich nicht wundern, daß man heute zu Tage 
Muſcheln und Seefiſche an Orten findet, wo ſich das 
Meer ehemals aufgehalten hat. Auf einer jeden 
dieſer Inſeln war damals eine große Anzahl von 
Seen von einer ſehr betraͤchtlichen Tiefe, und der 
Grund dieſer Seen war mit Erden, Sand und 
Steinen von jeder Groͤße angefuͤllet. In dieſem 
Zuſtande koͤnnen nicht allein ſehr natuͤrliche, ſondern 
auch ſehr gewoͤhnliche Urſachen auf einander folgende 
Veränderungen hervorgebracht haben, welche der 
Erde ihre gegenwärtige Geſtalt gegeben haben. 


Wenn z. B. ein Erdbeben ein Vorgebirge, 
welches damals den aͤußern Sand eines Sees aus⸗ 
machte, ſpaltete, ſo brachen die Gewaͤſſer mit einem 
erſtaunlichen Ungeſtuͤm heraus, fuͤhrten alles, was 
auf ihrem Grunde lag, mit ſich fort, und riſſen noch 
andere Materien, die ſie auf ihrem Wege fanden, ab. 
Alle dieſe Materien wurden in das Meer gefuͤhret, 
und nachdem ſie daſelbſt niedergelegt worden, ſo 
machten ſie neue Inſeln in dem Ocean. Aber dieſe 
neuen Inſeln beſtehen nur aus Truͤmmern. Auf 
dieſen erſten Ausbruch der Waſſer folgen andere, und 
auf dieſe noch andere, bis daß alle Seen einer un⸗ 
ſerer großen Inſeln abgelaufen ſind. Dieſe Aus⸗ 
fläſſe geſchehen in Zeiten, die mehr oder weniger von 
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einander entfernt find, und man wird leichte cite 
wie der Theil des alten Oceans, welcher den Mu 
von einer Inſel zur andern einnahm, wie 
derjenige zwiſchen den Pyrenqͤen und den Alpen 
dergeſtalt mit Trümmern hat angefuͤllt werdeii 
nen, daß der Grund des Oceans ausgefüllt wou 
und wohnbare Laͤnder entſtanden ſind. 


Dieß iſt im Ganzen meine Muthmaßung poll 
Urſprunge dieſes Theils der Erde, welcher offelg 
aus Truͤmmern beſteht. Dieſe ſehr einfache, un 
wie ich glaube, ſehr wahrſcheinliche Hypotheß, 
hinreichend, alle die beſondern Umſtaͤnde, die 
auf dieſen Gegenſtand beziehen, zu erklaͤren. J 
würde die Graͤnzen einer akademiſchen Abhaublum 
ſehr weit uͤberſchreiten muͤſſen, wenn ich dieſes uh 
allen den beſondern Umſtaͤnden, die die Materiem N 
laubt, beweiſen wollte. Außerdem iftes ſehr lach 
die Anwendung dieſer Hypotheſe auf beſondere Fil 5 

zu machen. Ich werde es alſo dabey bewenden li 

fen, die naͤchſten und merkwuͤrdigſten Folgerungen 
daraus zu ziehen. 


Etrſtlich erklaͤrt uhfer Syſtem einen Umſtand, de 
man bisher ſehr unrecht verftanden hat. Beh 
alle Völker der Erde reden von Suͤndfluthen, doe 
großen Uberſchwemmungen, die ſich vor Allez 
ihren Laͤndern ereignet haben. Außer jenen betühn, 
ten Suͤndfluthen des Noah, des Ogyges, de 
Deucalion, giebt es noch viele andere, wovon de 
Voͤlker in China und von Amerika reden. Di 
nigen, welche behaupten, daß die Suͤndfluth de 
Noah allgemein geweſen ift, haben in den Uehall 
ferungen der andern Voͤlker eine Beſtaͤtigung DR 
Hypotheſe zu finden geglaubt. Aber da die Alp 
meinheit einer jeden Suͤndſluth ſich ganz un 
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nicht behaupten laͤſſet, fo muß man eine andere Er. 
llaͤrung dieſer Menge von Suͤndfluthen ſuchen. Un⸗ 
ſere Hypotheſe giebt ſie an die Hand. Dieſe Suͤnd⸗ 
furhen find weiter nichts, als beſondere Ausbruͤche 
einiger großen Seen geweſen. Alſo iſt die Suͤnd⸗ 
ſurh des Deucalion der Ausbruch des Sees gewe⸗ 
fen, deſſen Austrocknung die Felder Theſſaliens her⸗ 
vorbrachte. Durch einen gleichen Zufall hat das 
ſchwarze Meer, welches ehemals ein in Bergen 
eingeſchloßner See war, ſich den Weg in das Aegei⸗ 
ſche Meer eroͤfnet, und die Suͤndfluth verurſachet, 
davon Polybius Meldung thut. Dieſe Ausbruͤche 
brachten eine zweyfache Vermehrung des trockenen 
Erdreichs hervor. Auf einer Seite wurden die 
Gruͤnde der Seen ausgetrocknet, und auf der andern 
ſormirten die Trümmer, die an die Orte, wo der 
Ocean. ſehr ſeichte war, gebracht wurden, daſelbſt ei⸗ 
nen trocknen Boden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß auf dieſe letzte Art das ganze platte Land Aegy⸗ 
ptens entſtanden iſt. 


Man ſiehet ſehr wohl ein, wie ein nur wenig 
ausgebreitetes Volk, das in einem Lande wohnte, 
welches zwiſchen dem Meere und einem großen Vor⸗ 
gebirge lag, eine ſolche Ueberſchwemmung fuͤr allge⸗ 
mein hat halten koͤnnen. Es iſt natuͤrlich, daß 
Noah und Deucalion aus guter Meynung ge⸗ 
glaubt haben, ſie waͤren die einzigen Menſchen der 
Erde, die dieſen ſchrecklichen Verwuͤſtungen ent⸗ 
giengen. | 
Unſere Hypotheſe giebt zweytens eine ſehr leichte 
Erklaͤrung an die Hand, nicht allein von den Ver⸗ 
ſteinerungen, wovon ich ſchon geredet habe, ſondern 
auch von allen dem, was man in Anſehung der 
ſemdartigen Körper bemerket hat, womit die ver⸗ 
| ſchiede⸗ 
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Schichten der Erden angefüllt nd. 
einer Abhandlung über den Urſprung der Bag, 0 
ich vor zwanzig Jahren herausgegeben, habe 04 der 
nige Dinge angeführt, die man an den Alpen e ma 
merket. hat, und die bisher allen von dieſer Bat den 
bekannten Hypotheſen widerſprochen haben. it, 
ſchmeichle mir, daß ein jeder, der ſich die M m lich 
nehmen will, dieſe Umſtaͤnde zu überlegen, nach Ger 
er die hier erklärte Murhmartung gelefen hat, i bar 
Erklarung ohne Schwuͤrigkeit finden wird. Daß bra 
Berg, z. B. der 3000 Fuß höher als die Oberflähe I 
des Meeres iſt, durch eine Ueberſchwemmung Mt 
einem ungeheuren Haufen von mit einander ze 
miſchten Erden und Kieſelſteinen bedeckt werden li 
nen, iſt eine ſehr leicht zu begreifende Sache, # 
bald man weis, daß in einer maͤß igen Entfernung 
von dieſem Berge Thaͤler ſind, deren Grund 2000 
Fuß hoͤher iſt, als der Berg, wovon man gert 
hat. Der Ausbruch dieſer Thaler hat alſo gar wol 
dergleichen Wirkung hervor bringen koͤnnen. 


Was die Seekoͤrper anbetrifft, die man in de 
Erde an Orten findet, die nicht gar hoch liegen, h 
habe ich ſchon angemerket „wie dieſes nach up 
Syſteme ſich hat ereignen koͤnnen. Was diejenigen 
anbetrifft, die man auf beträchtlichen Anhoͤhen fr 
det, ſo muß man den ungeheuren Ungeſtuͤm de 
Waſſers erwaͤgen, welches durch einen Druck . 
einigen tauſend Fuß hervorſtroͤmt. Nun hat eh 
ſolcher Ungeſtuͤm die Maſſe der Erde, die das 
fer fand, indem es durch die an den Fuͤßen der hr 
ge gemachten Oefnungen herausbrach, zu großen 
anhaͤufen muͤſſen. 


Koͤnnte man nicht drittens durch unſere * N 


thefe von dem Urfprunge | der großen Seen * 
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bem Zuße der Alpen eine Urſache angeben? Der 


Genferſee, der Coſtnitzer, der Zürcher, der See 


der vier Waldſtaͤdte, der Thunerſee, der Lago 
maggiore, befinden ſich offenbar an den Schluͤn⸗ 
den der Berge, und wer an dieſen Orten geweſen 
it, wird leichte einräumen, daß es fehr wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß dieſe großen Seen durch die Gewalt der 
Bewaͤſſer gegraben worden find, die aus den benach⸗ 


barten Thaͤlern mit einem großen Ungeſtuͤm hervor. 
brochen, ehe dieſe Thäler ganzlich eroͤffnet waren. 


Ich merke viertens an, daß die Abweichung von 
der Horizontallinie, die man an allen Schichten der 
Jelſen bemerket, welche ſich auf der Oberfläche der 
Berge befinden, durch unſer Syſtem ganz natuͤrlich 
efläree wird. Denn die Ausflüffe der Gewaͤſſer ha⸗ 
ben auf mehr als eine Art betraͤchtliche Einſtuͤrzun⸗ 
gen in den Bergen verurſachen muͤſſen. Die durch 
die Bodenſaͤtze verſchiedener auf einander folgender 
Ueberſchwemmungen her vorgebrachten Schichten, find 


bey ihrem Urſprunge horizontal geweſen; eine dazu 


gekommene Einſtuͤrzung hat nothwendig dieſe Lage 


Man ſiehet wohl, daß die eben angeführten Ber 


gebenheiten in einer Zeit von mehrern Jahrhunder⸗ 


ten haben auf einander folgen muͤſſen. Die Sao 


ſchichte hat uns vermuthlich nur die letztern großen 
Ausbruͤche aufbehalten. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
lange Zeit vor dem Noah ſich viele Suͤndfluthen 
in Aſien, und viele andere in Griechenland vor 
dem Deucalion ereignet haben. Denn man hat 
nicht den geringſten Grund zu glauben, daß der 
urſpruͤngliche Zuſtand der Erde, fo wie wir ihn an⸗ 
genommen haben, nur kurze Zeit gedauert habe; 
und daß die Veraͤnderungen, die der Erde ihre gegen⸗ 

Mineral. Beluſt. V Th. E waͤr⸗ 
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waͤrtige Geſtalt gegeben, in ſehr unberzig 
Zeiträumen auf einander gefolget find, Dieſes 9 
und muß viele Jahrhunderte erfordert haben, 
geſchehen ſo gar noch heute zu Tage, obgl 10 4 
im Kleinen, Veraͤnderungen, die den GR | 
führten ähnlich find. In bergichten bern 
nen ſich zuweilen Ueberſchwemmungen, we 

den Feldern, die ſie verwuͤſten, neue Schichten hin 


fuͤgen, indem ſie ſelbige viele Juß hoch mit can 
Kieſeln bedecken. 


Ich werde hierbey ſicher bleiben wel 160 6 
für überflüßig halte, mich umſtaͤndlicher einzulaſn 
Die Hauptſtuͤcke, die ich eben durch meine Hypo 

fen erklaͤret habe, find hinreichend, daß man in 
ihrem Werthe urtheilen, und die Anwendung er 
ben auf befondere Gegenſtaͤnde zeigen kann. 
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Herrn P. Sollinfons 
Schreiben an einen Freund, uͤber die 
neulich in Amerika entdeckten Eles 
pHPhantengerippe. 
Aus den Frankfurter Auszügen 1769. 


cher mit den dortigen Wilden Unterhandlung 
pflegen muß, Herr Georg Croghan, traf 
auf einer dem Ohiofluſſe aufwärts gethanen Reiſe, 


fer mit einem ſalpeterartigen Salze geſchwaͤngert iſt, 
und wohin die wilden Stiere und Buͤffel zu gehen 


gen. Er af eine Bahn an, welche die Stiere 


geraͤumet und wegſam gemacht hatten, die breit ge⸗ 

nug war, daß zwey Wagen darauf neben einander 
blätten fahren koͤnnen. Nachdem man dieſen Salz 
si pful genauer zu unterſuchen angefangen, entdeckte 
man in einem hohen Ufer etwan fünf oder ſechs Fuß 
unter der Oberfläche eine Erdſchicht, in welcher eine 
große Menge untermiſchter Knochen und Zähne eis 
I uees ungeheuer großen Thieres lagen. Der Herr 
I Qaogban urtheilete aus der ſichtbaren Menge dieſer 
Knochen, daß wenigſtens die Gerippe von dreyßig 
Dieren daſelbſt liegen möchten. Den 7 Febr. 1767, 
hat der Staatsſecretair, Graf Shelburne, von ge⸗ 
dachten Herrn Croghan zwey der. größten Elfenbein. 
Une geſchickt erhalten, deren einer beynahe ſieben 
duß lang, und von der gewohnlichen Dicks eines ſol. 


D koͤnigl. engliſche Agent in Canada, wel 


uwa 140 deutſche Meilen vom Fort Du Queſne 
einen großen Salzpful an, deſſen Grund und Wafe 
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chen Elephantenzahns iſt; ingleichen einen Ki 
cken mit zwey darinn befindlichen Zaͤhnen, und cn 
einzelne große Backenzähne. D. Srändiin 
von eben dieſem Herrn Croghan drey große 
phanten ähnliche Zähne, nämlich einen 
inwendig calcinirten und faſt wie Kalk aussehen 
von ſechs Fuß, einen etwas kleinern, deſſen Bi 
noch wahres Elfenbein iſt, und einen noch kleine 
etwa drey Fuß langen, wie eines Mannes Arm i 
cken, der Caſtanienbraun und ganz friſch ausſih, 
nebſt vier Backzaͤhnen, deren einer vier Wurm 
bat, erhalten. Ein Officier, der auch bey obgegah 
tem Salzpful geweſen, hat dem Herrn Franc 
einen langen Fangzahn gezeigt, welcher weiſſe ii 
glätter als alle vorigen war, ingleichen einen Bale 
zahn, welcher alle, die er zuvor geſehen, an Get 
übertraf, und auch an vorgedachter Stelle von dies 
Officier ſelbſt gefunden worden waren. 
Man hat ſich ſchon ſeit langer Zeit Mühe geg 
ben, zu erflären, wie diejenige große Menge tm 
Elephantenknochen und Zähnen, welche bishg m 
allen großen Fluͤſſen Siberiens bis an das Eisen 
gefunden worden, und noch von Tage zu Tage e 
deckt und als Elfenbein verhandelt und verarbeit 
wird, dahin gekommen ſey. Diejenigen, welche ale 
Erdveraͤnderungen, alle Petrificationen, die Bam 
ſchungen der Erdſchichten und dergleichen ſchwer zy 
erklaͤrende Umſtaͤnde, von der allgemeinen Sünbflitf 
herleiten, haben freylich einen leichten Schluͤſſel . 
allen dieſen Naturgeheimniſſen gefunden. Sie biw 
fen nur ſagen, die Waſſer bey der allgemeinen Sind 
fluth haben aus dem unermeßlichen öftlichen Dean 
das ganze feſte Land Aſiens von Suͤden her nah 
Norden uͤberſchwemmet, ſo iſt es gleich erklaͤret, mi 
die Elephanten aus ihrem heiſſen Vaterlande in 

den, bis unter den Polarzirkel an das Eismeer gelen; 
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ig nen find, denn auf der Charte iſt dieſe Diſtanz nicht 
ag be groß. Allein, dieſe Herren denken nicht, daß eine 


leberſchwemmung, fie mag fo heftig angenommen 
werden als ſie will, doch wohl ſchwerlich innerhalb 
der kurzen Zeit, welche die Suͤndfluth nach der heili⸗ 
gen Schrift, an welche wir uns doch wegen dieſer 
großen Hypotheſenquelle halten muͤſſen, gedauert hat, 
ſolche große Koͤrper auf ſo viel tauſend Meilen hat 
wegſchwemmen koͤnnen. Und wenn dieſes moͤglich 
waͤre, ſo wird es doch noch wunderbar bleiben, daß 


= 
= 


ben koͤnnen, eine fo unbeſchreibliche Menge ihrer Ges 
beine überall: zerſtreuet angetroffen wird. Eben fo 
ſchwer iſt es nach dieſer Theorie zu reimen, wie an 
eben den Gegenden, wo die Elephantenknochen in 
einer ewig gefrornen Erde faſt ganz unverderbt, ja 
das Elfenbein noch zum Verarbeiten geſchickt gefun⸗ 


den wird, doch Schnecken von allerhand Arten, wel⸗ 


ſchwemmet haben wird, ſich haben verſteinern, ja 
bloß mit Hinterlaſſung ihres Abdrucks verzehren koͤn⸗ 
nen. Und doch werden ſolche Verſteinerungen hin 
und wieder an denſelben Orten und in eben demſel⸗ 
ben Erdreiche, welches die Elephantengebeine enthaͤlt, 
gefunden. Sollte man aber nicht daraus folgern 


dieſes wahrgenommen hat, und wo jetzt in der nie 


ſo zu reden, der Natur möglich iſt, vormals unter 
einem waͤrmern Himmelsſtriche gelegen haben muͤſſen. 
„Wir wollen dieſe nicht ganz neue Hypotheſe bey 
Sitite ſetzen, um zuvor eine andere zu beleuchten, ver⸗ 
mittelſt welcher einige Naturkuͤndiger den Urſprung 


erklaͤren geſucht haben. Sie ſagen, die Elephanten, 


in einem Lande, in welchem jetzt keine Elephanten les 


che vermuthlich eben dieſe Suͤndfluth dahin ge 


koͤnnen, daß diejenigen kalten Gegenden, wo man 


aufthauenden Erde kein Verſteinerungsproceß, um 


ber Elephantenknochen in der ſiberiſchen Erde zu. 
deren Gebeine man jetzt in Siberien findet, ſind 
durch 
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in die nordoſtliche Spitze von Aſien gefuͤhret wos 


326 XI. P. Collinſons Schreiben bin 


durch Feldzuͤge dahin gekommen, und theils dug 
Krieg oder durch das Clima aufgerieben weg 
Bald ſoll es Alexander, bald Tamerlaß 
Tſchingiskan, oder ein anderer tartariſcher an . 
mongaliſcher Heerfuͤhrer geweſen ſeyn, welche 
in Indien erbeuteten Elephanten nachher in Am 
gen, womit. er das nordliche Aſien überzogen; 
braucht haben ſoll. Aber welches Heer von Elephen 
ten würde hinlaͤnglich geweſen ſeyn, um das gi 
Siberien bis ans Eismeer mit Leichen gleichſam y 

beſaͤen, deren noch unendlich mehrere hin und wiche 
verborgen liegen muͤſſen, als bisher zufälliger Maß 

entdeckt worden find; zu geſchweigen, daß nien 
ein Geſchichtſchreiber wird beweiſen koͤnnen, daß Kl 
phanten in Kriegsheeren bis ans Eismeer und bis 


den. Ja, dieſe Thiere würden nicht einmal lebendig Ed 
bis in dieſe Gegend haben kommen koͤnnen. Me 
viel weniger Wahrſcheinlichkeit aber behaͤlt nicht die 
fe Meynung, wenn wir die nunmehr in Nordame⸗ 
rika gefundenen Ueberbleibſel von Elephanten, wo⸗ 
hin fie hätten mit großen Transportflotten üͤberg⸗ 
ſchiffet werden muͤſſen, mit zu Hülfe nehmen. Die 
ſicherſten Nachrichten verſichern uns ſogar, daß jr 
weilen Hirnſchaͤdel und noch faſt unverſehrte Nöte 
von Naſehoͤrnern und von ungeheuren großen But 
ochſen, welches, wie man weis, auch Thiere des 
heiſſern Erdſtriches find, in Siberien gefunden, un 
in die kaiſerl. Kunſtkammer nach Petersburg ge 
ſchickt worden, wo fie auch noch aufgehoben werdet, 
Einen ſolchen unweit Danzig in der Erde gefunde 
nen Buͤffelskopf beſchreibt Klein in den philoſe 
phiſchen Transactionen 37 Theil, S. 47. DM 
gleichen Thiere nun, beſonders Naſehoͤrner, koͤnm 
nicht mit Armeen in dieſe Lander gekommen fl 
Oder hat man ſie vielleicht fuͤr die Neugierigen 
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ent Elephantengerippen. 327 
inr Seltenheit dahin geführet? Mich duͤnkt, die faft 


den wilden Amerikanern gleichende Bewohner des 
nordoſtlichen Theils von Afien haben niemals Me⸗ 
nagerien gehalten. Der Wald iſt ihr Thiergarten 
geweſen, und die Thiere des kalten Erdſtrichs, wel⸗ 
hen ſie bewohnt, haben ihnen Beſchaͤfftigung und 
Unterhalt genung veiaſfſt. 
Der Graf Maxſigli hat mit mehrerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, als diejenigen, welche ſich an die ſibe⸗ 
tiſchen Elephantenknochen gewagt haben, auf eben 
dieſe Weiſe zu erklaren geſucht, wie Elephanten an die 
Donau gekommen ſind, wo deren Gebeine und Zaͤh⸗ 
ne, fo wie in verſchiedenen Gegenden von Deutſch⸗ 
land und ganz Europa, zuweilen aus der Erde 
gegraben werden. Allein, der Graf hat nicht bedacht, 
daß die Romer, welche dieſe Elephanten hätten da⸗ 
bin bringen koͤnnen, gewiß das Elfenbein oder die 
großen Zähne von dieſen Thieren, die ihnen etwa ums 
fielen, würden genommen haben, da ihnen der Werth 
derſelben bekannt genung war. Allein, eben dieſe El⸗ 
fenbeinzaͤhne, werden, wie die Übrigen Knochen, aus 


Warum hat man nun nicht dieſe merkwuͤrdige 
Denkmaͤler großer Erdveraͤnderungen, dieſe uͤber alle 
menſchliche Chroniken hinauszuſetzende Denk maͤler, 
der Burnetſchen Hypotheſe, von 
der ehemals verſchiedenen Lage der Erde gegen die 
Sonne, angewendet? So wahrſcheinlich es iſt, daß 
eine Suͤndfluth die Gipfel der hoͤchſten Gebirge hat 
uͤberſchwemmen koͤnnen, eben fo wahrſcheinlich duͤn⸗ 
ket mich, iſt es, daß ehemals ein Comet, oder ein 
anderer Zufall die Lage der Erdkugel verruͤckt, und 
Länder, welche vorher in dem heiſſen Erdſtriche gele⸗ 
gen, in die kalten Himmelsſtriche geſetzt habe. Man 
nehme z. E. an, der Wendezirkel fen vormals dieje⸗ 
nige Knie geweſen, welche man auf einem Globus, 
| von 
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von einem Polarzirkel zum en. von ber non 
lichen Spige von Afien, über die Walabauik 
$andede, und ferner füdliche 
Amerika, durch die Südfee längft der mei 
Aue von Amerika, bis wieder etwan zum Produ 
Vorgebirge ziehen kann; ach 
fiele der Rordpol in die Gegeſeen der Can 
Inſeln, und der Suͤdpol in die bekannten 
der, alle Theile aber von Aſien und Morde 
wo die Ueberbleibſel von? bieren heiſſer 
den angetroffen werden, bekommen ein ſolches Uh, 
das dieſe Thiere daſelbſt haben leben und ſich in, 
mehren koͤnnen. Vielleicht iſi die Süͤndſſurh 1 
anders, als die Folge einer ſolchen Bertilcung ga 
ſen, bey welcher die Waſſer der Ocegne, um fh 
ein neues Gleichgewicht zu ſetzen, einen se n l 
des Erdbodens haben überftrömen und mit Sch, 
Cgen und allerley Seethieren die man darin 
bereichern muͤſſen. 
Ben einer ſolchen Theorie, die man Well 
noch mehr ausſchmuͤcken koͤnnte, iſt es gleichwohl m. 
begreifich, w warum die Elephanten, welche, wie 1 
aus den gefundenen Gerippen ſiehet, wirklich in 
Nordamerika muͤſſen vorhanden ſeyn, aus a 
Welttheile nachher, nebſt andern Thieren heiſſer lu, 
der der alten Welt, welche, wie die Elephanten, en 
weder hätten uͤberſchwimmen, oder durch einen vi 
leicht zwiſchen Aſien und Amerika dae ge 
weſenen ſchmalen Erdſtrich heruͤber Dan koͤn nnen, 
ſo vertilget worden ſind, daß man auch in A 
nicht eine Art meh findet, die denen für die ve 
Gegenden von Aſien und Afrika gemachten Di 
ren aͤhnlich wären. Denn wie koͤnnte es ſeyn, daß 
dieſe Thiere, da man ſie doch einmal in Nordame⸗ 
rika annehmen muß, auch bey Veraͤnderung des 
Climats nicht * und nach ſich n. die 10 | 
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liebenen Gegenden von Amerika gezogen, und 


aſelbſt ihr Geſchlecht fortgepflanzet haben? Man 


wird hier, wie bey allen Hypotheſen, um Luͤcken aus⸗ 
illen, geſchehen muß, vieles willkuͤhrlich annehmen 


yüffen, um eine Urſache angeben zu können. 


Bey ſo bewandten Umſtaͤnden duͤnkt es mich am 
weiſeſten gethan zu ſeyn, wenn man ſich für gar kei⸗ 
ne von obigen dyey Hypotheſen erklaͤret, ſondern ge⸗ 
duldig abwartet, bis uns die Zeit und mehrere Er⸗ 
fahrungen hierinn mehr Licht geben koͤnnen. Wer 
indeſſen zweifeln wollte, daß die in Amerika gefun⸗ 
denen, an den untermiſchten großen Elfenbeinzaͤh⸗ 
nen gar zu kenntlichen Gebeine, wahre Elephanten⸗ 


knochen ſeyn, dem ſetzen wir noch das Zeugniß des 


groͤßten Naturforſchers unſerer Zeit, des Herrn von 
Buͤffon, entgegen. Dieſer beſchreibet bey Gelegen⸗ 
heit der Naturgeſchichte des Elephanten, einige Zaͤh⸗ 
ne, welche in einer Gegend von Canada, durch ei⸗ 
nen franzoͤſiſchen Heerfuͤhrer de Longueil gefun⸗ 


den und nach Paris gebracht worden find, 
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Lage dieſes See oder la Golfa a), w 
Ortes. 


Hrn. Fougerour de 

Anmerkungen 
uͤber 

den Ort Solfatara, bey der Sim 
Neapolis. 


Aus den Meiınoires de l Academie de bath 


Inhalt. 
Lage dieſes Ortes 5. 1. Wie er erzeuget wird / 
des Bodens Zubereitung des Alaunz z 

effen Befchaffenheit 9. 
Schwefedampf Zubereitung des 
Salmiak 4. 10. 12. 
Deſſen chymiſche Unterſu⸗ Uebrige Merkwürdigkein 
chung 5. daſelbſt 2. 
Verſchiedene Meynungen Urſprung dieser Gegend 
von demſelben 6. 
H. 1. 


vieſem unter dem Namen Forum Duka 

hi, Leucogaͤi Colles, Flegrei Can 
bekannt war, liegt Neapolis gegen Abend ohne 
fehr vier Meilen b), in gerader Linie genommen, van 
dieſer Stadt, und zwo nn vom W 


9 Solfo heißt im 8 Schwefel. Nn 
nennt dieſen Ort Solfa oder Solfatara, ohne due 
fel wegen des daraus gehenden Schwefel 
oder des Schwefels, den man daſelbſt graͤbt. 

E> 951. pariſer Toiſen machen eine Melle von 6065 
enden auf den Grad. 
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über den Ort Solfatara bey Neap. 331 


veſuv liegt Neapolis gegen Morgen, und Sols 
fatara liegt dieſer Stadt gegen Abend, welche ohn⸗ 
gefahr der vierte Theil von der Entfernung von 
Selfatara bis zu dem Veſuv iſt. Es find wenig 
Reiſende in Neapel geweſen, die nicht von dieſem 
beſondern Orte geredet haben ſollten, und man ſollte 
glauben, daß mir nicht viele neue Betrachtungen 
übrig bleiben würden, nach dem was Herr Geof⸗ 
frop c), der Abt Nollet d), de la Condamine e), 
und der Abt Mazeas f), davon geſchrieben haben. 
Deſſen ungeachtet aber habe ich fuͤr nuͤtzlich gehalten, 
um von der Entſtehung der feuerſpeyenden Berge 
einiges Licht zu geben, hauptſächlich auf ihre Wir⸗ 


kungen Achtung zu geben, und die Beobachtungen zu 


vermehren, indem ich ihnen bis auf den geringſten 
Umſtand nachgegangen bin. Ich hätte dasjenige, 
was man ſchon in den von mir angeführten Schrif⸗ 
ten findet, auslaſſen koͤnnen; ich habe aber für noͤthig 
gehalten, es anzufuͤhren, damit man meine Beobach⸗ 
deſto leichter verſtehen koͤnne. 


$ 2. Dieſer Ort iſt von Bergen, die ihn auf Beſchaffen⸗ 
allen Seiten umgeben, eingeſchloſſen; und deſſen un⸗ heit des Bo⸗ 


geachtet muß man eine halbe Stunde ſteigen, ehe dens. 
man dahin koͤmmt. Der von den Bergen umgebe⸗ 
ge Raum macht ein Becken das ohngefaͤhr zwoͤlf 
hundert Fuß lang und über acht hundert Fuß breit 
iſt. Die Erde, die den Boden von dieſem Becken 
ausmacht, iſt ein feiner und ebener Sand; das Erd⸗ 
niich iſt trocken und waͤchſt nicht das geringſte Gras 
daſelbſt. Der Sand iſt gelblicht und ſcheinet groͤßten⸗ 


| von der Einäfherung der Jelſen und der 


0 Wat Medica, Tom. I. und 
e eria edica, Tom. 224. 49%. 

d mem. de l Acad. 1750. er * 

c) Ibid. 1754. | 
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Steine, die dieſes Becken umgeben, und zu Guy 
gebrannt worden, herzuruͤhren. Der Schweſth 
daſelbſt in großer Menge mit dem Sande vereiig 
iſt, giebt ihm ohne Zweifel die Farbe. Auf den 
gen, die den größten Theil von dieſem Becken ung 
ben, ſieht man nichts als Felſen, auf denen ii 
Erde iſt, und auch kein Gras waͤchſt. Einige ſi 
zerſpalten, und ihre Stuͤcken verbrannt und calchn 
fie find zerſtreuet und haben keine Ordnung in iin 
Lage. Dieſe Steine find klar, glatt, gelb unden 
wenig roͤthlicht, hellroth, oder gelb und ſprengiih 


nachdem die Theile mehr oder weniger vom dan ie 


angegriffen worden, oder fie find mit einer Maß 
von Schwefel überzogen, der ſich an dieſer Gegen 


des Berges, und in einem nahe dabey im Becken y 


legenen Orte ſublimirt. Die dem Becken entgegn 
gelegene Seite, naͤmlich die von Pozzuolo, auf da 


man gemeiniglich nach Solfatara hinunter 


weil das dahin führende Thal ſehr angenehm if, hu 
einen beſſern Boden, und iſt mit Caftanienbaumm, 
die daſelbſt ſehr gut wachſen, beſetzt. Man fie 
auch daſelbſt keine Oefen, die denen aͤhnlich wärn, 
von welchen ich gleich reden werde, und deten ma 
in dem von mir beſchriebenen Theile des Beckens ff 
viele antrifft. | 9 
$. 3. An vielen Orten, nahe bey derſeun 
Gegend, die ich das Becken nennen werde, ſiehet ma 
Oefnungen, Spalten oder Locher, woraus ein Au, 
der von einer Hitze begleitet wird, gehet, fo daß MM 
ſich die Hände ſehr daran verbrennen koͤnnte, k 


aber weder Papier noch Schwefel, wenn maß 


darüber hielte, anzändet. Man kann ſich bieſen dl 
nungen ohne Gefahr nahen. Die nahe dabey 
genen · Oerter ſind fo heiß, daß man die Hiße d 
die Sohlen empfindet. Es geht ein unangene! 
Schwefelgeruch daraus, von dem man ſeht 
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muß, der aber doch nichts von dem Geruche der 
Schwefelleber hat. Wenn man an dieſem Orte 
ein ſpitziges Holz in die Erde ſteckt, ſo koͤmmt gleich 
durch die mit dem Stocke gemachte Oefnung ein 


den von der Natur in dieſem Becken gemachten 
Spalten heraus gehet, gleich iſt. Wenn man ein 
Goldſtuͤck an dieſe Oefen haͤlt, ſo veraͤndert es ſeine 


schwarz. Dieſer Dunſt verwandelt die blaue Farbe 
der Vegetabilen in eine rothe. Es ſublimirt ſich nur 
ſehr wenig Schwefel aus dieſen Oefnungen, und zu⸗ 


gleich ein Salz, das in dieſem Lande unter dem Na⸗ 
men Salmiak bekannt iſt, und das auch deſſen Ei⸗ 


genſchaften hat, wie ich ſolches gleich zeigen will. 


— 


man, ohne große Behutſamkeit dabey zu gebrauchen, 
Scherben von Töpfen über die Oefnungen, und ver⸗ 
ſtopft fie nicht genau, damit der Rauch durch die 
Zwiſchenraͤume gehen und das ſich ſublimirende Salz 
an die Scherben anlegen koͤnne. Die Leute, die die⸗ 
ſes verrichten, wenden, indem ſie die Scherben auf 
die Oefnungen ſetzen, keine andere Behutſamkeit da⸗ 


der Wind den Rauch hinfuͤhret. Um dieſe ſchwefe⸗ 


Angeſicht wegwenden, damit ihnen, indem ſie ſich buͤ⸗ 
cken, die aus den Oefnungen mit Gewalt geſtoßenen 
kleinen Steinchen, nicht die Angeſichter verwunden 
und die Augen verderben. Ihre Haͤnde ſind nicht 
ſo in Gefahr, und ihre nicht allzu große Zaͤrtlichkeit 
macht, daß ſie die Hitze nicht ſehr empfinden. Fol⸗ 
gende Verſuche habe ich mit dieſem Salze anzuſtellen 
für noͤthig gehalten, um deſſen Beſchaffenheit zu er⸗ 
kennen, die viele Reifende, ohne genugſame Aufmerk. 

ſamkeit 


fi 
L 
kult 
en 
L. 
det 
ran 
2 


Dunſt oder Rauch heraus, der demjenigen, der aus 


Farbe nicht; ein ſilbernes hingegen wird gleich 


hey an, als daß ſie der Seite gegenuͤber treten, wo 


lichen Daͤmpfe nicht in ſich zu ziehen, muͤſſen ſie das 


$. 4. um dieſen Salmiak zu bekommen, fegt Salmiak. 
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ſamkeit darauf zu wenden, beſchrieben, und 


fhieden davon geredet haben. ibn 

Deſſen chy⸗ 9“ 5. Ich nahm mir, indem ich es von i Ye 
miſche Un⸗ zu unterfuchen anſieng, vor, mich zu überzeugen Wa 
terſuchung. es wirklicher Salmiak, oder nur ein 
ſches Salz ſey; und ob es von dem ägypuſch i fer 

durch die Kunſt gemachten Salmiak unters 

ſey g). Dieſes Salz, das man zu Solfatalz 

die von mir angezeigte Art erhält, iſt weiß und au wa 

Zitronen gelb. Wir werden ſehen, daß dieſ z cr 


Farbe von einer fremden Materie, die ſich ma Se 
ſem Salze ſublimirt, herrühre, und daß dieſe dug i die 
nachdem ſich viel oder wenig von dieſer Materſe 


ner 

mit verbunden, verſchieden if. Man findet rei 
Salz auf den von der Natur gemachten und von u es 
beſchriebenen Oefen in feinen kurzen Spitzen, u & 
ſehr oft in lockern und an einander haͤngenden Je b 


cken. Wenn es friſch abgebrochen iſt, fo hat es m 
nen ſtarken Geruch nach der fluͤchtigen Schweſelſun, 
der aber, wenn man es eine Zeitlang verwahret, Wi 
fliegt. Dieſer Geruch iſt allen in Solfatarg in 
vom Veſuv hervorgebrachten Materien eigen. 
hinterlaͤßt auf der Zunge einen ſtarken fauern &% 
ſchmack, der ſehr zuſammen zieht, und den man beit 
ſtaͤrker empfindet, je kuͤrzer die Zeit iſt, ſeit der Ab 
gebrochen worden. Es iſt der vollkommen 
ſchmack des gemeinen Salmiaks, ausgenomme 
daß man die Säure des erſtern Salzes ſtaͤrke w 
pfindet. Es zieht keine Feuchtigkeit an ſich, wenn 
| 24 


8) Als ich dieſe Arbeit unternahm, war mir von del, 
was die Akademie zu Neapel wegen dieſes Sac 
und in eben der Abficht gethan, nichts bekam 
Siehe die Geſchichte des Berges Veſuv, die auß da 
Memoirs der Akademie der Wiſſenſchaften zn kr 
pel uͤberſetzt worden, p. 24, edit, 1741. Paris, nu. 
| 


{ 
19 
| 
T 
14 
| 
| 
= 
N 
* 73 
” 
| 
1 
165 
R 


an die Luft geleget wird, und ſcheinet auch nicht 


und noch leichter in warmen Waſſer auf; es macht 


Waſſer filtrirt, wird es helle, und in dem Filtrum 
bleibt eine gelbe Erde zuruͤck, von der das Waſſer ges 
färbt war. Wenn dieſes mit Salz angefuͤllte Waſ⸗ 
fer abgeduͤnſtet ward, gab es weiſſe, ziemlich ordent⸗ 
liche und ſpitzig zugehende Cryſtallen. Dasjenige, 
was in dem Filtrum zuruͤcke blieb, enthaͤlt außer der 


Schwefel. Man bedient ſich wirklich zu Neapel 
dieſes Mittels, dasjenige, welches ſich auf den Stei⸗ 
nen und andern Orten in Solfatara ſublimirt, zu 
teinigen, man loͤſet es in Regenwaſſer auf und laͤßt 
es abduͤnſten. Der von dem Veſuv ausgeworfene 
Salmiak, macht das Waſſer, in dem man ihn auf⸗ 
löͤſet, kalt. Man weis, daß er dieſes Phaͤnomenon 
mit dem an dem gemeinem Salmiak wahrgenom⸗ 
menen gemein hat h). Wenn man das Waſſer von 


Rande des Gefaͤßes weiſſe Kryſtallen an, die die Ge⸗ 
ſtalt der Baͤrte an einer Feder haben, oder wie 
Straͤucher ausſehen. Wenn dieſes Salz in eine 
Kohlpfanne oder auf gluͤhende Kohlen gethan wird, 
ſo verfliegt es ganz im Rauche ohne zuvor zu ſchmel⸗ 


des Salmiaks. Es ſublimirt ſich, und wenn man 
dasjenige, was davon geht, auffaͤngt, fo bekoͤmmt 
man ſehr feine und ſchoͤne weiſſe Blumen. Der 
) Die Akademie zu Lreapel glaubt, daß der Grad 
der Kälte, den der von dem Veſuv hervorge⸗ 
brachte Salmiak verurſache, weit größer ſey, als 
der, den eben dieſelbe Menge in eben der Quantitaͤt 
Waſſer aufgelöfte gemeine Salmiak macht. 


— 


ſchwerer davon zu werden. Es loͤſet ſich in kalten 


diefes Waſſer ein wenig gelb. Wenn man dieſes 


Erde und einigen fremden Theilen eine große Menge 


diefer Aufloͤſung abgeduͤnſtet hat, ſetzen ſich oben am 


zen. Dieſes iſt, wie bekannt iſt, das Kennzeichen 


2 
— 


16 t tara bey Neap. 
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Verſchiedene 6. Geoffroy i) fagt, daß „dieſer 
Meynungen „wahres Kuͤchenſalz, oder ein im Waſſer aufgelöll 
von demfe, „Sal foßile iſt, das ſich vermittelſt der unterirdiſhe 


ben. 
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ſtaͤndig wie ein Gewebe kryſtalliſirte, das leicht, zus 


Dampf von dieſem Salze verändert die 
Silbers, wie auch der Pflanzen ganz und gar A ») 
er hat den Geruch des fluͤchtigen urinoͤſen Ak DL 
Dieſes Salz brauſet ſehr wenig mit der Vierielf 8. 


und mit den Säuren des Salpeters und des K me 7" 
ſalzes noch weniger. Ich goß auf eine von e #7 
Salze geſaͤttigte Auflöfung aus der Sode gema e 


Alkali, und bekam einen blauen Präcipitat, de, M 5 


man weis, von der Sode herruͤhret, und es erhab h e 
gleich ein ſtark riechender Dampf vom se 
kali. Ich filtrirte das Liquidum und erhielt ug v 
der Evaporation, zwar ſehr wenig, aber doch mike ""' 
che cubiſche Kryſtallen, die auf den Kohlen Eniftein, ug Un 


und von dem Kuͤchenſalze nicht im geringſten um me 


ſchieden waren; imgleichen ein Salz, das ſich he le 


und ſchoͤn weiß, und diefer verſchiedenen Krystal 
tion ungeachtet, doch ein wahres Kuͤchenſalz wat 
Da ſich alſo das fluͤchtige Alkali und das Saure des 
Kuͤchenſalzes in dem Salze aus Solfatara bein 
det: fo kann man auch mit allem Rechte fliehen, 
daß der zu Solfatara von dem unterirdiſchen Jas 

orgebrachte Salmiak dem aͤgyptiſchen i 
ich ſey. Laßt uns jetzo ſehen, was die Schriftfllk 
von dem Salze, das ich jetzt unterſuche, geſagt habe 


„Hitze in einem Dampf erhebe. Nachdem die nr 
yſerichten Theile in die Luft verflogen, vereinigen g 
„die Salztheilchen wieder, und ſammlen ſich an da 
„Seiten der Steine unter der Geſtalt der Blu 
meines Salzes, das ſalzicht ſchmeckt, ſich 


; 


* Materia Medica, T. I. p · 239. 
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„Waſſer aufloͤſet, cubiſche Kryſtallen macht, und vom 

„ Meerſalze ganz und gar nicht unterſchieden zu ſeyn 
ſcheinet. , Nach der Encyclopedie im Worte 
Salmiak, „ hat dieſes weiſſe Gewebe oder Blumen 
„wirklich einen ſalzichten Geſchmack; fie Löten ſich in 
„Waſſer auf und kryſtalliſiren ſich in Vierecke, die 
„von denjenigen, die das Meerſalz macht, nicht unter» 
„fniede:: zu ſeyn ſcheinen. Dieſes Salz ſcheint dem 
„Salmiak der Alten ſehr nahe zu kommen, und es 
yſcheint, daß man deſſen an vielen andern Orten, wo 
y„Ausduͤnſtungen von Sal foßili find, die von unter: 
yirdiſchen Feuern herruͤhren, finden muͤſſe.,, Die 
Unterſuchung des Salzes zu Solfatara, die ich aus 
meinen Verſuchen, angefuͤhret habe, beweiſt ſehr deut⸗ 
lich, daß dieſes Salz nicht, wie man bisher geglaubt 
hat, ein Kuͤchenſalz, ſondern dem gemeinen Sulz 
miak vollkommen aͤhnlich iſt, weil es von einem 
flüchtigen Alkali und von der Seeſalzſaͤure erzeuget 
worden k). Der Verfaſſer der Metallotheca 
Mercati betrachtet dieſes Salz wie einem wirklichen 
Salmiak. Borelli hält es auch dafuͤr; indeſſen 
ſcheinen aber dieſe zwey Chymiſten doch zu zweifeln, 
ob dieſes Salz auch aus Seeſalzſaͤure und einem Al⸗ 
kali beſtehe ). Aus der Beſchreibung der Akademie 
zu Neapel kann man nicht wiſſen, woraus dieſes 
Salz bei ehet. Boerhaave ſagt m), daß der gegra⸗ 
bene Salmiak, ſo gar der aus dem Berge Veſuv, 
und alle andere, ihren wahren Urſprung aus dem 
Ruße und den rußigten Theilen der Vegetabilien 
und Animalien, die bey der Entzuͤndung der feuer⸗ 
ſpeyenden Berge verbrannt würden, haͤtten. Boc⸗ 
cone 


Memoires de l' Akademie, 1723. 
Y S. die Anmerkungen des P. Aſſath über dieſe Me- 


tiallotheca. 
in) Elementa Chym. Th. 1. S. 90. Ausg. in 1a. 
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cone n) und Wallerius o) haben es audfie, 
nen wahren Salmiak gehalten; indeſſen 
terer es in einer andern Stelle mit dem Sale (he 
maͤ zu verwechſeln. Cartheuſer p) ſcheint 
unmoͤglich zu halten, wenn er von dem Sal 
redet, daß man welchen finden koͤnne, der bloß 
der Natur und durch die Wirkung der ſeuerſpehenn 
Berge hervorgebracht worden. Nunquam fl un 
moniacum find feine Worte, vulgari fimile in uk 
terrarum angulo repertum fuit, etiamſi Maui 
Hoffinannus tale quid in regno Neapolitano pq 
Puteolos in loco ob ſulphureos quos eruerat fung 
Solfatara dicto ſeſe inveniſſe referat q), formæ exter. 
nz cuin alius faporis fimilitudine fine dubio de 
ptus fuit & flores falis marini, &c. Cartheuſer ht 
Hoffmannen wegen einer Sache getadelt, die hat 
zu Tage außer allem Zweifel iſt, die man nicht in 
zu Solfatara, ſondern auch, wenn man vidn 
Reiſenden Glauben beymeſſen darf, in Afien, i 
dem Lande Boton antrifft, wo ſich ein Salah 
ſublimirt, deſſen ſich die Einwohner bedienen 
Cartheuſer, wie auch viele andere Schriftſteller s) 
haben gelaͤugnet, daß die Natur einen wahren Gib 
miak hervorbringt, weil ihnen keine Materien de 
kannt waren, von denen die feuerſpeyenden Bay 
das fluͤchtige Alkali haben koͤnnten, das zu deſa 
Entſtehung gehöre. Es kann aber eine von der e 
fahrung beſtaͤtigte Sache nicht verworfen wada, 
wenn man ſie gleich nicht erklaͤren kann. 
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n) Recherch. c. o) Pag. 344. pp) Pag. 70. 
q) In Actis Laborat. Gymn. Altorff, p. 199. 
r) M. de Serbelot, orientaliſche Bibliotheck. 
) Serrmann, Cynoſura Mat Med. cum no 
J. Bacieri, Argent. 1726. in 4to Tom. I. Part. I 
und die Fortſetzung von eben dem Boͤclerus, de 
ebenſalls zu Straßburg 1729 gedruckt iſt. 
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1 F. 7. Ich unternehme es nicht, hier die Ent⸗ Wie er er⸗ 
ſtehung dieſes Salmiaks zu erklaͤren; man wird zeuget wird. 
mir aber erlauben, daß ich anfuͤhre, daß gewiſſe 
Steinkohlen ein vollkommenes fluͤchtiges Alkali ent⸗ 
halten, daß man auch aus vielen Pflanzen ein fluͤch⸗ 
liges Alkali haben kann, und ich glaube, hinzu ſetzen 
zu koͤnnen, daß der fluͤchtige Schwefel, den man haͤu⸗ 

fig in dieſem feuerſpeyenden Berge antrifft, Salze 
mit ſich in die Hoͤhe fuͤhren kann, die ſich ohne ſelbi⸗ 
ges nicht ſublimiren koͤnnten. Man wird auch 
bey dieſen neuen Verbindungen die Schwefelſaͤure 
nicht mehr gewahr werden, weil ſie ſehr fluͤchtig iſt, 
und daher zuerſt verfliegen wird. Ich hoffe ſol⸗ 
che Urſachen anzufuͤhren, die deutlich zeigen werden, 
daß Salze, erdigte Subſtanzen ꝛc. die ſich ordentli⸗ 
cher Weiſe nicht ſublimiren, zu Solfatara fluͤchtig 
werden, und daß dieſe ſublimirten Subſtanzen nicht 
von neuem ſublimirt werden koͤnnen. Die ſtarke Hitze 
des unterirdiſchen Feuers, die Ausduͤnſtung, der Zug 
der Luft, und endlich die vielen fluͤchtigen Theile, die 

in den feuerſpeyenden Bergen find, koͤnnen eine Men⸗ 
ge anderer Materien, die ihrer Natur nach ſehr fix 
find, mit ſich reißen und flüchtig machen. Dieſe 
Anmerkung die auch die Herren du Hamel, Se ff⸗ 
mann, Pott und Margraff ſchon gemacht haben, 
kann zu vielen merkwuͤrdigen Unterſuchungen Gele⸗ 
gene geben t). Die Ephemerides der Naturæ cu- 
riolorum u) melden, daß wenn man Brunnenwaſ⸗ 

wer deſtillirte, und ſelbiges ſieben bis achtmal über 

„LKuchenſalz cohobirte, und es jedesmal am Feuer 

9 Rallifiren ließe, es endlich flüchtig würde; koͤnnte man 


iche in den Memoires der Akademie, unterm Jahre 
n 1735, die Abhandlung detz Herrn du amels vom 


u) Volumine V. p. 232. 
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nicht darauf verfallen, daß dieſes in dem Bange ii 
dem Kuͤchenſalze vorgegangen ſey, und daß 
Natur, wenn man ihr auf ihren Wegen nachgeh 
flüchtig gemacht habe? Hoffmann x) fast, 
wenn man eine gewiſſe Quantität von Kuchen 
ſaͤure und Salpeterſaͤure mit Salmiak verbindet, 
ſes Salz bey einem heftigen Feuer mit ihnen h 
fliegt, und nicht die geringſte Spur davon ü 
bleibt. Ich enthalte mich hier der Murhmaßundk, 

aber dieſe Sache verdiente nachgemacht zu werde 

Ich wuͤnſchte, weitlaͤuftige Beſchreibung der Al 
vom Salmiake gehabt zu haben, um fie mit diefen 
natuͤrlichen Salze vergleichen zu koͤnnen; aber de 

Schriftſteller dieſer Zeiten haben uns nur ſehr undi 

kommene hinterlaſſen. So viel kann ich aber ie 
haupten, daß nach den Beſchreibungen, die wir bahn 
Dioscorides, Serapion, Avicenna und Plinitt 
finden, dieſer demjenigen natürlichen Salmiake, da 
fie beſchrieben haben, ganz und gar nicht gleich fi 
Dieſes Salz kann mit der Alten ihren Nateum 
nicht verwechſelt werden, weil dieſes nichts anders 
iſt, als ein der Sode ähnliches fixes Alkali. Mai 
bedient ſich zu Neapel dieſes Salzes nicht in du 
Medicin, man braucht es nur zur Reinigung I 
Metalle. Indeſſen machen ſich einige Perſonen dil 
einen großen Begriff davon, weil ſie es fuͤr den wih 

ren Salmiak der Alten, der einzig und allein zu den 
Steine der Weiſen geſchickt ſey, halten. Be 


WER $. 8. Ich glaube alles von dem Salmiak, 
— * den man zu Solfatara findet, geſagt zu haben; de 
her will ich nunmehr zur Zubereitung der Maut 

ſchreiten, die man auch an dieſem Orte "2 

Mn 
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) Phyſiſche und Chymiſche Obſervationen, Tom. 
pag. 246. | | 
5) Siehe Materia Medica, Tom. I. pag. 244. 
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Man findet auf vielen Steinen die um Solfatara 


| herum find, Alaungewebe, der von Natur daſelbſt an 


geſchoſſen find. Viele von dieſen Steinen, auf der 


Seite des Berges, wo die Oefen ſind, von welchen 


ich geredet habe, und die folglich das Salz, das da⸗ 
ſelbſt von Natur anſchießt, enthalten, werden vom 


Regen abgeſpuͤhlt; das Waſſer, welches die Alaun⸗ 


ſalze aufloͤſet, faͤllt in das Becken oder in den tiefen 
Ort von Solfatara herunter, und impraͤgnirt mit 
dieſem Alaunſalze die Erden, welche die Sole davon 
ausmachen. Um deſſen eine groͤßere Menge zu be⸗ 
kommen, nimmt man die Erde und Steine, die um 
Solfatara herum ſind, und legt ſie auf die Ober⸗ 
fläche des Beckens, damit fie die unterirdiſche Hitze 
gaͤnzlich zu Kalk mache, und ſie an der Luft, indem 
fie. ihre Theile abſondert, zerfallen. Dieſe zerfalles 
nen Steine duͤrfen nur gewaſchen werden, damit ſich 


das Waſſer mit dem darinn enthaltenen Salze im⸗ 
praͤgnire, das man hernach leicht bekommen kann, 


wenn man das Waſſer evaporirt 2). Man begreift 
ſehr leicht, daß man dieſen Kalk zu einer gewiſſen 

eit nehmen muͤſſe, wenn man allen darinne befind⸗ 
lichen Alaun haben will; daß ein lange anhaltender 
Regen, nachdem die Steine zerfallen ſind, hinreichend 


ſey, den Alaun aufzuloͤſen, und die Menge die man 


außer dem bekommen würde, zu verringern. Man 
ſiehet ſehr leichte, daß die Natur hier die erſten Wir⸗ 
kungen verrichte, der man zu Civita⸗Vecchia durch 
Kunſt zu Huͤlſe koͤmmt, allwo man ſich gewiſſer Oe⸗ 
fen zur Caleination dieſer Steine bedient. Ich wer⸗ 
de in einer andern Schrift davon reden, wo ich von 


Alaunmachen bey der Stadt CTivita⸗Vee⸗ 


ia handeln werde. Die Steine und die Erde, 


deren 


Veſubius des P. de la 


Siehe die Gefdjichte des 


Torre pag. 
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deren man ſich bedient, um Alaun daraus zu ziehn 
zerfallen, wenn man fie an der Luft liegen läßt, u 
werden alsdann fo klar, faſt wie klarer Sand. di! 
Erde iſt grau; indeſſen aber findet man auch Sen 
darinnen, die nicht fo ſtark calcinirt worden, oder da 
weil fie von einer andern Beſchaffenheit find, nich 
wie die andern zu Staube zerfallen ‚find. Einig 
Schriftſteller, unter andern Leander Alber 
gen, daß man dieſe Steine in Oefen caleinire, 
man es zu Civita- Vecchia macht; ich habe al 
dieſe Oefen nicht geſehen. Diejenigen, die Alaun en d 
halten, hinterlaſſen einen ſtyptiſchen Geſchmack af 
der Zunge; und man empfindet das darinne entheh 
tene Saure ſehr deutlich. Um den in dieſer Eite 
enthaltenen Alaun zu bekommen, trägt man fie ung 
einen Schuppen, unter welchen man in der Mitten 
einen bleyernen Trog ſtellet, der vier Fuß hoch, und 
neun Fuß ins gevierte breit iſt. In dleſen Trog thit 
man die Alaunerde, und gießt eine gewiſſe Quantitit 
Waſſer darauf. Man laͤßt dieſes Waſſer vier un 
zwanzig Stunden auf dieſer Erde ſtehen. Miß 
ruͤhrt dieſe Erde bisweilen um, um die Aufi 
des Salzes dadurch zu befoͤrdern. Wenn man win 
glaubt, daß das Waſſer den ſalzichten Theil aufe 
ſet habe, thut man dieſe Erde weg, und ſtellt mit dis 
derer eben, dieſe Operation an, wenn man es nl 
mehr mit Salze impraͤgniren und die Operation db 
ſchleunigen will. Endlich nimmt man dieſes Waffe 
und gießt es in Keſſel, die um dieſen Trog, deſſe 
wir Erwaͤhnung gethan haben, herum ſtehen; di 
Keſſel werden eben wie der Trog horizontal d 
natuͤrlichen Oefen geſetzt, die eben Wa e 


von denen ich geredet habe, beſchaffen find, und 

genung geben, um das in den Keſſeln befindliche 

Waſſer zu evgporiren. Ich habe die Hite an den 

Thermometer dis Herrn von Reaumuͤr 125 
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Vis Grade feigen ſehen; man hat mir aber ge- 
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er fügt, daß dieſe Hitze nicht immer gleich, und zu- 

de wellen viel ſtaͤrker iſt. Man gießt beſtaͤndig anderes 
und mit Salze angefuͤlltes Waſſer in den Keſſel, bis 
daß man es dem Geſchmacke, oder auch nur dem 

ni Anſehen nach, für impraͤgnirt genung haͤlt, um es 
ng evaporiren zu laſſen. Es iſt ſehr leichte zu erkennen, 
ob Waſſer genung ſey; wenn man naͤmlich ſiehet, 
daß es auf der Oberfläche anfaͤngt, ſich zu kryſtalliſi. 
abe ren, und wenn ſich ein Haͤutchen formiret. Denn 
das Salz bildet ſich oben auf dem Waſſer und praͤci⸗ 
af bpitirt ſich hernach auf den Boden des Keſſels; man 
hab, cchoͤpft hernach das Waſſer aus den Keſſeln, und 
gießt es in breite niedrige Gefäße, worinnen es ſich 
u kryſtalliſirt. Man bedient ſich eben deſſelben Waſ⸗ 

ten ſers zu verſchiedenen Malen, um neues Salz darin⸗ 

nd nen aufzuloͤſen, in der Abſicht, um dasjenige, das es 

Aut ſchon aufgelöft enthält, nicht zu verlieren. Man wirft 

tin die Erde als etwas unnuͤtzes weg, aus der man Salz 

a ausgelauget hat, und faͤngt eben dieſelbe Operation 

mit anderer an. 
. 9. Ich glaube, daß der Alaun din unbes Deſſen Bes 
in raͤchtlicher Handel für die Stadt Neapel iſt, und ſchaffenheit. 
ich glaube nicht, daß man den Alaun von Solfa⸗ 
tara weit verhandelt, weil er nicht fo rein iſt, als 
der bey Civita⸗ Vecchia, und folglich nicht fo gut 
„zum Faͤrben und andern Gebrauche, bey denen man 

fe ſcch ordentlich des Alauns bedient. Ich halte dafür, 
daß er mehr Eiſenvitriol hat. Um ihn zu reinigen 
und in ſchoͤnern Kryſtallen zu bekommen, loͤſet man 
die erſten Kryſtalle auf, und man bekoͤmmt bey der 
endern Kryſtalliſation viel ſchoͤnere. Ich habe Erde 


und Steine von Solfatara genommen, ſie calcinirt 
und gewaſchen, und habe alsdenn viel ſchoͤnere Alaun⸗ 
kryſtallen bekommen. Wenn ich Vitriolfäure dar⸗ 
auf goß, efferveſcirten ſie faſt gar nicht. Ich habe 
% dieſe 


2 * 


* 
. 
| 
2 
| 
2 
& 


344 XVIL Hrn. de Bondaroy 
dieſe Erde forgfältig gewaſchen, und nachdem ich ah 


dann Vitriolſaͤure darauf gegoſſen, bekam ich Ma 
ziemlich großer Menge neue Alaunkryſtallen. Di E 
nius redet von dem Alaun zu Solfatara; ua 


alte Schriftſteller haben feiner auch erwahnt. . 
Unterſuchung, die ich mit den Steinen, aus dag 
man die Alaune bey Solfatara zieht, und dai 
mit den Steinen bey Tolfa, nahe bey Civita, Ve 
chia, aus denen man ebenfalls dieſes Salz befömm 

gemacht habe, hat mich auf die Gedanken gebrach 
daß ich glaube, daß der Urſprung dieſer beyden Saß 
einerley ſey, und daß es eben die Steine find, of 
gleich von außen verſchieden ausſehen. Die Sui 
zu Solfatara haben nicht fo feinen Sand; ſie ſig 
auch nicht fo hart, und ſcheinen mehr gemiſcht um 
heterogen zu ſeyn, als die bey Civita⸗ Vecchig 
Sie enthalten ihrer Maſſe nach viel mehr Alaun, dh, 
die bey Ciwita- Vecchia; indeſſen ſcheint es mit 
daß die Beſchaffenheit dieſer Steine beynahe einnlg 
ſey, und daß hier nur das unterirdiſche Feuer di 


Wirkung hervorgebracht hat, die die miederholtn 


Calcinationen, vermittelſt der Oefen, an den Steinen 
bey Tolfa, um ſelbige zu Kalke zu brennen, ven, 
ſachen. Man hat unter dieſem Schuppen und ig 
den Oefnungen, von denen ich geredet hahe, Nn 
von Feuermaͤuren von Steinen aufgeführt 
an verſchiedenen Orten offen, damit man die an de 
ſen Orten häufigen Dämpfe darinnen eirculiten 
fen und zuruͤckhalten, und durch dieſe Oefnungen u 
der heraus laſſen koͤnne. Sie impraͤgniren die nah 
daben gelegenen Steine, und legen ein vitritliſhe 
und martialiſches Salz daran. So bald [ihr 
ches in hinlaͤnglicher Menge geſammlet, mm 
man es weg; man findet auch daſelbſt kryſtaliſe 
ten Alan. 
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. 10. Endlich bekommt man auch Schwefel Zubereitung 
as Solfatara, und bereitet ihn an demjenigen des Schwe⸗ 
orte, wo man in dieſes Becken geht, und wo, wie ich els. 
Legt habe, keine Oefen find. Man graͤbt in der 
Gegend Solfatara Steine, wo die Oefen find, und 

ME fürafit, fie. an den beſtimmten Ort, wo man alsdann 

den Schwefel, den fie enthalten, aus ihnen abſondert. 

WER Diefe Steine ſind nichts anders, als ein Haufen tro⸗ 

ME dener und zuſammen gebackener Erde, die, nachdem 

V fie einige Zeit an der Luft gelegen, hart wird. Sie 

IE find grau, haben hin und wieder glänzende Flecke, die 

den zwiſchen den Theilen der Steine kryſtalliſirten 
Schwefel anzeigen. Sie zerfallen leicht zu Staube; 
nan erkennt den in ihnen enthaltenen Schwefel am 

m Geruche.. Wenn man ſie auf gluͤhende Kohlen legt, 

p entzuͤnden ſie ſich; der Schwefel ſchmelzt; der 
it, 
a 
die 
en 
nd 
ib 
m 


Stein zerſpringt; kniſtert und ſpringt mit einem 
Knalle, ohne daß er zu brennen aufhoͤrt. Er giebt 
einen Schwefelgeruch, und brennt auch mit der Dies 
u ſem Minerale eigenen Flamme. Es bleibt eine weiffe 
Erde zuruͤck, die keinen Geſchmack hat und an die 
Zunge klebt. Ich wollte gerne wiſſen, wie viel eine 
gewiſſe Quantitaͤt von dieſer Erde Schwefel gaͤbe; 
ich habe aber nichts beſtimmtes bekommen. Oft gab 
ſie den vierten Theil Schwefel, zuweilen die Haͤlfte, 
und bisweilen nur den ſechſten Theil, nachdem ſie 
mehr oder weniger impraͤgnirt war. Diejenige Erde, 
die den Schwefel enthaͤlt, wird von keiner Saͤure an⸗ 
gegriffen. Die zur Abſonderung des Schwefels aus 
der denſelben enthaltenden Erde beſtimmten Oefen 
werden von bloßer Erde, in Geſtalt eines Moͤrſels, 
aufgefuͤhrt. Jedes Mal, da man Schwefel aus einer 
neuen Erde ſublimirt, bauet man einen Ofen uͤber 
die dieſe Erde enthaltende Toͤpfe. Ich muß alſo vor⸗ 
her erklären, wie man fie fegt, ehe ich von dem Baue 
des Ofens reden kann 
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koͤnnen alſo dem Feuer widerſtehen. Es gie im 


tie, woraus der Topf gemacht worden, bedeckt wa 


eine ebenfalls aus Erde gemachte Röhre hint 


viel länger ſeyn, als die Roͤhre deſſen, der in 0 
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F. 11. Die Töpfe, deren man fi) zu biet 
blimation bedienet, find von gebrannter Erde ng 


zweyerley Arten, von denen man in eine u 

thut, und in der andern den ſich 1 

auffaͤngt. Die erſtern haben ohen 
Oefnung, die mit einem Deckel, aus eben der N 


kann. Man fuͤllt fie ohngefaͤhr bis auf den dei 
Theil mit der den Schwefel * Erde n 
man bedeckt ſie und verklebt den Deckel Da 
hat gegen den vierten Theil von feiner Hohe, n 
oben an gerechnet, eine kleine Oefnung; man ka 


cken. Drey alſo geſetzte Töpfe haben nur einen N 
cipienten; und aus eben der Urſache muͤſſen die Ra 
ren der zwey Töpfe, die neben dem mittelften ai 


Mitten ſtehet. Der Recipiente hat drey Oefnunge 
in welche er die drey Röhren ſehr bequem aufnehmen 
kann; die Roͤhre des mittelſten Topfes iſt etwas f 
her angebracht, als die aus den zwey neben ihm fi 
henden Toͤpfen; fie gehen ein wenig in den Rech 
ten hinein. Dieſe Art von Töpfen iſt darinne 
ſie oben voͤllig bedeckt wird, von andern 
den; ſie haben auf der einen Seite drey Oefnunge, 
deren Gebrauch und Nutzen ich angezeiget habe, un 
auf der andern Seite gegen uͤber noch zwey anden 
eine ganz unten, und die andere im dritten Tin 
von ihrer Höhe. Ich will ihren Nutzen ſogleich x 
ſtimmen. Wenn nun dieſe drey Töpfe mit en 
Recipienten auf dieſe Art geſetzt worden find‘, 5 4 
man noch drey andere Töpfe und einen Recipienia 
und ſo werden oft zwoͤlf Toͤpfe in einer Reihe gef 
Man ſetzt auch noch andere zwoͤlfe auf die er 
Seite des Ofens, — nunmehr den Ofen he 
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Töpfe) und zwab ſo, daß die Mauer die Reci - 
ümmt, und die eine Hälfte von den Toͤ⸗ 
fen außer dem Ofen die andere aber in der Mauer 

mehr einwaͤrts liegt; die Töpfe hin⸗ 
in denen die Erde enthalten iſt, ſtehen völlig 
dem Ofen. Die Oeſen ſind nicht einer fo lang als 
ſondg nach der Zahl der Töpfe, 
hineinſetzt, chtet; ſie find bisweilen 
Fuß lang ünfe breit , und find ohnge⸗ 

Fuß hach, Sie 

damit die Mauer nicht nur die 
Töpfe umgeben Eönne; ſondern auch die Flamme, die 
ſaberält bedecken fol, Platz habe. Man macht nur 
tine einzige Oefnung auf einer von den breiten Sei⸗ 
an des Ofens; ſie iſt dazu beſtimmt, daß man das 
Holz um den Ofen zu ‚heißen, „durch felbige hinein 
könne. Auf der andern Seite des Ofens, ohn ⸗ 
Kfaäbr im dritten Theile von feiner Länge hinter der 
Hefnung, macht man ein Loch in die Mauer, und ſetzt 
eine irdene mit zwey Oefnungen verſehene Roͤhre dar⸗ 
an, welche die Stelle der FJeuermauer vertritt, und 
Rauch hinaus laͤßt. 

. 2. Sobald der Ofen fertig iſt, zuͤndet man Fortſetzung. 
Me dener an, das man aber anfaͤnglich ſehr gelinde 
unterhalten muß; indem es weiter zu nichts dienen 
fl; als den Ofen aus zutrocknen, = bie vielleicht 
darin entſtandenen Ritzen anzuzeigen, damit die Ar⸗ 
beiter ſelbige verſtopfen und mit der fetten Erde, aus 
der der Ofen gebauet worden, ausbeſſern können. 
Rach dieſen macht, man das Feuer ſtaͤrker; hierauf 
fordert ſich der Schwefel von der Erde, ſublimirt ſich, 
ſeigt durch die Röhren, die ihn in Geſtalt eines Rau⸗ 
ches in den Recipienten führen, allwo er ſich verdickt, 
und hernach in dieſes Gefäße falt. Man fährt mit 
dieſem Grade des Feuers fort, bis man ſieht, daß 


in mehr ſteigt. Jeder 


* 
* 
* 
; 


348 xn. Hrn. de Bondaroy A 


noch an der ſich außer dem Ofen beßndlcgagz W 
zwey Oefnungen, die eine im vierten der Se 
ner Hoͤhe uͤber der Haube; ſie dienet darzunt h ai 
der Erde herausgehenden Daͤmpfe, die die A 
ſprengen würden, wenn man ſie nicht bers 
heraus zu laffen. Die: anders iſt viel ich 
als die vorige, und dienet darzu, den in der ach 
enten befindlichen Schwefel dadurch heraus auge 
men. Man nimmt den Schwefel eher aus eee 
cipienten, ehe er harte geworden, und wenne un: 
terſte Stöͤpſel herausgezogen worden, 
Schwefel in Näpfe. Diefe Operation 
gemeiniglich. in einem nicht allzugroßen een 
worinne man auch die zu dieſer Operation wicht 
Gefäße: verwahret. Einer von den Arbei 
gießt ihn in ſehr kleine Formen, worinnen mah 
kalt werden und fo lange kochen laͤßt, bis e 
ſtalt dieſer Formen angenommen hat. Mui 
die Reiffen, in denen die Formen ſtunden, in daß 
he, und nachdem man die Zuber, die zu des Fin 
fels Verküͤhlung dienten, weggenommen 
Schwefel heraus. Man bricht ihn alsdenn in 
cken, um ihn deſto beſſer fortſchaffen und verfgufmp 
koͤnnen. Man kann dem Schwefel, wenn wann 
Formen geben. Der, den 
Frankreich haben, iſt von neuem echte 
den, und in neue Formen gegoſſen, von denen 
bat, bie ihm wahrnehmen; dig 
leute nen re en, canon. Es iſt mz K 
ich babe, ſehr leicht geweſen, den 
von der Erde, die welchen in fi 1 ch hatten n 

ihn nur ſublimiren und 
einen, wiederholen, die man in Solſzin 
Großen macht. Ich habe Steine angetroffen 
welchen die unterirdiſchen Feuer durch die S Sublin 
den eine Rinde von kryſtalliſirten 
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Plinius gedenket des Schwefels auch, den man zu 
Golfatara findet: Invenitur ſulphur in Neapolita- 
v Campanoque agro collibus qui vocantur Leuco- 


dei, quiod e cuniculis effoflum, perficitur igni &c. b). 

Je: Dampf, den man in dieſem Becken in ſich zieher, 
Mehält viel von einer ſehr aufgelöften Schwefelſaͤure, 
mit der ſich aber der Dampf von der Seeſalzſaͤure 
vereiniger hat. Wenn ihn der Wind treibt, riecht 


— 


man ihn bis nach Neapel. 
dieſem Orte zu ſehen bekoͤmmt, nichts auslaſſen moͤge, 
fo will ich noch hinzufügen, daß die Arbeiter mitten 
im Becken, wo einige Fuß tief gegraben iſt, den Neu⸗ 
gierigen ein kleines Schauſpiel machen, welches dar⸗ 
inne beſteht, daß ſie einen großen Stein fallen laſſen, 
der eben ein ſo großes Getoͤſe in der Gegend macht, 
als ob eine Canone geloͤſet worden. Wenn man nur 
mit dem Fuße auf das Erdreich ſtoͤßt, kann man ſich 
(don überzeugen, daß unten alles hohl if. Wenn 
man auf der Seite des Berges, wo die meiſten Oefen 
1) Die Arbeiter fagen, daß dieſe Steine nur einen zerſtoͤr⸗ 
ten Schwefel enthielten, da im Gegentheil der Schwe⸗ 
fel, wenn er aus dieſem Steine ſublimirt worden, weit 
vollkommener ſey/ er macht aber nicht den Haupttheil 
„ dieſes Steines aus, und iſt auch nicht in fo großer 
Menge darinnen, daß er verdiente, daraus geirieben 


zu werden. 
b) Hiſt. Nat. lib. 35, cap. 15. 


6%. Damit ich nun von dem, was man an Uebrige 


| latte. Die Arbeiter werfen dieſelben weg, weil 
pefel nicht den größten Thell von dieſen Stei⸗ 
a ausmacht, und ſie nichts dabey gewinnen wuͤr⸗ 
a, wenn fie ſelbige in ihre Toͤpfe thaͤten und ſie ſu⸗ 
titten ließen a). Die Steine haben auch gemeini⸗ 
aich Alaun bey ſich; und ich zweifle nicht, daß man 
ech der Sublimation des Schwefels, durch das Aus: 
agen, wie ich bereits ſchon angezeigt habe, auch 
datinnen enthaltenen Alaun abfondern koͤnnte. 
| 
| 
1 
Nerkwuͤr⸗ 
| igfeiten 
1 aſelbſt. 
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find, herumgehet und den Berg herunter: 

det man Lava, Bimſteine, Schaum, den fe 

de Berge ausſtoßen ꝛc. mit einem Worte, a 

che Sachen, die, wenn man fie mit den Marge 

gleicht, die der Veſuv heut zu Tage ausſtaße 

ſen, daß Solfatara die Oefnung eines fen 

den Berges geweſen. Es giebt auch unten aa 

heiſſe Waſſerquellen, die ſehr ſtyptiſch und ala 

find. Sie waren den Alten unter den Namaz 

cogæi fontes bekannt, und fie ruͤhmten deren dug 

den c). Weiter hin findet man andere ſtyptiche 

ſchwefelichte Waſſer, die berühmte Quelle Pia 

relli genannt, deren man ſich bedient hat, um us 

me Baͤder anzulegen, die man in Krankheiten auf 

Haut mit gutem Erfolge brauchte, ꝛc. Auf eben ik 

fer Seite liegt der Berg Nuovo, der, wie die y 31 
ſchichtſchreiber vorgeben, 1538 in einer Nacht enten 

Es iſt eben der Berg, den Rays in feinen Dia 

ſes d) den Berg di Cinere nennt; die Lava, dieg 

wiſſe Lagen macht, die ſchichtweiſe faſt horizontal 

das Innere dieſes Berges gehen, die werbeanie IE 

Steine und die Lava, die man am Fuße des Be 

findet, allwo fie hingefloſſen iſt; endlich (de di 

nung, die dieſe Laven in dem Berge zu haben fi, 

ungeachtet,) die Verwirrung der andern Mala I 

aus denen fie beſtehen, zeigen genungſam an, 
ihren Urfprung von der Hitze eines fenerfperein 

Berges haben, ehe er noch zum Ausbruche gan en 

men iſt. al 

$. 14. Ich bin überzeugt, daß wenn man g 

ee fatara und die Materien gefehen, die zu verfällt 

gend. denen Arbeiten, die daſelbſt verrichtet werden, Ob 

| genheit geben, und wenn man die da herum ben 

chen Steine unterſucht, man ſich kaum des 7 


0 Plinfus Lab. XXXI. cap. z, d) Pag. 4, 
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cher Weiſe dabey einfallenden Gedankens wird ent⸗ 
halten koͤnnen, naͤmlich Solfatara, als das Ueber⸗ 
bleibfel eines alten feuerfpeyenden Berges, der noch 
nicht völlig verloſchen iſt, anzuſehen. Obgleich keine 
Geſchichtſchreiber uns irgend eine Geſchichte erzaͤhlet, 
worauf ich meine Muthmaßung, die auch ſchon viele 
andere vor mir gehabt haben, gruͤnden koͤnnte: ſo 
wird man doch davon uͤberzeugt werden, wenn man 
dieſen Ort, und die daſelbſt befindlichen Materien, 
mit denjenigen, die der Veſuv hervorbringt, ver⸗ 
gleicht. Dieſes Becken hat ſeine Form ſchon zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen veraͤndert, und man kann nicht oh⸗ 
ne Grund muthmaßen, daß es auch noch verſchiedene 
andere, als die jetzige, annehmen werde. Das Erd⸗ 
teich minirt und hoͤlet ſich beſtaͤndig aus; es formirt 
ur Zeit ein Gewölbe, das einen Abgrund bedeckt, wel⸗ 
ches der Ton, wenn man darauf gehet oder mit dem 
Fuße darauf ſtoͤßt, hinlaͤnglich anzeiget. Wenn das 
Gewölbe, das wir uns jetzo unter dem Obertheile dies 
ſes Beckens vorſtellen, ſich ſenken follte, fo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß, wenn es voll Waſſer waͤre, eine 
See an dieſem Orte, den wir unterſuchen, entſtehen 
koͤnne. Es wuͤrde ohne Zweifel ſehr ſchwer fallen, 
wenn man die erſten Mittel der Natur, deren ſie ſich 
bedient, die verſchiedenen Materien zu Solfatara, 
hervorzubringen, und von welchen ich bisher geredet 
habe, erforſchen wollte. Aber kann man deswegen nicht 
urtheilen, daß, da ſie nun einmal ſo gebildet ſind, ſie 
ſich daſelbſt ſublimiren? Der Salmiak und alle Sal⸗ 
ze, die fluͤchtige Theile haben, werden bey einer gelin⸗ 
den Hitze verfliegen; die Hitze dieſer Oefen wird zu 
ihrer Sublimation ſtark genung ſeyn; eben ſo wer⸗ 
den dieſe Salze auch die erſten Producte dieſer unter⸗ 
irdiſchen Feuer ſeyn; die Schwefelſaͤure, die man da⸗ 
felbſt empfindet, beweiſet, daß fie eine der fluͤchtigſten 
Li Der Schwefel erfordert eine weit ſtaͤrkere Hitze, 
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wenn er an eine Erde gebunden iſt, und man; 
durch die Sublimation davon abſondern wil, 
man muß die Hitze eines hellbrennenden Sul 
wenden, wenn man ihn haben will, oder ein fo 
ges Feuer, wie das iſt, das bisweilen aus dieſen d 
nungen gehet. Ich zweifle gar nicht, daß beni 
welcher aus dieſen Oefnungen gehet, und daß 6 f 
leicht möglich wäre, ihn aufzufangen. Aber die fi 
he, die man an die darzu anzuwendenden Mittel un 
den müßte, würde durch den nicht gar zu großen dy Mi 
fie nicht hinlaͤnglich belohnt werden. Der Nn 
wird in den Steinen, die man gemeiniglich nahe 
diefen feuerſpeyenden Bergen findet, vollkommen 
bildet. Dieſe Steine geben ihm ſeinen Grund. Mn 
er nicht von Natur anſchießt, und man das Sa 
das dieſe Steine enthalten, abſondern will, fm 
man entweder ein natürlidyes oder ein durch * 
Kunſt hervorgebrachtes Feuer machen, um fe} 
Kalke zu brennen, und indem man alfo alle das Si 
enthaltenden Theile der Steine theilet, fo ſeßt ma 
ſie dadurch in den Stand, daß das Waſſer fie ang 
fen, das Salz abfondern, und durch deſſen Evan 
tion ein leichtes Mittel, das Salz daraus zu bas 
men, abgeben kann. 
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Abhandlung von dem Alaune. 
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ein durch die Verbindung ber Vitriolſäure 
mit einer irdiſchen Grundlage entſtandenes 
Mittelſalz iſt. Die Chymie zeigt wenig Gegenſtaͤn⸗ 
be, von welchen man kuͤhner urtheilen koͤnnte; weil 
ieſes Salz leichte aufzuloͤſen iſt, und man alfo deſſen 
— von einander abgeſondert unterſuchen kann; 
und wenn man die Erde, welche man daraus be⸗ 
** „von neuem mit der Virriolfäure verbindet, 
ſt man im Stande, einen Alaun wieder bervor au 
bringen, der dem erſtern ganz ahnlich iſt. 
Man hat anfaͤnglich geglaubt, daß die Alaunerde 
die Natur des Kalkes, der Kreide und anderer ge⸗ 
woͤhnlicher abſorbirenden Erden habe; aber, da man 
kidem entdeckt hat, daß dieſe Erden und viele an⸗ 
dere, mit der Vitriolſaͤure ſteinichte Salze for⸗ 
miren, dagegen die aus dem Alaune gezogene Erde 
ihr Salz wieder hervorbringt: ſo ſind dieſe Verſuche 
hinreichend geweſen, zu zeigen, daß man in Anſehung 
ihrer Natur gar zu eilfertig geurtheilet hatte, und 
daß zwiſchen der aus dem Alaune gezogenen Erde und 
wischen den abſorbirenden Erden ein Unterſchied 
wäre, Es war alſo noch übrig, genauer zu beftim« 
nen, worinn er beſtaͤnde. Viele Wege ſchienen zu 
I dieſem Ziele zu führen; verſchiedene Scheidefünftier 
ſind ſelbigen gefolgt, oder haben ſie wenigſtens gel 
m Mineral. Beluſt. V Th. 3 net. 


E. iſt ſeit langer bekannt daß der 
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net. Einige haben geſucht, den Alaun ſelbſt n 
arbeiten, und haben ihn mit verſchiedenen € 
verbunden; andere haben die Erde aus dem Aug 
praͤcipitirt, und ſelbige beſonders 
haben einige verſucht, einen Alaun zu machen, ing 
fie mit der Vitriolſäure verſchiedene Erden hi 
haben, in Hoffnung, einige zu finden, die enfude 
gänzlich, oder zum Theil, den Alaunerden ch 
ſeyn wuͤrden. 

Dieſer Verſuch mit * verſchiedenen Erden 
es , welcher hauptſaͤchlich meine Yufmerkfamfei 10 
gemacht hat. Ich habe mir alfo vorgefegt, aufmab 
ſamer, als bisher geſchehen iſt, dasjenige zu ii 
chen, was aus der Verbindung der WVitrioffäure 
verſchiedenen abſorbirenden Erden entſtehen wire 
Wenn man überlegen wird, daß die aus einer ul 
eben derſelben Säure entſtandenen Salze, nach M 
Natur ihrer Grundlagen, ſehr verfehicben find, ut 
daß zwifchen den Erden, die unfer der allgeme 
Benennung der abforbirenden Erden bekannt find, WE 
ſehr beträchtliche Verſchiedenheiten ſtatt funden, 
wird man erkennen, daß ich von einer Arbeit, die ih 
mit großer Sorgfalt vorzunehmen beſchloß, wicht 
Dinge hoffen konnte. Ich hoffe, eine etwas volſſi 
dige Unterſuchung dieſer Materie vor Augen 1 U 
gen; aber gegenwaͤrtig werde ich nur von einige 
Umſtaͤnden, die ein genaueres Verhältniß! mit da 
Alaune haben, einen Auszug machen. 

Man ſiehet in den Schriften der Akademie, l 
Schluͤtters Werke von der Schmelzung der M 
talle, das Herr Hellot herausgegeben hat, und I 
vielen andern Werken, daß ſich der Alaun in viel 
Koͤrpern von ſehr verſchiedener Natur ſchon vollig ft 
mirt befindet. Er iſt zuweilen ſo uͤberfluͤßig vorheh 
den, daß er auf der Oberfläche der Erde herausbiich. FE 
Man findet ihn in Steinen oder in Seifen | bey 
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ab men, und man ziehet ihn durch die Caleinirung der 
an Steine und durch das Waſchen derſelben heraus. 


Steinkohle, u. ſ. f. und in einem blaͤulichten Steine, 
1 der dem Schiefer fehr ahnlich iſt, welchen man in 
tn England findet; endlich in dem ve Kieſe, wenn 
aner an der Luft gebluͤhet hat. 

1 Verſchiedene von dieſen Materien habe ich nicht 


bekommen koͤnnen; aber da ich aus denen, deren ich 


ah habhaft werden konnte, Alaun gezogen habe, ſo konn⸗ 
L E ich bemerken, daß, wenn ich gewiſſe Laven und Eis 
5 ſenkieſe, die an der Luft gebluͤhet hatten, wohl gewa⸗ 
ER hen: hatte, um allen Vitriol und Alaun, welchen 
dieſe Subſtanzen enthielten, heraus zu ziehen, ich 
neue Alaunkryſtalle erhielt, wenn ich Vitrioloͤl auf 
I on gewaſchnen Erden goß. 

un 


Ich glaube, dieſe Sache binch eine Ausnahme | 


von der Tabelle der Verwandſchaften des Herrn 
inf Geoffroy, die ſchon ſein hat, zu 
| erklären. 
„Es iſt bekannt, daß, wenn man Feilſpaͤne von 
ih geſchmeidigem Eiſen in eine ftarfe Solution von 
ME Alaun wirft, die in dem Alaune enthaltene Vitriol⸗ 
ſäure ihre Grundlage verläßt, das Eiſen 
es aufloͤſet a. 
n Ich vermuthe aus dieſem Grunde, daß in mei⸗ 
dan nem Kieſe die Vitriolfäure vorzüglich auf das Eiſen 
| gefallen iſt, und das ein Theil von Erde übrig blieb, 
die im Stande war, Alaun zu machen, und die von 
M Sure entbloͤßt war. So bald, als ich ſie damit ver⸗ 


iel 32 ſahe, 
fi 0 Herr pott hat feit dem entdckt, daß eben dieſes bey 
hal der Vermiſchung des Zinks und des Alauns geſche⸗ 
ich. he. Die Vitriolſaure verlaͤßt die Grunderde des 
fans | Alauns, und bringt mit der metalliſchen nee 


des Zinks einen Zinkvuriol hervor. 


Nan findet ihn auch in brennbaren Erden, in der 
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ſahe, nahm fie ſolches an, und lieferte mir 
den ich daraus bekommen habe. Wenn may 


machen koͤnne, daß die Verbindung der Viria 


ſchen Subſtanz, daß fie aber fefter, und uh 
Leicht durch das Waſſer aufzulöfen iſt. Henkel 
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den 


anmerfet, daß, wenn man gewiſſe Kieſe wäſchn, K 
erſten Waſchungen Vitriol, und die andern 1 
geben, fo ſcheint es mir, daß man daraus den i 


mit der Alaunerde ſchwerer iſt, als mit der wan 


alle Schriftſteller, welche, wie er, die Kieſt uu! 
Haben, haben, nachdem fie die Mittel 
verſchiedenen Metalle, die metalliſche Erde, ia 
alle die verſchisdenen Subſtanzen, die fie nach du 
Gattungen der Kieſe in größerer Quantität enchenm 
herausgezogen hatten, allezeit eine unmetalliſhel 
de gefunden, welche an ihrer Compoſition mis I 


ſuche, dieſes Salz wieder hervorbrachte. 
Ich habe auch mit der Praͤcipitation des Aas 
durch abforbirende Erden, die alkaliſcher ad, | 
diejenige, die ihr eigen iſt, Proben gemacht. 
Wenn man gewiſſe kalkartige Erden, Rut 
Spathe u. ſ. f. in eine ſtarke Alaunſolution wit, 
geſchiehet eine heftige Aufwallung, und zu HM 
Zeit eine neue Verbindung, welche, wie man eh 
Seleniten hervorbingt. Sie kann nur 
wähere Verwandſchaft dieſer Subſtanzen mit d 
Vitriolſaͤure ſtatt finden, und ohne daß fic) zu gl 

cher Zeit ein Theil der Alaunerde prächpirter, Mi 

man weis, daß das Acidum in dem Maut 

nicht überfläßig vorhanden iſt. Dieß iſt ein 
ftein, die verfchiedenen Grade der alkaliſchen 17 


batte, und deren fie Meldung gethan haben. Mey ie 1 
Beobachtungen verbinden mich, zu glauben, daß u | 
fe erdigte Subſtanz die ihres Aeidi beraubte 
erde des Alauns iſt, welche, wenn ich iht n 
gab, mir fo, wie bey dem oben beſchriebeen lor | 
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(haft der Erden in Anſehung des Alauns zu bemer⸗ 
ken, die nach meiner Meynung verdienen, daß man 
ſich nach ihnen richtet, in Anſehung welcher ich aber 
noch nicht im Stande bin, etwas zu entſcheiden. 
Ich hatte viel Alaunerde durch alkaliſche Salze 


praͤcipitirt; ich hatte fie wohl verſuͤßt, und mit vers 
ſchiedenen Acidis verbunden, Aber da Herr Pott 
und Herr Marggraf, Mitglieder der Akademie zu 


Berlin, eben dieſe Verſuche ſchon ausgefuͤhrt und 


bekannt gemacht haben, ſo wuͤrde es unnuͤtz ſeyn, 


meine Arbeit wieder anzufuͤhren, welche zu weiter 
nichts dienen koͤnnte, als die Arbeiten dieſer geſchick⸗ 


ten Chymiſten zu beftätigen, welches fie aber nicht 


noͤthig haben. Ich werde alſo bloß anmerken, daß 


Herr Margraff auf der Schwierigkeit beſtehet, die 
er gefunden hat, den regenerirten Alaun zu kryſtalli⸗ 


ſiren; welches er einer Fettigkeit, oder einer harzich⸗ 


ten Materie zuſchreibt, die dieſe Erde begleitet, und 


ihrer Kryſtalliſation eine große Hinderniß entgegen 
ſetztt. Ich geſtehe, daß eben dieſes mir viele Mal 
begegnet iſt, aber oft haben ſich auch die Kryſtalle 
ſehr wohl formirt, ob ich ſchon eben die Erde ge⸗ 
brauchte, welche die harzichte Subſtanz formirt hatte; 
woraus zu erhellen ſcheinet, daß der Unterſchied, wel⸗ 
chen Herr Marggraf und ich bey der Kryſtalliſation 
bemerket haben, mehr von der Doſis, als von der 
Natur der Erde herkoͤmmt. Dem ſey wie ihm wolle, 
Herr Marggraf hat mit ſeiner Erde ein wenig alka⸗ 
liſches Salz vermiſcht, um ihr die Fettigkeit zu ber 
nehmen, und ihre Kryſtalliſation zu erleichtern. Ich 
ſede wohl, daß man mir wird den Einwurf machen 
koͤnnen, daß, ungeachtet der Aufmerkſamkeit, die ich 


angewendet habe, meine praͤcipitirte Alaunerde wohl 


zu verfüßen, doch ein alkaliſcher Eindruck zuriick blei⸗ 
ben koͤnnen, welcher die Stelle desjenigen vertreten, 


welches Herr Marggraf hinzu zu fuͤgen fuͤr gut 
| befin⸗ 
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befindet. Aber außerdem, daß die Alaunerde, tit 


er 
fid) bey den Verſuchen des Herrn Marggraf ei 
ſchwer kryſtalliſirte, wie die meinige durch em ach ! ver 


ſches Salz praͤcipitirt worden, ſo iſt es genung, d ren 
ich bey eben der Erde die harzichte Materie hatte u net 
daß, indem ich die Doſis veraͤnderte, ich es endlich fie 
dahin brachte, daß ich ſchoͤne Kryſtalle bekam un BE an 
daraus den Schluß zu machen, daß die Erfcheinung, die 
wovon die Rede iſt, mehr von der Dofis, als n huͤ 
einer beſondern Eigenfchaft dieſer Erde herfümm Ei 
Ich koͤunte Beyſpiele von andern Salzen anfühen, 
die, wenn man die Doſis verfehlt, gleichfalls ein 
harzichte Materie formiren, und ich glaube mein 
Meynung mit dem Ausſpruche des Herrn Baron d 
und vieler anderer Chymiſten unterſtuͤtzen zu föhne, 
welche der Meynung find, daß der verfaulte Urin, 
der Kalk, die Potaſche und dergleichen, davon man 
in einigen Alaunfabriken Gebrauch machet, die du 
bereitung dieſes Salzes zu erleichtern, nur dazu die e 
nen, einen Ueberfluß des Acidi zu verſchlinges, 


welches in dieſem Falle feiner Kryſtalliſation I. 
Bey dem Gebrauche des Alaunes in den Färbe 
reyen ſchlaͤgt derjenige, den man dazu nimmt, beſſe 
oder ſchlechter aus, je nachdem eine von den Mais 
rien, die zu feiner Zubereitung gebraucht worden, be 
ſchaffen iſt, welches zu beweiſen ſcheinet, daß dit 
Subſtanzen an der Bildung des Alauns großen A 
theil haben c). Dieſer Umſtand, den ich einräumt, 
würde dem zu widerſprechen ſcheinen, was ich eben 
behauptet habe; aber da ich oͤfters mit dem pe 


b) Chymie von Cemery. 
e) Der englaͤndiſche veraͤndert allezeit die Farbe di 
man den Zeugen geben will, wegen des kleinen 
von Urin, den er behalt. 
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fremde Materien vermiſcht habe, welche unterdeſſen 
feine Kryſtalliſation und fo gar feine Eigenſchaften 
veraͤnderten; ſo glaube ich auch, daß diejenigen, de⸗ 
ren man ſich zur Zubereitung einiger Alaune bedie⸗ 
net, ob ſie gleich in ſo ferne zutraͤglich ſind, daß man 
ſie ſchleuniger und leichter erhaͤlt, nicht nothwendig 
Zan ſeiner Hervorbringung Antheil haben koͤnnen, weil 
die Erfahrung beſtaͤtiget, daß man ohne ihre Bey⸗ 
15 hülfe Alaun machen kann. 
Der roͤmiſche, der aus der Gegend von Poz⸗ 
zuolo u. dergl. der graͤulichte Stein von Tolfa, 
welcher viel Alaun enthaͤlt, darf nur calcinirt, gewa ⸗ 
ſchen, und darauf in das Waſſer geworfen werden, 
um darinn zu zergehen. Man filtrirt den Liquor, 
und das Salz kryſtalliſirt ſich ohne einigen Zuſaßz, 
weil in dieſen Alaunen, wie ich glaube ‚fd fein 
Ueberfluß vom Aeido befindet. 
Ich werde zu dem, was ich eben von der Alaun⸗ 
erde geſagt habe, hinzufuͤgen, daß ſie durch das Sal⸗ 
peteracidum gaͤnzlich aufgeloͤſet wird, und daß ſie mit 
dem Acido vom Meerſalze eine Art von Butter her⸗ 
vorbringt, die im Waſſer zergeht, womit man aber 
keine dicken Kryſtalle hervorbringen fünn. 
Da ich alſo durch meine eigenen Verſuche, und 
durch die Verſuche des Herrn Marggrafs wohl 
überzeugt war, daß die Alaunerde von einer beſon⸗ 
dern und von den meiſten alkaliſchen Erden ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Natur iſt, fo ſetzte ich mir vor, eine Menge 
Verſuche zu machen, um zu ſehen, ob ich eine Erde 
finden koͤnnte, die von gleicher Beſchaffenheit wäre, 
Dieß iſt, wie ich ſchon oben geſagt habe, der vor⸗ 
nehmſte Theil meiner Arbeit, wovon ich gegenwaͤrtig 
nur die zween einzigen Verſuche abhandle, die mir 
einige Aufmerkſamkeit zu verdienen ſcheinen, und die 
ich ofte genung wiederholet habe, um — darauf ver. 


fen zu koͤnnen. 
34 Man 
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Man wird ſich erinnern, daß Herr 
in den Memoires der Akademie ſagt er habe du 
die Vermiſchung der Vitriolſaͤure mit 
ſtanzen von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit eu 
Alaunkryſtallen erhalten. Gewiſſe Glaͤſer, en 
woraus man Fayenzer Geſchirr machen kann, 
brannte Erden, Toͤpferſcherben, calcinirte Knoch 
fo gar Heerdaſche; alle dieſe Subſtanzen haben ein 
ge Alaunkryſtalle gegeben, nachdem fie lange Ju 
mit der Vitriolſaͤure digerirt hatten; aber, ab in ko 
gleich die Knochen und die Aſche nur ſehr ung 
Alaun gaben, ſo vermuthete er doch, daß een 
die im Stande iſt, die Grundlage dieſes Salzes z 
formi en, ihren Urſprung von der Zerſtoͤhrung de 
verſchiebenen animaliſchen oder vegetabiliſchen Theik 
haben muͤſſe; und daß, fo wie ſich dieſe Erden n 
größerer oder geringerer Quantitaͤt, mit derjenige) tt 
die er probierte, vermiſcht befaͤnden, fie auch mehre 10 
weniger Alaun gaͤben. f 

Ich geſtehe, daß, da ich meine Arbeit mim f 
Alaune in Ordnung brachte, und dasjenige, was m IE | 
Pott von dieſer Sache bekannt gemacht hat, 1 Ä 
Rathe zog, die Reſultate meiner Verſuche un 
den Reſultaten biefes geſchickten Chymiſten 

Die Knochen, die Auſterſchaalen, und vic are 
Materien, welche Herr Geoffroy anfüͤhret, hahn 
mir nur ſeidenartige Faden gegeben. Die Produch 
einiger anderer hatten nicht alle Kennzeichen de 
Aauns. Endlich haben mir gewiſſe Erden dan 
wenig gegeben, daß mir der Schluß des franz ß 
ſchen Chomiſten von der Grunderde des am 
noch nicht bündig genug vorkam. 

Ich will diejenigen Schriſtſteller nicht 
weiche verſichert haben, daß ſie durch eine De 
du. Materien Alaun erhalten hatten 
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von Natur noch weniger bervorbringen 


konnen dh. 


Die Producte der perfihiehenen Erden, mit de⸗ 


ken ich einen Verſuch gemacht habe, ſtimmen beſ⸗ 


ſer mit der Meynung der Herren Hellot e), Pott 
und Marggraf uͤberein, welche alle einige Keyſtallen 
aus feibigen erhalten haben, indem fie mit der Bis 
triolſaͤure die Erden verknuͤpft haben, welchen der 
Bolus und die thonichten Subſtanzen am naͤchſten 
kommen, womit ich doch nicht ſagen will, daß dieſes 
die einzigen Subſtanzen ſind, in welchen man die 
zum Alaune bequeme Erde finden kann. 

Herr Marggraf, welcher, wie ich eben geſagt 
habe, einige Alaunkryſtallen erhielt, indem er Thon 
und Vitriolſaͤure mit einander vermiſchte, hat zu die⸗ 
ſer Verbindung ein wenig alkaliſches Salz hinzu ge⸗ 
than; aber Niemand, wie ich glaube, iſt noch im 
Stande geweſen, eine Erde ausfindig zu machen, die 


keinen Alaun enthaͤlt, und die nicht mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure ohne einigen Zuſatz eine große Menge von die⸗ 


ſem Salze gäbe, Dieß iſt eine von den Erden, die 


ich gegenwaͤrtig bekannt machen will. 


Es ſind einige Jahre, daß Herr Abeille, Corre⸗ 


ſpondent der Akademie, ihm Proben von einer feinen, 


leichten, zitronfarbichten Erde ſchickte, die man in ei⸗ 
nem Trippelbruche in der Gegend von Rennes f) 
fand, Einige ſehr . Anzeigen, — 


d) Diejenigen, z. B. die gefagt 1. ſte haͤtten mit 
Kreide und der Vitriolſaͤure welchen erhalten. Man 
weis, daß diefe Verbindung, wenn die Kreide rein 

iſt, nur einen Seleniten giebt. f 

e) Memoires der Akademie. 1739. 


1) Nan ſehe einen Brief vom Tripel, der in dem zten 


Bande der Abhandlungen fremder Gelehrten einge⸗ 
rͤckt, und an Herrn 211. B. de Juſſieu 


de Gerdei worden il. 
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ſaͤchlich der Zweck, den ich mir vorgeſetzt hatt u 
Product der Vermiſchungen der einig 
verſchiedenen abſorbirenden Erden zu unterſugn erde 
noͤthigten mich, dieſe Erde mit dieſer Säure u durc 
binden. Die Aufwallung war langſam und mißt erſti 
obgleich in dem Gefaͤße eine große Hitze entſan Erd. 
Dieſe Umſtaͤnde vermehrten meine Hoffnung, mi zwey 
fie mit denen ſehr genau uͤbereinſtimmeten, welchen diese 
Vermiſchung der Vitriolſaͤure mit der Alaunerde l Thei 
gleiten; an ſtatt daß mit den abſorbirenden Eng Wei 
die fteinichte Salze hervorbringen, die Aufwaluß 
ſehr heftig iſt, obgleich die Hitze nicht fo ſtark zu n thet, 
ſcheint. Ich habe auch ſeitdem entdeckt, daß din inn 
Umſtaͤnde dienen koͤnnen, diejenigen Erden, die WE Zeit 
quem find, Alaun zu geben, von denen zum Bu, auf 
aus zu unterſcheiden, die beynahe nur ſteinin res 
Salze geben. „„ 

Dem ſey wie ihm wolle, ohne Zufag alkalſc I ſehr 
Salze, und in ſehr kurzer Zeit formirte mehr als u mit 
Hälfte von meiner Erde ſchoͤne, ſehr dicke und re Dat 
läre achteckichte Kryſtalle, die im Waſſer fehr 9 ſalze 
ſchwinde und gänzlich zergehen, welche auf der Jun de, 
ge einen zuſammenziehenden und ſtyptiſchen © den 
ſchmack haben, an der Luft nicht zerfließen, auf u Sa 
gluͤenden Schaufel Blaſen werfen, und deren E wec 
man durch ein fixes oder fluͤchtiges alkaliſches Cal . 
praͤcipitiren kann, die endlich in aller Art ein wahm bra 
Alaun find. Man müßte dieſe Erde bloß mit Ton liſa 
oder Kiesarten vermiſchen, die Vitriolſaͤure lag 
ten, und ſehen, ob man alsdann nicht auch Alan fehl 
bekaͤme. Dieſes Mittel würde, wenn es gelinge auf 
ſollte, einen ſehr vortheilhaften Zweig der Handlung FE ich 
hervorbringen g ). for 


8) Ich halte es für dienlich, hier zu bemerken, daß Her 
Abeille mir Trippel aus dieſem Bruche von verfehlt 
dener Beſchaffenheit verſchafft hat, und daß 4 
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Ich werde noch anmerken, daß, wenn man zu 
einigen ſorgfaͤligen Zubereitungen ſehr reine Alaun⸗ 
erde braucht, man diejenige vorziehen kann, die man 
durch ein volatiliſches Aikali praͤcipitirt hat. Denn 
erſtlich hat man Grund, zu vermuthen, daß dieſe 
Erde von aller metalliſchen Vermiſchung frey iſt; 
zweytens, daß die Erfahrung beſtaͤtigt, daß die durch 
dieſes fiuͤchtige Alkali praͤcipitirte Erde in feinere 
Theilchen gebracht worden, weil wahrſcheinlicher 
Weiſe die Vermiſchung des Acidi mit ihr genauer 
Bit. Endlich drittens, weil man, wenn man vermu⸗ 
Ichet, daß ein wenig Alkali, außer dem Waſchen, dar⸗ | 
inn geblieben wäre, es durch eine gelinde und lange | 
Zeit fortgeſetzte Hitze wegnehmen kann. Ich komme | 
auf den andern Verſuch, der noch etwas ſonderbare⸗ 
tes zeigen wird. | 
Man weis, daß ein und eben daſſelbe Acidum b 
ſehr verſchiedene Salze hervorbringt, wenn man es 
mit verſchiedenen alkaliſchen Grundlagen vermiſchet. N 
Das Acidum vom Vitriole, das mit dem Weinſtein⸗ a 
ſalze, oder mit dem Salze der Sode, oder mit Krei⸗ 
de, oder mit der Grunderde des Alauns, oder mit 
den metalliſchen Subſtanzen vermiſcht wird, bringt 
Salze hervor, die in ihrer Kryſtalliſation ſehr ab⸗ 
wechſeln. 
Di.ieſe Umſtaͤnde, fo gewöhnlich, als fie auch find, 4 
brachten mich auf die Gedanken, daß in der Kryſtal⸗ A 
liſation de r Alaune, die verfchiedene Erden zur Grund⸗ 
lage haben, Verſchiedenheiten ſtatt faͤnden, und ich 
ſezte mir ſchon vor, eine beſondere Aufmerkſamkeit 
auf die Geſtalt der Kruſtalle zu wenden, welche 
ich von meinen verſchiedenen Combinationen hoffen 


konnte. | 
Wir 


Witriolfäure verbunden habe, ohne das geringfie- 
Alaunſalz dadurch zu erhalten. 8 


„„ 


| 
** 
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Wir leſen in verſchiedenen Schriſtſtellan tei 
von dem Alaune geredet haben, daß feine naked ” 
Kryſtalliſation, oder diejenige, Die man ſich duch! 
Diſſolution und Evaporation der Substanzen, 
ihn enthalten, verſchaffet, unendlich verſchiden 
Einige trennen ſich blaͤtterweiſe, andere kryſtalla 
ſich in feinen Nadelſpitzen, wie Haare, ande g 
chen einem Schwamme, andere dem Mehle; ert 
Herr Tournefort redet in feiner Reiſe in die Me 
genlaͤnder, von einem fluͤſſigen Alaune, der ſich ui 
kryſtalliſirte. Ich habe nicht Gelegenheit gehabt 
unterſuchen, ob die Salze, die dieſe Schriffide 
anführen, wahre Alaune waren; ich geſtehe fra 
daß man nach den Beſchreibungen, die ſie un u 
von hinterlaſſen haben, zweifeln kann, ob die ru 
lagen aller dieſer Salze vollkommen irdiſch gau 
find. Aber beynahe alle ſtimmen in der Bes 
bung eines Alaunes in Fäden überein, welche l 
bloße Kryſtalliſation von dem ordinairen Alaune if 
unterſcheidet, daher man ihn Federalaun gem 
hat. Man findet ihn heute zu Tage in einigen l 
binetern, wo man ihn wegen feiner Seltenheit aß 
behalt. Dieß iſt der Alaun, welchen einige Sen 
ſteller mit dem Amianthſteine verwechſelt habet 
gleich ihre Kennzeichen einander nicht im Gerl 
aͤhnlich, und fie weſentlich dadurch verſchieben iM 
daß der Federalaun ſehr leicht im Waſſer zy 
gehet, an ſtatt, daß der Amianth keine Veraͤndeng E5 
darinn leidet, und daß der Amianthſtein nicht W 
ſtyptiſchen Geſchmack hat, welchen dieſer Alam il 
dem ordinairen Alaune gemein hat. ji 


Ich glaubte, daß man einigen Grund iM 
haben koͤnnte, dem Amianthe und dem Feberalaun® 
nerley Namen zu geben; dieſe Muchmaßung u 
die Begierde, die ich hatte, mich von der 91 
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ME von dem Alaune. 365 
Iyeit des Steines, der ihn giebt, näher zu untertichten, 


bewegten mich, ihn zu probieren. 
16 30 hatte eine kleine Quantitaͤt eypriſchen 
Amianth h). Ich ſonderte den grauen Stein davon 
Bob, auf welchem dieſer Amianth entſteht. Ich zer. 
ſtieß ihn, und vermiſchte ihn mit ein wenig Vitriol⸗ 
ſiure, ohne einigen andern Zuſatz. Die Vermiſchung 
erhitzte ſich, aber ſie zeigte mit keine betraͤchtliche Auf⸗ 
wallung. Ich machte noch eine andere Vermiſchung 
von einem Theile Amianth oder unverbrennlicher 
leinwand in eben dieſem Acido. Ich verwunderte 
nich nicht, da ich, nach Verlauf einiger Zeit, dieſen in 
oben dem Zuſtande fand, worinn ich ihn gelaſſen hat⸗ 
te; ich ſahe ihn als eine beſondere Art ſteinichter Salze 
an, und ich hatte, nach alfen den Schriſtſtellern, die 
davon geredet haben, beſtaͤtiget, daß die Aeida ihn 
nicht angreifen koͤnnen. Aber ich hatte Urſache, zu⸗ 
ſeieden zu ſeyn, als ich meine Vermiſchung der Ami⸗ 
antherde beſahe. Meine erſte Muthmaßung befand 
ſich damals auf mehr als einem Grunde geſtuͤtzet; 
ich fand in meinem Glaſe beynahe die ganze Erde in 
Kryſtalle verwandelt, welche die Geſtalt eines laͤng⸗ 
lichten Paralletipipedi, oder viereckichter Prißmen 
mit ſcharfen Ecken hatten, die ſich in einer Pyramide 
indigten, welche von der Kryſtalliſation des gemei⸗ 
nen Alauns ſehr verſchieden war. Ich war mit die⸗ 
fen erſten Kryſtallen, ob fie gleich natürlich entſtan⸗ 
den waren, nicht zufrieden; ich loͤſete ſie wieder in 
Waſſer auf, wo ſie leichte zergiengen; und nachdem 
ich den Liquor filtrirt und evaporiren laſſen, habe ich 
alle eit einerley Geſtalt der Kryſtalliſation erhalten. 
Us ich nur einen Theil meines Salzes präeipitiren 
es, bekam ich ganz verſchiedene Kryſtalle in laͤng⸗ 
lichten 
D) Amiantus fibris mollioribus parallelis, facile fepara- 
Linum montanom. Asbestus des Wallero, 
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Er wirft auf den Kohlen Blaſen, und legt dach 


man wird doch geſtehen, daß dieſer durch feine Kup 
ſtalliſation von dem ordinairen Alaune ſehr verſht 


gegeben haben. Da er nun alle Kennzeichen des wn 


* 
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lichten Prißmen, die von einander abgeſondert wan 
aber, als ich meinen ganzen Liquor, der ſehr mae che 
zen beladen war, kryſtalliſiren ließ, erhielt ih e beſſ 
Maſſe, worinn man allezeit, wie bey den erſſen y 
ſtalliſationen, leichte ſeidenartige Fäden umu 

den konnte. 
Diͤeſer durch die Kunſt hervorgebrachte Am zu 
ſchien mir bis auf die Geſtalt feiner Kryſtalle, diem r 
den Kryſtallen des ordinairen Alauns unterſchichn 
find, alle Kennzeichen zu haben, die ihm gemein fig 


eine Erde nieder. Ich habe ihn, fo wie dieſes nal 
liche Salz durch ein Alkali praͤcipiti t. Der eu 
Unterſchied, den ich gewahr zu werden glaubte, f 
daß die praͤcipitirte Erde mir immer grauer zu bia 
ben ſchien, als die durch eben dieſes Mittel prächt 
tirte Erde von dem ordinairen Alaune. 
Ich will es nicht wagen, zu verſichern, daß i 
den Federalaun vollkommen nachgeahmt habe; dhe 


den iſt, und daß er der Beſchreibung ſehr ahnlich i, 
welche uns einige Schriftſteller von dem Federalam 


dinairen Alauns hat, ſo habe ich geglaubt, daß 
ihm den Namen Alaun geben koͤnnte. RR 
Dieß wird alſo ein Stein ſeyn, welcher, wen a 
in kleine Theile getheilt iſt, ſich mit der Vitriolſam 
beynahe ganz in Alaun verwandelt, der bloß dun 
feine Kryſtalliſation von demjenigen verſchieden il, 
welchen wir am geroͤhnlichſten haben. Ungeach 
dieſer Verſchiedenheit muß doch, wenn man die R n 
tur des cypriſchen Amianths kennet, welcher nah W- 
dem Waller von dem erſten Urſprunge zu fat 
ſcheint, dieſer Verſuch den Gedanken beſtaͤtigen, u 
ich habe, daß die Muthmaßung, nach welcher pe 5 
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Erde von den Trümmern animali⸗ 
ſcher oder vegetabiliſcher Theile berkoͤmmt, noch eine 
beſſere Beſtaͤ fätigung erfordert. 

Ich haͤtte gewuͤnſcht, eine groͤßere Quantität von 
dieſem Steine zu beſitzen, um ihn, fo wie das Salz, 
das er mir hervorgebracht hat, verſchiedenen Proben 
au unterwerfen, und ich werde damit den Beſchluß 
machen, daß ich die Unterſuchung anfuͤhre, welche der 
leine Theil, den ich hatte, mir zu machen erlaubte. 

Ich that den Stein mit den Amianthfaͤden, die 
ihn theilen, in ein ſehr ſtarkes Feuer. Der Amianth. 
kam ſehr glaͤnzend und ſehr zerbrechlich aus ſelbigem, 
welches beweiſt, daß er eine Art von Caleination er⸗ 
litten hatte. Dieſes ſtimmt vollkommen mit dem 
überein, was Herr Pott in feiner Lithogeognoſt e von 
dem Alumen ſeiſſile petræum ſagt, welches ich durch 
Amianth uͤberſetzt habe, um den Namen Alaun einer 
jeden Subſtanz zu nehmen, die keines von den Kenn⸗ 
leichen dieſes Salzes hat. Nach dem Herrn Pott hat 
ſich der Amianth durch die Calcination in Gyps 

Ich habe ihn alfo calcinirt mit Vitriolſaure ver⸗ 
nich, und faſt gar keinen Alaun daraus bekommen. 
— Ich habe dem Steine einen viel ſtaͤrkern Grad 
des Feuers gegeben, ohne daß ich es dahin bringen 
konnte, ihm den geringften Anfang der Vitriſication 
| zu verſchaffen. Da ich ein ſchmelzendes Mittel hinzu⸗ 

that, bekam ich nur ein truͤbes und unvollkommenes 
Glas; mit Glas bekam ich eine etwas durchſichtige 

Emaille daraus. 
Tamillus Leonardus i) rooltersdorf k), 
und viele andere Schriftſteller ſehen dieſen Stein 
als 


i) Lib. de lap. welches in der akademiſchen Sam 
| lung. B. III. S. 552 angeführt wird. | m 
| mineral. Berlin. 
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368 XVIII. Hrn. de Bondaroy Abhaull 
als einen ſolchen an, der dem Glashuͤttenſeut wg 
ſtehet. Dieß iſt aber nicht die Meynung des hen; 
Pott, der ihn für einen Stein ausgiebt, wache 
leicht als Sand zu ſchmelzen iſt. Vielleicht war o p 
ſes nicht die Gattung von Stein, wovon ich gan „. 
waͤrtig rede, welche dieſem Chymiſten zur Ua 
chung gedienet hat; das, was ich ſagen kann, i g 
ich, um einen Gegenſtand der Vergleichung zu 
ben, in eben dieſes Feuer Tripel that, welcher w 
man weis, ſehr ſchwer zu Glas wird, und deſſen hi 
flache ſich in Glas verwandelte, da mein Stein m 
nicht die geringſte Veraͤnderung erlitten hatte. 
Die Unterſuchung, welche Herr Marggraſ in 
der Grunderde des Alaims angeſtellt hat, neh au 
eben befchriebenen Verſuchen mit dem Steine, 1 
cher den cypriſchen Amianth hervorbringt, ſchenn 
mir genugſam mit einander uͤbereinzuſtimmen, im 

glauben, daß der größte Theil der Grunderde 
Steines der Grunderde des Alauns ahnlich ik 
Sie muß indeſſen, in einigen Stuͤcken davon va 
den ſeyn, well mit einem und eben demſelben A 
die Geſtalt der Kryſtalliſation dieſer beyden Ei 
ſich fo wenig gleich iſt. Dieſes Beyſpiel iſt ſche h 
mein. Wie viel giebt es nicht Salze, deren Man 
lagen einerley zu ſeyn ſcheinen, und die es glachreh 
nicht ſind? Wie viel giebt es nicht Dinge, von be 
chen wir noch eine große Anzahl von Kenntniſeaf 
erlangen haben? 
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19. 

ie borchelheften Begriffe, bie ich von der Einleitung: 

Mineralogie von Auvergne, als ich durch : 

1 dieſe Provinz reiſete, gefaßt hatte, konnten 

meine Neugierde und den Wunſch, meine Kennt⸗ 


niſſe von diefer Sache zu vermehren, nur mehr und 


mehr rege machen. Eine Provinz, welche nach dem 
Mineral. Beluſt. V To. Aa Syſte⸗ 
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Syſteme, das ich mir von der Ordnung der az 
in der Erde gemacht hatte, gaͤnzlich, oder bmi 
ganzlich ein Erdreich von der Natur derſenigen 
welche ein an Bergwerken -fruchshares, 
gen, konnte nicht anders als ſehe wichtig ene 
ſeyn. Ich habe auch Bache zu 
uſichten von dieſer Sache zu erlangen. 1. 
mich ſchon bemuͤht, durch von och 
Tripel zu Wenat das Publikum in den 
ſetzen, ſch die Kenntniffe, die ich aun Wed 
hatte, und die ich dem Herrn Grangier de Veh 
res, Rathe in dem Appellationsgerichte zu Rom 
zu verdanken habe, zu Rutze zu machen. Ich 
ſelbigem gegenwaͤrtig Unterſuchungen vorlegen 
dem Herrn du Tour, Correſpondenten dießer 
demte zuzuſchrelben ſind, der ſich hewegen 


a) Ich habe außer Biefem den Gypsberg zu kaun 
penſier in einer Abhandlung von den Gegen tu 
Paris beſchrieben, und darinn dieſen Berg mit he 
Steinbruͤchen verglichen, welche dieſe Hauptlahtnk 
Gyys verſehen. Ich werde bier noch 
man Gypsſtein in einem Dorfe Namens Sin 
Maurice bey vic ⸗ le⸗Comte, in geringer Fig 
nung von Fire findet. Wenn dieſer Ge 
brannt iſt ſo iſt er ſehr weis, und wird ſehr gehe 
Man findet durchſichtigen zu Mirefleur 
Alrtonne. Ich habe überdiek von den Muhen 
dieſer Provinz in einer Abhandlung von den 
ſteinen zu Ferté⸗ ſous⸗Jouarre geredet. 
ſeit dem gehoͤrt, daß es zu Coudes, und Ai 
perour, zwo Meilen von Iſſoire, an der Landing 
dieſer beyden letztern Städte, Steinbruͤche girh 
einen ſehr ſchweren weißgrauen Stein haben AR 
behauet ſte zu Thuͤren, Fenſtern, und Ecken der N 
ſer; aber hauptſaͤchlich werden ſie zu Muͤhlſteſſ 
gebraucht. Dieſe Steinbruͤche find an den 
Allier; man findet dergleichen auch zu La pen 
eine halbe Meile gegen Abend von Saint; Gero 
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0 
| | 

meine mie diem Eifer den 
die Neigung zur Naturlehre, und der Geſchmack ein. 
ke flößet, den er an allen dem hat, was felbige angehet, und 
15 der nur aus der Natur ſelbſt geſchoͤpft iſt, wenn man 
— ihn auf eine fo beſondere Art, als man von dem Herrn 
dn Tour ſagen kann, befiger. Ich hätte gewuͤnſcht, 
0 daß er ſelbſt ſeine Bemerkungen in die Kuͤrze gezo⸗ 
N gen hätte, Das Publikum würde ohne Zweifel in 
inehrerer Betrachtung dabey gewonnen haben. Aber 
ami Herr du Tour das Vergnügen gemacht hat, 
* mich zu unterrichten, ſo will er, daß ich ſelbſt ſeine 
Anmerkungen herausgebe. Er erklärt ſich in 
1 einem der Briefe, womit er mich beehrt hat, alſo 
hierüber : „Die Unterſuchungen der Foſſilien unſerer 
m Gegenden, in welche ich mich auf ihr Begehren, 
mein Herr eingelaſſen habe, find bloß für fie ge⸗ 
. macht worden, und ſie koͤnnen ſich ſelbiger bedie⸗ 


„nen, wie ſie es für gut befinden werden. Der Ent⸗ 
yſchluß, den ſie mir vortragen, daß fie ſich die Mühe 
„nehmen wollten, fie in eine Abhandlung zuſammen 
vzu ziehen, iſt ſehr nach meinem Geſchmacke, u. ſ. f. „ 
Ich glaube, daß ich keinen beſſern Gebrauch da⸗ 
von machen kann, als wenn ich ſie der Akademie, 
und durch ſie dem Publiko vor Augen lege. Da mir 
keine günftigere Gelegenheit, als dieſe, hier offen ſteht, 
wo ich mit mehrerm Rechte von den Anmerkungen 
Gebrauch machen koͤnnte, die ich über dieſe Materie 
auf meiner Reiſe nach Auvergne geſammlet habe, ſo 
werde ich dieſe Anmerkungen denen vom Herrn du 
Tour beyfuͤgen. Ich werde auch nicht vergeſſen, in 
eben dieſe Abhandlung diejenigen mit einzuruͤcken, die 


de la Galiſſoniere, welches beyde Mitglieder dieſer 
Akademie waren; Herr OGzy, Apotheker zu cler⸗ 
mont 


— 


ich andern Beobachtern b) zu verdanken habe. Diefe 


b) Herr von Montigny und der verſtorbene Herr Graf 
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Nachricht wird alſo mehr Umſtände enthlt 


wird die Mineralogie von Auvergne noch 
bekannt machen, als fie es iſt, und ſie wir in 
kiebhaber von dieſer Art von Wiſſenſchoſt 
gen, dieſe Arbeit zu verbeſſern. Die Gegend 
Riom werden umſtaͤndlicher beſchrieben werde 
als irgend ein anderer Ort; dieſer Bewegin 
wird mich verbinden, mit der Beſchteſhn 
ieſer Gegend den Anfang zu machen, und ich b 
de es nach den Abſichten thun, welche Herr du ot 

fid) bey feiner Arbeit vorgeſetzt hatte. 
Duarzfelfen F. 2. Hier iſt dieſer Plan, fo wie er mil 
bey Riom. gen in einem feiner Briefe entdeckt. „Ich hahe 
„glaubt, ſagt er, daß, um die Kenntniſſe don ih 

„ferer Mineralogie mehr zu entwickeln, und beſſn z 
„beſtimmen, es bequem ſeyn würde, einen behih 

„lichern Strich Landes, als ich mir anfangs da Me: 

vſetzt hatte, in eine Charte einzuſchließen, weſche h We ' 

„von dieſem Gegenſtande zu zeichnen willens un 

Ich wollte, daß fie in der Breite von Harem 

„bis nach Evaux, und in der Laͤnge von Sermir 

„bis eine Meile gegen Morgen von Thiers ſiche 

yſtreckte; welches auf einer Hoͤhe von zwoͤlf bahn 

„zehn Meilen, eine Laͤnge von zwanzig bis fünf 

„zwanzig Meilen ausmachen wuͤrde. , Din 

Mane zu Folge, faͤhret Herr du Tour fort, zeigen l 

aus verſchiedenen umliegenden Oertern von Ni 
hergebrachten Steine an, daß das Ervrei 0 
Limagne nur kalkartige Steine enthält, 

nigen, die gegen Morgen und Abend daran Grat 


nur glasartige haben, oder die ſich nicht calcltim 
das iſt, Quarze, Granite, u. ſ. f. und ga 
dieſen letztern Lagen "von einer beträchtlichen 


mont in Auvergne; Herr Buicbon, Matt f 
Fontanes; der ehrwuͤrdige Vater Alexis / 


7 


ner zu Clermont. 
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| hören, unter andern eine Lage, welche durchaus Talk. 
ſteine giebt, die man ſonſt nirgends findet. Es giebt 
eine andere Lage in der Gegend von Salvert. Sie 
beſtehet aus weiſſem Quarz in einer beträchtlichen 


* 

* 


iſt beynahe von Nordnordweſt gegen Suͤdſuͤdoſt. 
Sie verlaͤngert ſich ſehr auf der Suͤdſuͤdoſtſeite, und 


erſtreckt ſich, wenigſtens auf der Seite von Roche⸗ 
u d' Agout, bis an einen kleinen Huͤgel, welcher bey 
der Pfarre Biolet iſt. An dieſem Huͤgel findet man 
Alle einen Grasplatz, der faſt daran ſtoͤßt, und der Weg 
ee iſt durch eine Reihe dieſer kleinen Quarzfelſen gleich⸗ 
fan bezeichnet; ein Umfang, welcher nebſt den 2000 
Toiſen, über 10000 derſelben beträgt, und welcher 
vielleicht auf der Seite gegen über, und in eben ber, 
oe Richtung bis nach Eſpau geht, welches zu dem er⸗ 


ſten Raume noch 8000 Toiſen hinzufuͤgen wuͤrde. 
Man koͤnnte einigermaßen dieſe Kette in drey merkli⸗ 


gel des Hylzes zu Roche, der andere an einem Ab⸗ 
hange, welcher gegen Norden der Kirche zu Cha⸗ 
teau⸗ ſur⸗CTher iſt, und der dritte, weiches der 
che: d Agout. Der erſte Theil formirt einen Hü- 
Breite, und funfzehn in der Hoͤhe haben mag. Er 
liegen, als wenn man ſie mit Fleiß auf einander ge⸗ 
lest haͤtte. Wenn dieſe Maſſen nicht von einer un⸗ 
cgebeuren Laſt wären, fo koͤnnte man glauben, daß 
dieſes ein Werk der Menſchenhaͤnde wäre. Die Fel⸗ 
len des zweyten Theiles find ſehr ſteil, und auf einem 
Abhange geſetzt, der an einem Orte liegt, wo der 
Fuß Eher die Kette abſchneidet. Der dritte Theil, 


liegt, 
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giebt, die beynahe gänzlich einer beſondern Art zuge 


fänge von wenigſtens 2000 Toiſen. Ihre Richtung 


chere Theile eintheilen. Der eine wäre an dem Huͤ. 
größte unter den dreyen iſt, in dem Holze zu Ro⸗ 


gel, welcher 200 Toiſen in der Laͤnge, dreyßig in der 
beſtehet aus großen Felſenmaſſen, die uͤber einander 
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liegt, formirt in dem von Roche d Agon tin 


Hügel, der bepnahe eine halbe Meile far if, e 


eine beträchtliche Breite zu haben. Alle Felfen, N 


* 


dur Rechten und zur Linken der Kette liegen, fi 


Laͤnge von mehr als acht Meilen, von Chatelgug 


bis nach Salvert, ausgenommen in einer Geha 


die an einen Brunnen ſtoͤßt, den man Pup zh 
Tbuſet nennet, und in welcher man Bim 


ſammlet. Die umliegenden Gegenden find mit 


jenigen gleich iſt, welchen man um die Steinbeich 


Spath da⸗ 
f 


liegt er in Haufen, welche Ruinen gleich ſehen. De 


allgemeinen Vorſtellungen werden durch alle die R. 
merkungen, die ich von verfchiedenen Perfonen khh 


nem Steine bedeckt, deſſen Farbe ſchwarz und den 
10 Volvic herum findet. An verſchiedenen rt 
Anbllck dieſer Gegend iſt auch ſehr fuͤrchterlich. Dig 


ten habe, welche fie auf mein Begehren, oder zu ih 
rem eigenen Vergnügen gemacht haben, und du 


diejenigen beftätiger, die ich auf meiner Reise nad 


Auvergne ſelbſt habe ſammlen können. Sie fin 
men alle zur Beſtaͤtigung dieſer Vorſtellung überein, 


es koͤmmt nur darauf an, daß man fie erzaͤhlet, u 


einen rechten Beweis davon zu geben. 


Hi. 3. Hier iſt gleich anfangs diejenige, 1 ih 
dem Herrn du Tour zu verdanken habe. Man 


det eine Bank geſtreiften c), = ana 


raniten, und man findet nur dieſe Steine a 


c) Ich habe dergleichen von dem Herrn von mo, 


tigny, einem Mitgliede dieſer Akademie. Er ga 


ihn auf dem Berge Gergovie, nicht weit von U 


mont, bekommen. Diefer Spath hat das Sound 


bare, daß er faſicht iſt, und daß dieſe Faſen, die 
denartig und weiß find, Pinſel formiren, denen 
ſen aus einem Mittelpunkte kommen, und ſihm 

ihrer Spitze mit denen von einem andern Pinſel MW: 


Der vereinigen, und ſcharfe Winkel machen. 
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eiffen Spathes, in einem Hohlwege, der von klei⸗ 


nen Bergen formirt wird, die man als die erften. 


Nümagne und Auvergne auf der Abendfeite um⸗ 


Leben. Dieſer Hohlweg liegt gerade unter Chatel⸗ 


„einem wegen ſeiner mineraliſchen Waſſer. 
kannten Dorfe, welches ungefähr eine halbe Meile 
gegen Mitternacht von dem Flecken Volvic liegt. 


Diese Bank nimmt hauptſachlich einen Hohlweg ein, 


deſſen Richtung von Suͤdoſt gegen Nordweſt iſt, und 
auf dieſer Seite hat ſie ungefaͤhr hundert Schritte in 
der Lange. Es gehet durch beyde ein Bach, wel⸗ 
cher von Weſtnordweſt gegen Oftfüdoft liegt. Man 


hat allezeit hier dieſen ſtreifichten Stein gebraucht, 


Kalk zu machen, der hauptſaͤchlich beſtimmt iſt, die 
Mauern zu weiſſen; und das Weiſſe deſſelben ift 
ſehr ſchoͤn. Er iſt nicht ſo gut als der ordinaire, und 
iſt doch viel theurer, weil man mehr Zeit und Koh⸗ 
len braucht, ihn zu calciniren; welches Urſache iſt, daß 


man wenig Gebrauch davon macht. Man hat auch 


nirgends nachgegraben, um ihn zu bekommen. Man 


ſammlet nur die Stuͤcken, die ſich entweder vom Bo⸗ 


den des Weges, oder von den Felſen, die ihn umge: ⸗ 
ben, losmachen. Man ſiehet an den Felſen, daß die⸗ 
ſer Spath ſchichtenweiſe darinn liegt, die unter an⸗ 
dern mit einer Art von Sand⸗ und graͤulichten Steine 
vermiſcht ſind. In einem der Felſen, der vierzehn 
bis funfzehn Fuß hoch iſt, haben die Schichten die 
es Spaths zwey bis drey Zoll und noch mehr in der 
Dicke, und die von dem graͤulichten Steine haben 
acht und wohl gar zwoͤlf Zoll. Es iſt nur der un⸗ 
tere Theil dieſes Felſen, welcher auf einer Hoͤhe von 


ſieben bis acht Fuß ſchichtenwelſe vertheilt if. Der 


obere Theil beſtehet aus S einen, und runden Kie⸗ 


Sie find durch eine harte ſteinichte Materie verbun⸗ 
| Aa 4 den, 
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die weißlich, mit kleinen 
allen Arten von Farben beſaͤet iſt; ' daher 400 
dem Mörtel, fo, daß man dieſe Maffe leicht fir für 
Stuͤck Mauer anſehen koͤnnte. Sie iſt in tet 
nichts anders als ein Klumpen Puddingſteln. 
Vorderſeite dieſes Felſen, die bloß iſt, 
recht, und ein wenig gegen Norden gekehrt. Mm bet 
Schichten, die man darinn unterſcheidet, fi 
ganz horizontal, ſondern neigen ſich ein wenig, u haͤ 
gehen von Oſten gegen Weſten hinunter. de des 
Schichten von einem andern Felſen, der ue Di 
iſt, und dem erſten, wovon ihn der Bach (heit me 
gegen über liegt, neigen fi) vielmehr und auf za fir 
umgekehrten Seite; fie gehen von Weſten gen 
Oſten hinunter. Das Bette des Baches und fi ig fel 
Ufer beſtehen aus einer Bank von roͤthlichten, i B 
harten, feſten Granit, der graue Punkte hat, und a 
wenig mit talkichten, ſilberfaͤrbigen, und glänzen 
den Blaͤttchen beſaͤet iſt. Er iſt auch in Anfepung 
des Korns von dem graͤulichten Steine verſchlehg 
der diejenige Lage formirt, die ſich an dem bi 
Wege bin erſtreckt. Man findet darinn, fo wie 
dieſen, Adern von Spath, doch mit dem Unterſchede 
daß fie nicht fo dicke, und fo gemein darinnen fit 
Man bemerket dergleichen von einer Entfernung zu 
andern, in einer Laͤnge von ungefähr” zwey hunden 
Schritten, wenn man ſich gegen die Quelle zune 
det, und von dem Punkte anfaͤnget, wo der Bil 
über den Weg gehet. An dieſem Punkte if 
Spath uͤberfluͤßig; aber, ſo wie man ſich welter de 
von entfernet, und den Bach hinauf geht, werde 
die Spathadern immer ſeltner. Dieſe Adern ois 
Schichten haben keine beſtaͤndige Richtung; mal 
ſiehet welche, die ſich von Natur gegen einander 
gen, und welche, wenn ſie zuſammenſtoßen, unt et 


8 ausmachen. Es iebt deren au vertikale. E | 
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bemerkt an einem Orte in dem Bette des Baches 
einen Streif von dem roͤthlichten Steine, der ſelbi⸗ 
ges ſchief durchſchneidet, und feine verſchiedenen 
Schichten hat, die auf ſo elne Art liegen, daß die 
Flachen, die fie von einander abſondern, gegen den 
Horizont perpendikular ſind. Dieſer Streif iſt nicht 
aher, als der übrige Theil vom Bette des Baches. 
3 den man aus dem Fluſſe nimmt, ſcheint 
haͤrter zu ſeyn, als derjenige, den man aus der Bank 
des hohlen Weges bricht; er hat ſogar eine Art von 
Durchſichtigkeit. Man behauptet in dem Lande, daß 
man an keinem Orte dieſer Gegend dergleichen ge⸗ 
ſtreiften Stein findet. 


4 Die Felſen ſind in dieſem Bezirke nicht Kalkſteine 
ſelten. Die Gipfel und die Abhaͤnge der kleinen bey Riom. 


Berge, die ſich ringsherum erheben, ſtarren bis auf 
drey Viertelmeilen von der Morgenſeite davon; und 
in der Ebene, welche in der Nachbarſchaft von Da⸗ 
vapat iſt, liegt ein ſehr großer Bezirk, deſſen Boden 
einen vortreflichen Kalkſtein zum Bauen hat. In 
einem Theile dieſes letztern Bezirkes iſt es, da man 
platte Kalkſteine findet, auf deren Oberfläche zirkel⸗ 
förmige Flecken zerſtreuet find, der Umfang ſchwarz 
ft, und die in ihrem Mittelpunkte einen Punkt von 
dieſer Farbe haben, daher ſie einem Schnitte von 
Entrochiten gleich ſehen. Die zirkelfoͤrmigen Flecken 
durchdringen den Stein. Der Mittelpunkt iſt ein 
kleines Loch, welches zuweilen mit kleinen Spathkry⸗ 
‚allen angefuͤllet iſt. Die Geſtalt der Flecken iſt ge⸗ 
meiniglich rund; es giebt welche, die irregulair zir⸗ 
felförmig find. Man ſiehet in dem Kabinette Sr. 
Königl. Hoh. des Herzogs von Orleans einen 
Schiefer, der Kupfererzt in ſich, und grüne regulaire 
zirkelfoͤrmige Flecken hat; aber der Umkreis des Fle⸗ 
ckens iſt nicht von dem Grunde des Steins gebildet, 
welcher gruͤnlicht iſt. Man findet auch in den Gegen⸗ 
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den von Davayar einige Kieſel, unter 
durchfi ichtige giebt, und zwo Gattungen von e 
wovon die eine von der Art der Kalkſteine e 
die andere von einem ſandichten Korne, vie 1 
Thon gebunden iſt. Die Steinbruͤche, wert 
herkommen, find in der Nachbarſchaft, Die dont 
Kalkſteinen find auf folgende Art eingerichtet, weg 
man anders von allen aus der Bechreibung mm 
urtheilen kann. Nach der vegetabiliſchen Erde fe 
bet man eine andere, die mit ſteinichten Träne 
vermiſchet iſt, unter welcher ein trockner, * 
und broͤcklichter Mergel liegt. Darauf folgt ei ein he 
terer und feſterer Mergel von brauner Farbe. 
Bank, welche alsdann koͤmmt, iſt von einem ui 
blätterichten Steine, welchen die Steinmeßen 
gue nennen. Nach dieſer Bank findet man ein 
Stein, welcher Kalkſtein werden wird, wi f 0 
die Kalkbrenner ausdruͤcken, welche dadurch jagt 
wollen, daß eben dieſe Lage weiter hin Kalkſtiin g 
ben wird. Nach dieſer Bank findet man einen el 
braunen und ſehr feſten Mergel. Er liegt auf eum 
andern Mergel, welcher von einem gelblichten Val, 
und broͤcklichter iſt, als der vorhergehende. Dun 
koͤmmt wieder der weiſſe blaͤtterichte Stein, Air 
an der Luft blaͤttert. Die umliegenden Gegenden 
Gruben, wohin man ihn wirft, werden davon a 
ger fruchtbar. Man konnte ihn als einen Zoff 
anſehen, ob er gleich nicht loͤchericht iſt; ein Ken 
chen, welches gewiſſe Naturaliſten fordern, wenn el 
Stein unter die Tofſteine gerechnet werden ſoll 
ches aber dieſer Art von Stein nicht mefentlil f 
ſeyn ſcheinet. Derjenige, welcher blaͤttericht I, lch 
auf einer Bank von Kalkſteine, welcher ſelbſt a4 
einem weiſſen und broͤcklichten Mergel liegt. d 
macht den Boden der Grube aus, die ſechs ohn l 


achtzehn Fuß tief ſeyn mag. Alle dieſe Merge 1 8 
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den Aeidis auf. Der eine iſt von Machal, welches 
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wie der blaͤtterrichte Stein, und derjenige, der unter 


dem Namen bezeichnet wird, welcher Kalkſtein 
werden wird, machen in dem Scheidewaſſer eine 


Auftwallung. Ueberdieß, blättern ſich alle dieſe Ma⸗ 


terien, oder werden in gemeinem Waſſer zu Pulver. 
Der trockne, weißlichte und blaͤtterichte Mergel, den 
Stein, welcher Kalkſtein wird, und hauptſaͤchlich der⸗ 
jenige, welcher blaͤttericht iſt, erregen darinn ein Zi⸗ 
ſchen. Der Mergel von einem gelblichten Braun 
iſt gut, die Erde zu duͤngen. Da Herr du Tour ei⸗ 
nen Kanal graben ließ, ſo fand man dergleichen in 
dieſem Graben bis auf den Grund. Man breitete 
ihn auf einem benachbarten Felde aus. Seit der 
Zeit unterſcheidet man ſehr leicht die Orte, wo er aus⸗ 
gebreitet worden iſt, an den Merkmaalen der Frucht⸗ 
barkeit, die fie geben. Man bemerket, daß, je höher 
das Erdreich iſt, deſto tiefer man graben muß, um zu 
der Kalkſteinlage zu kommen. Man findet zuwei⸗ 
len viele Baͤnke davon in einer und eben derſelben 


Grube. Dieſe Baͤnke liegen frey, und haben keinen 


großen Umfang. Man verlaͤßt nicht leicht eher eine 
Grube, als bis ſie erſchoͤpft iſt; aber dieſe verſchiede⸗ 
nen Baͤnke ſcheinen einigermaßen mit der Lage des 
Steines, von dem die Arbeiter ſagen, daß er, Kal 
ſtein werden würde, ſich zu verbinden, und eine Lage 


9. 5. Zwiſchen Gimeraux und Beauregard⸗ Bey Gime⸗ 
Vandon iſt ein großer Strich Landes, der mit Fel! rauf. 
fen der Erde gleich, und die von der Natur der Kalk⸗ 
ſteine find, beſaͤet iſt. Dieſer Stein loͤſet ſich ges 
ſchwind und heftig in den Acidis auf. Die Wir⸗ 
kung dieſer Liquoren iſt nicht ſo ſtark auf einen, den 
Man aus einer Bank bricht, die zwey Fuß tief zwi. 
ſchen Davayat und Saint⸗Bamet liegt. Die 
folgenden! Löfen ſich mehr oder weniger geſchwind in 
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Bey Machal. 5.6. Der von Machal ift zart, fein, pech 


eben dieſes Fluſſes, und Dallet gegen übe fig 


voll. Der von Martres⸗ d' Articres iſt von da 


Die kleine Stadt Lezoux iſt gänzlich davon gebun 


Montaclier iſt, in der Pfarre Gimeraux/ un 
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an dem oͤſtlichen Ufer des Allier, zwiſchen po 
du⸗ Chateau und Dallet liegt. Kin, 
koͤmmt von dem Felſen, der an dem weſtliche i 


Ein dritter wird in den Steinbruͤchen gebroden an 
zwiſchen Les Martres; d Artieres, und ir 
du⸗ Chateau liegen. Dieſen braucht man fan 

Bruchſteine zum Bauen. Mn 
licht, und voll. Der von dem Felſen, welcher Dal 
gegen über liegt, iſt eiſengrau, fein, hart, und ga 


vorhergehenden darinn verſchieden, daß er korn 
iſt. Ein anderer, der ſich von dieſem durch in 
große Menge von kalkartigen Blaͤttchen unterſchg⸗ 
det, wird in einem ſehr großen Steinbruche gan 
chen, welcher zwiſchen Ravel und Lezouf liegt, un 
der Steinbruch von Salmerange genannt vi 


Dieſer Stein loͤſet ſich im Scheidewaſſer auf, die uh 
Fichten Blaͤttchen ausgenommen. Ich habe niemak 
kalkartige Steine geſehen, die eine fo große Mag 
derſelben enthielten. Die Steinbruͤche von Chan 
ſat liefern auch einen, der ſehr glänzend ift; 4 
dieſes Glaͤnzende koͤmmt von ſchuppichten Sparhtiee 

len her. Dieſe Blaͤttchen verſchwinden im Schehn 


waſſer und ſetzen ſich nicht. Der Stein iſt grameb 


licht und koͤrnicht. Er iſt ſehr ſchoͤn, wenn mi 
hauen iſt. Man macht davon ſchoͤnes Pflaſſe f 
den Speiſeſaͤlen, Kaminzierathen, Fenſtereinfaſſn 
gen, und andere Werke von dieſer Art, und MA 
noch beſſer, als der Stein von Volvic, dem Nun 
nach, aber nicht an Feſtigkeit. Ein anderer, da E 


beſſer mit dem von Chatuſat uͤberein, 2 N 
darinn, daß er ſpathichte Schuppen hat. . 
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grau, eiſenroſtfarbicht, und ſcheint viel härter zu ſeyn, 
i der vorhergehende. Man finder dergleichen zu 
diu, in dem Kirchſpiele Celule, welcher hart, gleich, 
M ceer fein, und ohne fremde Körper iſt, und erdgrau 
cusſieht. Dieſer hat das Sonderbare, daß er ſich 
in Scheidewaſſer langſam aufloͤſet, und daß er es in 
Srahlen thut. Endlich macht man auch Kalk zu 
Chauriat, Mezet, Vaſſel, Bouzer, Marcilläc, 
Cournon, Beauregard, und Bullion. Die 
Steine, die man dazu nimmt, werden in den Gegen⸗ 
den derſelben gebrochen. Man macht dergleichen 
auch zu Sauvitat d), welches auf der Haͤlfte des 
Weges von Clermont nach Iſſoire und Billom, 
und vier Meilen von Clermont liegt. Der Stein, 
deſſen man ſich an allen dieſen Orten dazu bedient, 
iſt faſt gleich, das iſt, es iſt ein mehr oder weniger 
jarter Stein, den man tafelweiſe wegnimmt, und 
den man leicht mit Hammerſchlaͤgen in Stuͤcken zer⸗ 
bricht, die man in den Ofen thun kann. Der Kalk 
von Mezet iſt der weiſſeſte, und derjenige, welcher 
beſſer zum Mörtel taugt, man verkauft ihn auch et⸗ 
was theurer, als die andern. Der Stein von Sau⸗ 
vetat iſt mit einigen Adern von Steinen durchſaͤet, 
die dem Flintenſteinen aͤhnlich find. 
S. 7. Die Gegenden von Petit⸗Plauzat, von Bey petit⸗ 
Anterat, ein benachbarter Flecken von Sauvetat, Plauzat. 
liefern einen aͤhnlichen Stein. Man darf nur einen 
halben Fuß tief graben, ſo findet man ihn. Man 
födert ihn in Tafeln, die mehr oder weniger betraͤcht⸗ 
lich find, nachdem der Gebrauch iſt, den man davon 
machen will. Er iſt platt, und ob er gleich, wenn 
er aus dem Steinbruche herauskommt, mürbe iſt, fo 
wird er doch an der Luft hart, und man bauet damit 
Gebaͤude, die lange Zeit dauern. Bar bey Brioude 
) Nach einem Briefe vom Pater Alexis Kapuciner zu 


geh 
fir 


Clermont. 
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man füllt damit den Ofen bis oben an. Son 


Oefnung neue Steine und Kohlen wieder hineln 


Kalk iſt folglich weit geringer, als dieſer. 


Zu Bar. 


gr auch elnen Stein, der 


die Kohlen thut, werden in fuͤnf bis ſechs Stunden 


an marc 
wein 


Stein brennen will, fo thut man eine gute Schi 
Steinkohlen auf den Boden des Ofens; auf Ua 
Kohlen, die man anzuͤndet, wirft man das Hol m 


nun dieſe Steine gebrannt werden, nimmt mark 
durch die Oefnungen, die auf den Seiten find; u 
einem krummen eiſernen Haken, der an eine Sing 
gebunden iſt, heraus. Man thut durch die ob 


daß ein Ofen ein oder zwey Jahre, nach der Mug 
des Kalkes, den man machen will, unaufhoͤtlich a 
gezuͤndet bleibet. Die erſten Steine, die man af 


fertig gebrannt. Die Kalkſteine, wovon weiter en 
geredet worden iſt, find, gar nicht fo harte, als WM 
nigen, woraus man den Kalk zu Bar machetz hn 


§. 8. Der Stein von Bar gleicht ſehr MM 
Steinen aus der Gegend von Paris; er iſt nu Ei :: 
durch davon verſchieden, daß er viel härter ifl ‘Rt de 
hat durch dieſe letztere Eigenſchaft viel Aehnlich n 
mit dem Marmor von Auriac, im Kirch N 
Beaumont; er hat nur etwas weniger Härte, 
Marmor von Auriac formirt große Klippen, 
als einer, den man zu Vernaſal, im Kirk e 
Bourlonde findet, wozu auch Bar 1 le 


N 


* 
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| en nicht aus da ein 
heraus, man muß ungefähr zwey Fuß tief Rd Br 
| um ihn zu finden. Die Gruben, woraus mu che 
bricht, werden gewohnlicher Weiſe nur ſichen 
Fuß tief gegraben. Die Defen, worin e 
brennt, find als ein Prißma geſtaltet, ii 
jede Seite ungefähr ſechs Fuß breit und eben ſ hug M 
ft; ſie find unten alle mit einer Oefnung duni 
chen. Der Ofen iſt oben offen. Wenn man in A. 
die 
| die 
| 
bel 
F zw 
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Marmor. find nicht ſowohl Marmor, a als v jelmehr 
ein gemeiner Kalk ein. Man hat ſie gebraucht, 
Kalk zu mächen; aber da fie ſehr ſchwer zu zerbre⸗ 
chen waren, und man viel Holz brauchte, fie zu bre n. 
ten, fo hat man ihnen den Stein von Dar vor 
ezogen. 
F. 9. Man muß unterdeſſen geſtehen, i daß der Marmor zu 

Noarmor von Vernaſal etwas ſchoͤner iſt, als der Vernaſal. 
ton Auriac. Man findet Stücke davon, die rothe 
Adern haben, aber es iſt ſchwer, dergleichen Stuͤcke 

zu finden, und man kann ſelbigen nur bekommen, 

wenn man ſehr große Felſen zerbricht, „5 wovon man 
bie Steine losmacht, oder wenn man mit Pulver 
1 Ec oder ſich bloß großer eiferner Haͤmmer und 

es Schroteiſens bedienet; welches Handgriffe ſind, 

die theuer ſeyn wuͤrden. Es giebt auch welche, die 
der Erde gleich ſind, und die Kin nur durch Graben 
bekoͤmmt. Die Verſchiedenheit in der Haͤrte, die 
zwiſchen dem Steine von Bar, und dieſen Marmorn 
ift, koͤmmt, wie es ſcheint, nur davon her, daß dieſe 
gewoͤhnlich über der Erde find, an ſtatt daß der Kalk⸗ 
fen von Bar, wie man ſchon geſagt hat, aus dem 
Schoöfe der Erde gebrochen wird. Uebrigens find 
dieſe verſchiedenen Steine, eigentlich zu reden, von 
einer und eben derſelben Art; man hat um fo mehr a 
Urſache, es zu glauben, da Bar von Auriac nur 
jwey hundert Schritte entfernt iſt. Laudine, im 
Kiechſpiele Saint; Juſt, liefert auch einen Stein, 
der dem zu Dar ähnlich ift. h 

. 10. Man findet welchen zu 14 Chomette, Zu La Cho⸗ 

der von einer an der Sonne hart gewordenen Erde mette. 
nicht ſehr verſchieden iſt, er hat faſt nicht mehr Fe. 
igkeit. Man bedient ſich deſſelben gleichwohl zu 

enſtern, zu Thuͤren in den Haͤuſern, und ſo gar zu 

Altaͤren in den Kirchen; er zerbricht, und ſpaltet ſich 
Stein kommt gar ſchr einem Toffteine 

| nahe, 
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nahe, d er durch die Erde gebildet worden 1% | 
das Waſſer eines kleinen Baches, welcher uf 
Wege von La Voute nach Pouliaguet 5 h 
netzet. Man nimmt dieſen Toff tafelweſſe mg 
man findet dergleichen in den Erden dieſtz 
welche das Waſſer abgeſchwemmet hat; 1. 
darinn über einander. Um von den Steinen zu 
den, die viel näher bey Clermont find, ph 
fagen „daß man noch Kalkſtein auf dem Abha 
eines Weinberges, welchen man Chanturgut m 
net, zu Merreix, einem Dorfe, welches jenfit I 


Jluſſes Allier, drey Meilen von Clermont 


und in vielen Aan findet. 


Verſteinerte H. 11. Unter der Anzahl der Steine, oe E 
Mufcheln. die Beſchreibung gegeben habe, iſt keiner, der m 


foſſiliſche Muſcheln gezeigt hätte, wenn man dien 
gen von Davapat ausnimmt, welche runde Fan 
haben, die Theilen von Entrochiten oder Belem 
haben gehoͤren koͤnnen. Es muß einem He 
bar vorfommen, daß ein fo großer Bezirk 


keine Spuren davon in ſich begreift, und. e th 


ſtaunlich, daß nicht wenigſtens einige in den 
zuruͤck geblieben find. Ich will nicht ſagen, 
man keine foſſiliſchen Muſcheln in Auvergne ga 


den hätte. Ich weis aus einer Nachricht vom Zan 


Ozy, Apotheker zu Clermont, daß man welche 
einigen Orten entdeckt hat, aber dieſe Orte uh 
ſelten; ſie muͤſſen es ſo gar ſehr ſeyn, weil ein In 
ſon von denen, mit welchen ich in Coreſponden ſch 
mir geſagt hat, daß alle Mach forſchungen, die 
in Auvergne gemacht hat, dieſe Arten! on 
lien zu entdecken, vergeblich geweſen find. ; PA 
Tour hat mich verſichert, daß er niemals 05 
gefunden haͤtte. Es wird in der Nachricht des Amn 

Ozy geſagt, daß man welche auf der Mirage 


von Puits de⸗ Mur bemerkt babe, die an 25 
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daß man in dem Mitter naͤchtigen Theile von Cler⸗ 
mont Auſtern gefunden hat, da man ungefaͤht 
tteßig Fuß tief grub; fie machen elne Bank von 
ungefahr dreh bis vier Fuß in der Dicke aus. 


Ufern vegetitt haben, ſo kann man ſie auch unter die 
Anzahl der Foſſilien rechnen, welche dleſe Element 
zuruͤckgelaſſen hat, als es dieſe Erdſtriche verließ. 
Man kennet in Auvergne einige Orte, die derglei⸗ 
chen haben. Man findet davon einige; Stuͤcke in 
dem Gebiethe von Clermont, auf dem Wege, wel⸗ 
cher in die Weinbei ge von Chanturgue fuͤhret, oder 
tui wenn man in das Gebieth Les Cötes, bey Cler⸗ 
mont, auf der Seite von Mirabel bey⸗Riom, ge⸗ 


da her. Ein Stück, welches mir vom Herrn du Tour 


nin geſchickt wurde, iſt nicht ſewohl ſonderbar an ſich 


u feloſt, als violmehr wegen einer intereſſanten Bemer⸗ 


a kung, wozu es dem Herrn du Tour Gelegenheit ges 
geben hat, und die hier angeführt zu werden verdient. 
Dieſes Stuͤck, welches mit Staub bedeckt war, wur⸗ 
ie vom Herrn du Tour in Waſſer gethan, damit 
es gereinigt würde, Es wurde einige Stunden dar⸗ 
innen gelaſſen; nach Verlauf dieſer Zeit harte das 


1 Waſſer eine Farbe angenommen, die ihm der Staub 
ncht harte geben koͤnnen. In der That; nachdem 


dieſes Stuͤck wohl abgewiſcht worden, wurde es wie⸗ 
der in anderes Waſſer gethan, und es gab ſelbigem 
noch eben dieſelbe Farbe. Nach dieſer Art von Lau⸗ 
gung ſchien dieſes Holz weniger hart zu ſeyn, und 
gab, wenn man es an den Stahl ſchlug, weniger 
Funken, als es vorher gegeben hatte. Wenn man 


es ſich darinn über feine Oberflaͤche, wie es in einer 
Haarroͤhre, oder in einem Stuck Tuche thun würde, 


Steintafeln Hängen. Es wird auch darlun geſagt, 


1 . 12. Wenn die verſteinerten Hoͤlzer K oͤrper Verſteiner⸗ 
find‘, die in dein Meere gewachſen, oder die an den tes Holz. 


dieſes Stuͤck nur die Haͤlfte in Waſſer taugt, erhebt 
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welches an einem Ende hinein hienge. 6 10 
aus dieſem Verſuche, daß die Faſern dieſes 
ten Holzes, welche an einander geleimt zu ſchu z 
nur eine Maſſe ohne Unterbrechun ung und ohn 00 
ſchenraͤume auszumachen ſcheinen, glei ut 
Intervalla, welche das Waſſer, hineinlaffen, 
einander abgeſondert ſind; fonft, wuͤrde es c nid 
auf eine gleiche Oberfläche erheben, es würdefihug 
über. die Oberflache eines ordinairen Kieſels 
Die Höhe, zu welcher es in weniger Zeit, alt en 
halben Vierthelſtunde ſtieg, war über einen Zoll, L 
würde ohne Zweifel viel höher geftiegen ſeyn, die 
man nahm das Stuͤck heraus, weil man befürdim 
es möchte in gewiſſer Abſicht ſich veraͤndern, un 
3. B. weniger geſchickt werden, Funken zu gg 
Man koͤnnte, nach meiner Meynung , aus dien 
Verſuche den Schluß machen, daß das verfteinek 
Holz im Stande wäre, ſich aufzuloͤſen, und dis fe 
holzichten, theils ſteinichten Theile, die zu feiner dim 
poſition gehoͤren, zu verlieren. Sollte du ü 
im Stande ſeyn, es auf dieſe Art zu veraͤnden 
Könnte es ſelbiges in feinen erſten Zuſtand wich 
verſetzen, oder ihm das holzichte, was es nuch 
hat, benehmen, und es in bloßen Stein dr 
Dieſe Fragen, welche Herr du Tour de 
ſchreibung des Verſuches an mich that, verdi 
viele Aufmerkſamkeit. Da fie ſehr verschieden a 
geworfen werden können, fo müffen fie über die lig 
pofition der verfteinerten Hölzer nothwendig 
großes Licht ausbreiten. Ich habe nur einen dan 
ſuch des Herrn du Tour, und zwar an einem del 
des verſteinerten Holzes, das er gebraucht 
derholet. Der Erfolg iſt eben derſelbe geweſen an 
Waſſer hat eine helle Zitronfarbe angenommen, 
dieſes mit den mineraliſchen Acidis, oder . 
Diſſolution des Mercuri 
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kein Merkmaal von Aufwallung, noch Präcipitat ges 
geben. Aber ich komme auf dasjenige wieder zurüs 
Icke, was die Kalkſteine in Auvergne betrifft. Wenn 
dieſe Steine, wie man gemeiniglich glaubt, aus zer⸗ 
ſtoͤtten, und einigermaßen aufgeloͤſten Muſcheln for⸗ 
mirt worden ſind, ſo hat das Meer in dem Theile 
des Erdreiches, welches mit dieſen Arten von Stei⸗ 
nen angefuͤllt iſt, eine große Menge derſelben nieder⸗ 
legen muͤſſen; aber es iſt ſonderbar genug, daß dieſe 
Muſcheln dergeſtalt ausgeartet find, daß man ſie jetztt 
in einem ſo betraͤchtlichen Raume ſo ſelten findet. 
Dieſer Raum iſt gar ſehr betraͤchtlich, weil er nach 
den Beobachtungen des Herrn du Tour ganz Li- 
magne in ſich begreift. Die Bemerkungen des 
Herrn du Tour, und diejenigen, die ich nach andern 
Beobachtern angefuͤhret habe, ſtimmen zum Beweiſe 
davon mit einander uͤberein; diejenigen, die ich zu 
machen Gelegenheit gehabt habe, da ich durch dieſes 
Land reiſete, unterſtuͤtzen dieſe Wahrheit auch 
ſehr wohl. 
§. 13. Von Vichy bis nach Gannat in Boden um 

Bourbonnois, habe ich nur weiſſen kalkartigen Vichy. 
Stein, und viel Kieſel geſehen, ſelbſt oben auf dem 

Gipfel der Berge vor Gannat zu Chatuſat, und 

von dieſem Orte bis nach Aigueperſe habe ich nur 

weiſſe Steine, die Kalk zu machen bequem ſind, be⸗ 

merket. Es iſt wahr, daß man von Aigueperſe 

bis nach Riom einen ſchwarzen fehr guten Boden 

hat, welcher ſandicht, und mit kleinen weiſſen ſchwaͤrz. 

lichten Sandſteinen vermiſchet iſt; aber die Ufer der 

Graben zeigen ſchlechten Mergel, und dieſer Boden 

ſchien mir bis nach Clermont zu dauern. Von dies 
fer Stadt bis nach Thiers findet man den meiffen 

Stein wieder zu Pont du⸗ Chateau, zu Vezou, 

und beynahe bis unten an den Berg von Thiers. 

Ales beſtaͤtiget alſo die Bemerkung des Herrn 

du 
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griſſe wird der übrige Theil des Bodens diiſe d 


Erdharze. 


wenig davon angegriffen. Dieſer ſonderbare Un 
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du Tour; s eine Bemerkung, welche nothtbendig in 
die Mineralogie von Auvergne ein großes dacht a 
breiten, und den allgemeinen Plan, den 


geben kann, ſehr befoͤrdern muß. Nach diesem 8 


vinz nur mit glasartigen Steinen, das 1 1 aner 
niten, Schiefern, Quarzen, Talkſteinen, Bim 

Harzen und dergleichen, angefuͤllet ſenn. 
§. 14. Die Orte, welche Harze geben, chen 
unterdeſſen eine Art von Einſchraͤnkung zu erfor 
Die Steine, welche die kleinen Berge, aus welche 
fie herkommen, ausmachen, ſcheinen zu beyder it 
von Steinen zu gehören. Man findet welche daſth 
die ganz kalkartig find, und die ſich gänzlich i 
Scheidewaſſer aufloͤſen; aber andere werden nur fd 


ſtand erfordert, daß ich, ehe ich dasjenige, was i 
von dem andern Theile von Auvergne zu fagen je 
be, anfuͤhre, mich in der Abſicht in eine umftändlid 


PE 


Beſchreibung einlaſſe. Die kleinen Berge din 
Provinz, die wegen des Harzes, das fie geben, - 
bekannteſten find, find die von Crouelle und-Pıy 


de⸗Pege. Diefer ift in zwo Spitzen gerheilet, m 


von die hoͤchſte zwölf bis funfzehn Fuß betragen kum, 


und die andere iſt etwas niedriger. Der 
giebt mehr Harz, als der andere; zween oder u 
Orte geben es fluͤßig. Dieſer kleine Berg iſt 900 
Mitternacht gekehret, er beſtehet aus einem mat 
oder weniger muͤrben, blaͤulichten Steine, der 5 
ſchwarzen Flecken befäet ift, die Harz ſind. 
Umkreis dieſer Flecken ift weiß oder gelblicht; 6 
von dieſen Steinen ſind ſchwaͤrzlicht ohne Flehen 
andere ſind nur zum Theil fleckicht, und zum 
ſchwaͤrzlicht. Es giebt Stuͤcke von einem roͤchlihe 
Braun mit zirkelfoͤrmigen dunkeln eiſeng 
cken. Andere Stucke ſi mit einer Aude 
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und uͤher dieſer Harzmaſſe graͤbt, fo viel als möglich 


Puy⸗ de- Crouelle beſtehet aus einem mergelhaften 
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. und glänzenden Harz überzogen; noch andere find 

ta es mit einer gelblichten, ſpathichten und faſt kryſtalli⸗ 

firten Materie. Viele ſind mit kiesartigen Punkten 

von einer gelben Farbe, die den Kieſen beſonders ei» 

gen ift, durchſaet. An der Seite dieſes kleinen Ber⸗ 

GER ges iſt eine kleine Anhoͤhe von ungefaͤhr drey Fuß 

boch und funſzehn im Durchſchnitte. Es erhellet 

nach dem Herrn Ozy, daß dieſe Anhoͤhe nur aus 
n dem Harze entſtanden iſt, welches trocknet, ſo wie es 

em aus der Erde koͤmmt. Die Quelle iſt in der Mitte 

dieſer Anhöhe; wenn man an perſchiedenen Orten um 

* 

iſt, fo findet man nichts von einem Felſen. 

n.. Unter den Steinen des erſten giebt es Steine zu 

fr einige, welche Arten von ſteinernen Nieren oder Ku⸗ Puy und 
geln von einer braunſchwaͤrzlichten Farbe, und die Crouelle. 

ih nicht fleckicht find, enthalten. Die Ringmauern eis 

„nes Landgutes, das nicht weit von dem Berge liegt, 
und dem Spital zu Clermont gehoͤret, ſind aus ſol⸗ 

chen Kugeln aufgeführt, die man, allem Anſcheine 

nach, zu hat. Man fin 

det wenigſtens fonft keinen Steinbruch in dieſem gan⸗ | 
zen Bezirke. Die Oberfläche des Felſen, welcher den 

Berg formirt, iſt gleich, und falle ſchuppenweiſe wie 
diefe Kugeln. Wenn man die Steine, die man von 
dieſem Felſen losmachet, an der Luft liegen laͤſſet, fo 
cſcchiefern ſie ſich nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, wo⸗ 
ferne man ſſe kratzet. Puy⸗de⸗ Crouelle, welches 

nicht weit pon dem vorigen entlegen iſt, iſt quf eben 

diese Art zuſammengeſetzt, aber es iſt ein wenig höher, 

und mag wohl dreyßig oder vierzig Fuß hoch ſeyn. 

Das Harz davon iſt fefte; man ſiehet harte Stuͤcken 

davon zwiſchen den Bruͤchen der Steine, welches 

man auch in denen von dem hoͤchſten Theile von 
Duy⸗de⸗Pege bemerker. Die Gr on 
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weißlichten Steine; dieſer Stein iſt eh 
gleichfoͤrmig. Unter den andern Steinen git 
nen von einem aſchfarbichten Weiß, das * 
lichten gleichſam harzichten Theilen, und mieff 
weiſſen und kryſtalliniſchen Sundſteinen wat 
iſt; andere find weißlicht und * Sie 
halten zuweilen ſteinerne Nieren ie Haff f 
ſel, inwendig weißlicht, auswendig (ehiefeicht, 
zwiſchen dieſen beyden Schichten braun find. 115 
dieſen Steinen giebt es noch andere in Be 
welche aſchfarbicht find, und z rkelfoͤrmige 

Platten haben, ferner ſandichte dos 
die auch aſchfarbicht und von einer mehr oder paß 
get lebhaften gelben Eiſenroſtfarbe find, mit est, 
grauen Flecken; andere endlich ſind von einem ih 

nichten Grün, und ſandicht, und mit zirkelfdtmign 
auch eiſengrauen Flecken befäet. Ale biefe Seit 
loͤſen ſich ein wenig in den mineraliſchen Aeldis auf, 

und etwas mehr oder weniger langſam, und fe Di 
ben darauf, ohne Merkmaale der Auſtäſung zu gb 
ſo gar wenn man ein neues Acidum darauf gießt 
Derjenige, welcher mir am ſchleinigſten ung mn 
überflüßigiten Merkmaale zu geben ſchien, daß ir f 

aufloͤſete, iſt der weißlichte Stein der Grundl 
des Berges Crouelle. Was die bloßen faßte 

und ſeſten Harze anbetrifft, ſo loͤſen fie ſich, n 

ſich leicht vorſtellen kann, auf keine Art auf“ Ein 
dieſes erfolgte in Anſehung 

der ein wenig mit feſtem Harze überzogen i) d 
ſich zu Cornon bey Puy⸗ d Arol befinde, 
chen eines andern, welcher von du⸗ 
koͤmmt, ſo wie auch von einem, welcher mehr! 

grauen Erde gleicht, und von eben Ne 
Dieſer iſt eine von den Materien, e 1 
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ſolchen, die ſich calciniren laſſen, unb die nicht ſehr 
uͤberfluͤßig ſind und aus Erden, oder thonichten Stei⸗ 
nen beſtehen Es waͤre fo gar wohl moglich, daß 
die Steine, welche harzichte Theile enthalten, gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe auch dieſe Beſtandtheile haͤtten. Ich 
habe wenigſtens aͤhnliche Erſcheinungen bey der Un⸗ 
lerſuchung bemerkt, die ich mit einer ſchwaͤrzlichten 
und harzichterl Erde von Glangas, einem Orte, der 
vier oder fuͤnf Meilen von Limoges liegt, und wo 
ein verlaſſenẽs Bleybergwerk iſt, angeſtellet habe. 
Der ſtinkende Stein von Canada, welcher ſchwarz 
iſt, und wovon man Wetzſteine zu Barbiermeſſern 
macht, giebt eben dieſe Erfolge. Er loͤſet ſich an⸗ 
fangs mit Heftigkeit auf, und bleibt alsdenn, ohne 
die geringſten Blaſen zu werfen; woraus man, wie 
es ſcheint, ſchließen koͤnnte, daß an der Compoſition 
der Harze animaliſche Materien Theil haben, die mit 


und chonichten Theilen vermiſcht find. Es 
ſcheint, daß die Compoſition der eben beſchriebenen 
BBerge zu dieſer Vorſtellung vieles beytraͤgt. Würde 
man ſie nicht zu weit ausdehnen, wenn man ſagte, 


daß alle die Steine, welche einen ſtarken und ſtin⸗ 
kenden Geruch von ſich geben, ſelbigen nur haben, 
weil ſie ſehr geringe und in ihrer Maſſe zerſtreuete 
Harztheile enthalten, die zuweilen dergeſtalt darinn 
zerſtreuet ſind, daß ſich dieſe. Theile in den Acidis 
‚gänzlich aufloͤſen, wie es mit den Felſen von Vichy 
geſchiehet, auch alsdenn, wenn fie eine Feſtigkeit be⸗ 
kommen haben, daß man ſie als Kieſel anſehen koͤnn⸗ 
te, und daß ſie ſich ſehr wohl poliren laſſen? Die 

. Steine, wovon eich in meiner Abhandlung von den 
in Auvergne ausgeloͤſchten feuerſpeyenden Bergen 
geredet habe, geben, wenn man ſie reibt, einen ſehr 
unangenehmen Geruch; eine Eigenſchaft, welche mir 
nicht: 


1% K. 16. Es erhellet alſo aus dieſen Verſuchen, Anmerkung 
daß alle diefo Steine uus harzichten Materlen, aus daruber. 
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Fortſetzung. 


in kurzer Zeit umkamen, nachdem ‚fe dieſen 


ger als drey Wochen, ſchoͤne Kryſtalle von e 


eher bekannt wurde, als bis mit es vol 
de La Toutette, ein Mitglied der Akademien me 


S. alebrigens komme ich wieder o 
eitche, was die hoörzichten Steine von 
betrifft: Dieſe Steine befinden ſich an Orten un 
che eine Meihe von kleinen Bergen, died it enn 
geſetzt find ausmachen. Man kann ſich hiervon dung 
die topographiſche Charte der Gegend von 
ver ſichern wovon Herr Ziſeuyer la; Fonda 
Herr von Voignes und Ingenieut, Perſaſſe 
Von Cornon, welches unten am Puy; d 
bis / nach Clermont iſt eine Reihe von 
welche die Richtung des Berges! Crouelle hahe 
Dieſe Berge heißen Danſe, Delon, und der By 
Gandaille .. Der. zu Pege iſt ein wenig weite gz 
gen Norden „und iſt mehr, in) der Richtung vn 
Pont dus Chateau. Es müßte: etwas ſehr d 
tiges ſenn Amenn man eine Beſchreibung von die 
Bergen Härte): und wenn man die Steine 
wohl kennts, um ſich von dieſem Umſtande wohl 
verſichern Vieleicht wuͤrden einige fortgeſe tze 
terſuchungen noch. viele andere Oerter entdecken, 
che ähnliche Steine enthalten. Es iſt mir schon ß 
der Nachricht des Heren- Osy bekannt, daß mn 
Harz. auf dem Berge Pelon gefunden de 7 
ihm hat auch Chamaliere, ein, Flecken, der 

Clermont, und an dem Fuſſt der Berge gegen Dr 
ſten liegt, Kelle, welche der Hundes gro orte d 
lien gleichen. Die Ausduͤnſumgen — 
ſcheinen ihm von der Natur der mineraliſchen 

dor um zu ſeyn. Es hat Thiere gear. 


geathmet hatten. Das zerfloſſene 
ches wohl zubereitet war, hat in einer Zeit von 
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von verſchiedenen Figuren gegeben, Ich habe in 
meiner Abhandlung von den in Auvergne ausge 
löͤſchten feuerſpeyenden Bergen von dem Harze in 
dem Keller der Benedietiner zu Clermont geredet. 
Ich will hier Hinzufügen, daß auf dem Boden dieſer 
Keller, wo zur Regenzeit Waſſer abfließet, man eine 
dunkelbraune thonichte Erde ſammlet, die mit einem 
gelben ſchweflichten Staube überzogen iſt. Der Stein 
von dem Felſen, in welchem die Keller gegraben find, 
iſt braun, oder braungelblicht, oder weißfleckicht. 


zu Machaul, einer Anhoͤhe, welche eine Vierthelmeile 
von Riom, auf der Straße nach Clermont, und 
zur Linken dieſer Straße liegt, eine Pechquelle, deren 
ſich die Bauern bedienen, ihre Wagenaxen damit zu 

8. 18. Die Bemerkungen, welche Herr du 


Tour ſchon in ſeiner Gegend gemacht hat, zeigen 
außerdem, daß der Umfang des harzichten Erdrei⸗ 


Briefe über einen Stein aus der Gegend dieſes Or⸗ 
„Bonk, ſagt er, auf welchem die Schleuſſe zu Pont⸗ 


„einer alten Brücke iſt, iſt chonicht, graugrüͤnlicht, 
vund mit ſchwarzen und runden Flecken beſaͤet, welche 
vharzicht ausſehen; dieſer Stein wird im Feuer auſ⸗ 
‚ »terordenelich hart. Man ſollte fagen, daß er dem 

„Thone gleich waͤre, welcher zu Stein wird, und wor⸗ 
vaus Wallerius feine fünf und zwanzig Gattungen 
vmachet. , Man ſäͤget ihn leichte, und es ſcheint, 


konnte. Durch und wegen feiner 
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ches beträchtlich ſeyn kann; denn außerdem, was ich 
von dem Harze von Pont du⸗ Chateau angefuͤhrt 
habe, ſo entdeckt mir Herr du Tour in einem ſeiner 


Das Harz uͤberzieht dieſe Steine zum Theil. Es iſt 
rocken, ſchwarz und glänzend. Endlich giebt es auch 


Fortſetzung⸗ 


tes folgendes: „Der Stein des Felſens, oder der 


„on sEhatenu gebauet iſt, und wo der Grund von 


daß man ihn zu allen Arten von Arbeiten brauchen 
5 grüne 
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Steinbrüche . 19. Die Steinbruͤche zu Oueriau 


zu Queri⸗ 
aux. 
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gruͤnlichten Farbe und einer Art don 


ihm geben kann, hat er einige he 
Schlangenſteine. Unterdeſſen, ehe er durch 


gegangen iſt, iſt er nicht ſo feſte, als 


von Salvert, wovon weiter unten geredet wah 


uud ſolglich viel weniger, als der von 

det in der Abſicht vor dem von Salvi 
hatt Man bemerkt darinn 
te, wie Glas. Wenn man ihn einige Zeit in d 
feröfäffer,, ſo in es hinein und er wird ka 
Dieſer Stein ſieht auch beym erſten Anblick un 
einer thonichten rde, als einem Steine ga 
loͤſet ſich its den Aeidis zu einem ſehr kleinen dz 
auf. Seine natürliche Farbe wird im 


bar verandert; er wird darinn ſchmujicht 


licht auf Ber Oberfläche, und inwendig 
ſchwarzen Flecken vermiſchen ſich darinn mu 


Grunde und verſchwinden. Das Feuer ven 


das Harz, welches diefe ſchwärzen 
und den Stein faͤrbete. 175 1 


noch bey ponts ſind, 
koͤrnichten Stein, welchet weißlicht ara 
ne weiſſe Hecken und glänzende Punkte hal 
glänzenden Punkte fiehee man 
man den Stein ins Feuer gethan De 
im Scheidewaſſer ſehr wenig und: 
Wenn man ihn ins Waſſer ſo — 
blaſen mit einem fehr heftigen Ziſchen, unh 
man ihn einige Zeit darin laͤſſet, ſo 
ein. Wenn ihn ſchlaͤmmet; erkennt 
daß er aus einer versteinerten Erde o 
und aus elner Erbe, die fich: nicht: weft, 
Sande, beſtehet; endlich wird fie im 
In allen dieſem iſt ' ſie dem Steine von d 
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dieſem Lande gefunden har, welcher Stein auch tho⸗ 
ie nicht iſt. Außer glänzenden Punkten hat er weif 
man eben die Verſuche damit machet, fo zeigt er auch 
ben die vier Erscheinungen, welche den obigen be⸗ 
zeichnet haben. Unterdeſſen iſt der Stein von dem 
Grabe, von dem aus dem Steinbrüche zu Quetiaut, 
durch den Grund ſeiner Farbe verſchieden, welche 


== 


te, die ich an dem zu Quettiaur nicht gefehen habe. 
Maß findet eben fo wenig in dieſem die ſchwaͤr lichten 
Knoten, die von einer fo harten Materie find; daß ih⸗ 
nen die eifernen Werkzeuge nichts anhaben koͤnnen, 
und die man in dem von den Grabe findet. 

FS. 20. Ungeachtet dieſer Vetſchiedenheiten, kann 
man doch vermuthen, daß zwiſchen dieſen beyden 
Stelnen ſeht viel Aehnlichkeit iſt, und daß, wenn der 
von dem Grabe nicht aus dem Steinbruche von 
Queriaux iſt, er wenigſtens aus einem in der Nach⸗ 
barſchaft feinen Urſprung hat. Was dieſe Muth. 
maßung beſtaͤtiget, iſt, daß Luſſat, der Ort, wo das 
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ferne iſt / und daß es waheſcheinlich iſt, daß, um ſel⸗ 
wird, als den man unter den Handen hatte. Herr 
Grangier von Vediere ſcheint ein wenig anders 
zu denken. Nachdem er ungefahr zwey Fuß tief in 
einer Entfernung von vier bis fuͤnf Fuß von dem 
Graben, wo man das Grab der Mumie entdeckt hat, 
batte graben laſſen, ſo fand man nur gegen Morgen 
dieſes Grabes eine Menge Truͤmmer, die gewiß von 
eben dem Steine find, wie der von dem Kaſten, der 
in dieſem Grabe iſt. Dieſe Trümmer" waren ſo 

muͤrbe, daß das Grabſcheit ſie leicht zerſchnitt. Wenn 
man in weitern Entfernungen von dem Graben 
gabe, fo find die Steine, die man findet, von einer 
2 gang 


oder bläulicht it, und durch ſchwarze Punk. 


eiſſe 
Flecken, von eben der Art, wie der erſte. Wenn 


Anmerkung 
daruͤber. 


Grab war, von Pont du; Chateau nicht weit ent⸗ 
biges zu machen, man weiter keinen geſucht haben 


f 
| | 
| 
| 
* 
| 
| 
| 
* 


396 XIX. Hrn. Gucttards 


ganz andern Art, und gleichen denen, die man 
den benachbarten Gegenden ſiehet. Die deen 
ſcheinen diejenigen zu ſeyn, welche abgegangen 
als man den Kaſten an dem Orte fetbfk, mn er m 
deckt worden iſt, gehauen hat. Was mich ober, 
glaube ich, daß dieſer Stein viel Aehnlich en 
hat De ic aben auf dem unde 
auf dem Wont⸗ D'or und Volvic befindet, 

welcher, wie ich in meiner Abhandlung von den ſy 
erſpeyenden Bergen geſagt habe, viele 
mit der, Aſche hat, welche an der Luft hart gwann 
ft, und einen feſten Körper ausmachet. Ma m 
dieſes hauptſaͤchlich glaublich macht, das ſind 
ſchwarzen Punkte, und die. glänzenden, und 


— 2 


lichten Theile, die man an den ſteinichten Knoten ie 


Kaſtens. gewahr mird. Dieſe ſchwarzen 


denen gleich, welche man an den Steinen aus en 
feuerſpeyenden Bergen bemerkt, und die 
und ſchwaͤrzlichten Theile gleichen gänzlich den 
Glas verwandelten Körnern, womit piele Stein 
die dieſe Berge aucggeporfen haben, an 
Uebrigens, von welchem Octe dieſer Stein auh l 
iſt, ſo iſt ſelbiger doch nicht weit von Luſſateuſm 
wenn es auch ein Stein aus einem ‚Feusefpenende 


Berge wäre. Da Auvergne einige Meilen dan db 


ſem Bezirke damit angefüller iſt, fo kann Diefa en 
entweder von denen, die das Grab haben hang l 
ſen, oder durch die Ueberſchwemmungen des Alt 


dahin gebracht worden ſeyn, welcher fahr nahe m 


Luſſat fließet, und bey Port; du⸗ Chateau 
bey gehet. Dieſer Fluß, welcher groß und beiſeh 
ijſt, kann ſehr wohl Stuͤcken von einem 
fortrollen, daß man einen Kaſten, fo. wie der Kun 


der Mumie iſt, daraus kann. Du 


bey Pont; du⸗ Chateau liegen, 


genden von Tiſſonieres, welche n 


\ 


\ 


= 
Ste 
| ce, 
wort 
| der 
brac 
| wie 
de 
| uch 
zirk 
| Ste 
| daß 
gar 
ſer 
| ma 
auf 
vo 
ko 
| ſch 
de 
6 
es 
| | 
| E 
d 
| 
| 
| 


über die Mineralien in Auversne. 397 


Steinen aus eden feuerſpeyenden Bergen beſäet, wel ⸗ 


che, wie ich glaube, durch dieſen Fluß dahin gebracht 
worden ſind; ſo, daß auf eine oder die andere Art 
der Stein des Kaſtens wohl hat nach Luſſat ge⸗ 
bracht, und daſelbſt bearbeitet worden ſeyn koͤnnen, 
wie Herr Grangier glaubt. Was man auch von 
dem Steine des Kaſtens halten koͤnne, daß er entwe⸗ 
der von der Natur der thonichten Steine iſt, oder 
nicht, ſo erhellet gleichwohl, daß dieſe ſich in einer 
ſehr betraͤchtlichen Laͤnge von Erdreiche in dieſem Ber 
zirke von Auvergne befinden. Denn außer den 
Steinen, wovon ich ſchon geredet habe, glaube ich, 
daß man auch einen von Rouzat dazu, und wohl 
gar zu denen rechnen koͤnne, die harzicht ſind. Die⸗ 
ſer breitet einen unangenehmen Geruch aus, wenn 
man ihn reibt, und er loͤſet ſich nicht in den Acidis 
auf. Ein anderer, den man aus einem nicht weit 
von dem vorhergehenden entfernten Steinbruche be⸗ 
koͤmmt, ſtimmt mit dieſem durch dieſe beyden Eigen⸗ 
ſchaften uͤberein; er iſt nur dadurch von ihm ver⸗ 
ſchieden, daß er koͤrnicht, und der andere fein, gelin⸗ 
de, und glatt iſt; man braucht ihn zu verſchiedenen 
Gebäuden 


FS. 21. Unter allen thonichten Steinen, oder die Steine zu 
es groͤßtentheils find, iſt der fonderbarfte, und derje. Salvert. 


nige, der in Anſehung der Kuͤnſte den meiſten Nu⸗ 
ten haben koͤnnte, der Stein von Salvert, wovon 
man weiter oben ein Wort geſagt hat. Dieſer Stein 
iſt ein wahter Steatit oder Topfſtein, das iſt, er ge⸗ 
höre zu denen, welche, wie der Stein von Como, ge⸗ 
drechſelt, und zu Gefäßen gebraucht werden konnen, 
die im Feuer halten. Die Verſuche und die Bemer⸗ 
kungen, die Herr du Tour in der Abſicht gemacht 
hat, ſind allzu wichtig, als daß man ſie hier nicht 


anfuͤhren follte, fo wie er mir fie in einem feiner Brie⸗ 


fe beſchrieben hat. Hier find ſie. „Dieſer Stein, 
„sage 
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„fage Herr du Tour, iſt gelinde und vie ft hop 
„Anrübren, ſehr ſchwer, er kann geſaͤget werden * 
viſt von einer Aſchfarbe. Wenn man ihn ina 
„Feuer thut, wird er weiß, und giebt einen Gm, 
„fo wie der Geruch vom Teige ift, den man auf k 
„len legt; er wird darinn hart. Wenn mu i 
vins Waſſer thut, fo laͤſſet er ſich leichte kneun, mp n 
vnimmt ein wenig Feſtigkeit im Feuer an. Ich h 
„durch das Schlaͤmmen, fo wie es Herr von Ren n 
„mur e) angezeigt hat, bemerkt, daß dieser Sun 
vaus ein wenig glasartigen Sande beſteht, de n 
„viel weicher Erde oder Thon vermiſcht iſt, 
uhabe einige Gefäße davon drehen laſſen, und da ME» 
„Waſſer in eines dieſer Gefäße that, wurde ich u e 
»einer gewiſſen Zeit gewahr, daß es durch klin ME» 
„Spalten, die ich anfangs nicht bemerkt hatte, duc v 
uſickerte. Ich goß das Waſſer aus, und als daß v 
„nige, welches in die Ritze gedrungen, epapoun n 
„war, verſchwanden dieſe Ritze. Ich machte en WE? 
zdieſe Probe wieder, und fie hatte eben den Eieg n 
„Die Ritze, als ich Waſſer in das Gefäße that, 7 WE ? 
„neten ſich wieder, und ſie ſchloſſen ſich wieder y WE > 
„nachdem ich es ausgegoſſen hatte. Es war leicht 
„einzufehen, daß das Waſſer, welches in die Nie 
„eindrang, die von Natur beyſammen find, ſie dug 
„eine Wirkung, die der ganz aͤhnlich war, ausdehut, 
„vermoͤge welcher es das Holz, deſſen Poros 
„durchdringet, aufſchwellet, und welche ich in em 
zin dem zweyten Bande der Abhandlungen f 
„Gelehrten eingeruͤckten Abhandlung zu. erflären ge 
vſucht habe. Dem ſey wie ihm wolle, ich ſuchte be 
„mals ein Mittel, mein Gefäß gegen das Wall 
vundurchdringlich zu machen. Plinius ſagt wa 
„dem Steine, wovon man die Gefäße zu je 
| 
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„machte, excalfactus oleo nigrefeit, dureſcitque 
de molliſſimus (B. XXXVI. K. 22.) Ich 
„tauchte mein Gefäß in Baumoͤl, und, nachdem ich 
ves vier und zwanzig Stunden darinn gelaſſen hatte, 
ythat man es waͤhrend eines Brodbackens in einen 
„Backofen. Dieſer Anſchlag gelung, die Ritze des 
„Gefaͤßes eröffneten ſich nicht wieder, als man Waſ⸗ 


* 


„fer hineingoß; welches ohne Zweifel daher koͤmmt, 


„weil das Oel, welches die Poros und die unmerkli⸗ 


Jochen Ritze, die ſich in der Dicke der Seite des Ge⸗ 


vfaͤßes befinden, durchdrungen hat, und einnimmt, 
fie für. das Waſſer unzugaͤnglich macht, und hierinn 
ybeſtehet, wie es ſcheint, die Eigenſchaft, welche Pli⸗ 


vnius dem Oele zuſchreibt, die Gefäße des Steines 


„von Siphne hart zu machen. Die Wirkung des 
Feuers, welche fähig iſt, dieſen Stein zu haͤrten, iſt 


„nicht allein genug, die Ritzen zuſammen aba 


„daß das Waſſer nicht hineindringen kann. Ick 
„habe zwölf Stunden in den Backofen ein anderes 
„von dieſen Gefaͤßen gelaſſen, welches noch keinen Li⸗ 


v„quor empfangen hatte, und da ich nachher Waſſer 
„hinein goß, wurde ich gar bald Ritze gewahr, welche 


„das Waſſer, indem es ſelbige ausdehnte, und durch⸗ 
yſickerte, merklich machte. Ich habe ſeitdem von ei⸗ 
„nem, der Barometer macht, der, wie er ſagte, von 
„Como in Italien war, und den ich wegen der ſtei⸗ 
vnernen Keſſel, die man daſelbſt machet, fragte, ges 
nhoͤret, daß man, ehe man fie braucht, damit das 
»Wafler nicht durchdringet, fie ins Feuer thut, nad)» 
„den man fie mit einer Art von Teige, welcher aus 
„Mehl, Wein und Eyern gemachet iſt, beſtrichen 


hat. Ich habe uͤberdieß erfahren, daß der Steatit 


vvon Salvert ſehr gut, Flecke heraus zu bringen, iſt. 


vgch ließ ausdrücklich Oeltropfen auf ein Stuͤck Tuch 
nfließen, und nachdem ich es umkehrte und etwas 


vdjeſes wohlgeſtoßenen Steines darauf that, zog er 
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Fortſetzung. H. 22. Dieſe Entdeckung iſt ſchon gemacht un 
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„das Oel beynahe augenblicklich an ſich, und hig 
yflecken verſchwanden. Wenn man dasjenige un 
„ich eben von dem Steatiten von Salvert gar 
„habe, mit dem vergleichet, was Herr Pott n 
„von Bareuth in einer Abhandlung anfühte 
»in den Band der Akademie der Wiffenfchaftg 
„Berlin vom Jahre 1747. eingeruͤcket iſt, u 
„man ſehen, daß dieſe beyden Steine beynahe u 
ler Art mit einander uͤbereinſtimmen. in 
„nicht, ob man andere Steinbruͤche davon in Jeu 
„reich kennet. ., Was mich anbetrifft, da aa 
ner von dieſer Beſchaffenheit in dem Koͤnigreſcheh 
kannt iſt, fo ſchrieb ich an Herrn du Tour, daß 
nicht glaubte, daß dieſe Entdeckung ſchon von fen 
gemacht worden wäre. Herr du Tour gab mir ib 
gende Antwort: „Es iſt ein großes Vergnügen t 
„mich, daß ich das Glück gehabt habe, eine Gen 
„von Stein zu finden, die bisher in Frankreich in 
„bekannt geweſen ift. Ich habe Gelegenheit geh 
yſelbſt die Probe zu machen, daß der Stein de le 
„lumers von eben der Art iſt. Einer von weun EE 
„Freunden hat einen, der ihm vor langer Jets 
„Canada geſchickt worden iſt, und der eine ſcheſtß 
„ne rothe Farbe hat. Man ſchabt ihn leichte s 
„nem Meſſer. Vielleicht wird man verſchieden z 
„ten von dem von Salvert finden. Ich aun 
„mich, daß bey dem Orte, wo man dieſen genen 
„bat, es eine andere Bank giebt, wovon ich nh 
„nehmen wollte, weil die Stücken nur klein, un 
„einer mehr irregulairen Geſtalt waren, die, ua 
„mir ſchien, ſich nicht fo gut bearbeiten ließen WIE 
„leicht giebt es welche in dieſer Bank oder in aua 
„die mit der Farbe abwechſeln. 


es wahr iſt, daß die Steine, wovon ich nei f 
geredet habe, und die ſich in den Acidis | 
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et, keiner von ihnen hat dieſes dunkle Roth, welches die 
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geringer Quantitat aufloͤſen, der Natur von dieſem 


hier gleich kommen, obgleich die Acida nicht die ge⸗ 


tingſten Wirkungen auf ihn haben. Dieſe Steine 
ſind nicht alle auf einerley Art geſaͤrbt. Es iſt wahr, 


Steine der Calumets haben, aber ſie ſind mehr 


oder weniger grau, aſchfarbicht oder gruͤnliche. Es 


koͤmmt vielleicht nur darauf an, daß man aufmerk⸗ 
ſam iſt, die Steine, welche in dieſem Striche von 


iſt, hinter einander anzutreffen ſind, genau zu ſamm⸗ 
len, um welche von ſtaͤrkern und angenehmern Far⸗ 
ben zu finden, Uebrigens, was würde die Farbe Das 
bey thun, wenn der Stein von Salvert eben fo ge. 
braucht werden kann, wie der Topfſtein in Italien 


oder der Calumets in Canada? Der von Au⸗ 
IE vergne erfordert zwar noch Proben, und vielleicht 


eine Wahl in den Theilen des Steines, den man 
brauchen will; denn Herr du Tour geſteht, daß die 
aus dieſem Steine gemachten Gefaͤße, und die er zu⸗ 


bereitet hatte, mit der Länge der Zeit Ritze bekommen 


haben. Dieſer Zufall hat ſich aber mit demjenigen 
nicht ereignet, den ich vom Herrn du Tour erhalten 


Habe, ob es gleich beynahe drey Jahre iſt, daß er mir 


ihn geſchicket hat. Es koͤnnte ſeyn, daß er von einem 
feinern und einigermaßen faſerichtern Stuͤcke Stein 
waͤre, als das von dem Steinklotze war, daraus er 


diejenigen machen laſſen, deren er ſich bey feinen Ver. 


ſuchen bedient hat. Der Gebrauch den man von die⸗ 
ſem Steine in Anſehung der Kuͤnſte machen kann, 
mag auch ſeyn, wie er will, ſo glaube ich doch, daß 
man ihn unter die Art der thonichten Steine rechnen, 
und als einen Steatiten anſehen muͤſſe, und daß die 
Sage dieſer Steinbruͤche die Kette thonichter Steine 
von Auvergne formiren hilft. e 


mineral. Beluſt. V Tb. Ce 9. 23. 


rgne, der mit thonichten Steinen angefuͤllet 
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Kette von 92. Dieſe Kette, wie ich ſchon 
thonartigen habe, iſt im Lande zwiſchen den kiten 
Bergen. und zwiſchen den glasartigen Steinen anzug 
| Wenn man fie nicht zugeben, und fie als eiue ſah 
anſehen wollte, die zu der einen oder der anden 
te gehoͤret, weil man in allen beyden Thone fin; 
würde ich glauben, daß man fie vielmehr zur ande 

enthält, haben mehr Aehnlichkeit mit den 
2 den kalkartigen Steinen. Die Schiefer y 


gen, wenn man fie mit Saͤuren behandelt, eben di | 


ſelben, oder beynahe eben dieſelben Erfcheinungen, ds 
die Steatiten; fie muͤſſen folglich vielmehr unte zie 
fe Steine, als unter diejenigen gerechnet werben, md 
che kalkartig ſind. Nach dieſem Begriffe wuͤrde i 
mit den Schiefern die Geſchichte der Steine anfır 
gen, welche zu der Kette der glasartigen Stein vm 


Auvergne gehören. Ihr Umfang begreift den u 


gen Theil dieſer Provinz in ſich; man hat peut 
ſtens, nach den Bemerkungen des Herrn du Lon, 

und nach denen, die ich an andern Orten habe um 

len koͤnnen, alle Urſachen, es zu glauben. Es schen 
auch, daß dieſe Kette Unterabtheilungen varlutz 

daß gewiſſe Bezirke mit Schiefern, andere mit Orb 

niten, andere mit Quarzen angefuͤllet ſind. 

iſt es, was man in der Folge dieſer Abhaudinz 

ſehen wird. 

Schiefer. F. 24. Ich fange mit dem. Schiefer an. un 

den Kieſelſteinen, welche Herr du Tour aus fünf 

Kirchſpielen erhalten hat, welche in der von dn 

Fluſſe Allier bewaͤſſerten Ebene liegen, und in dan 

Umfange man keine zum Bauen bequeme Si 
findet, unter dieſen Kieſeln, ſage ich, ſind viele Ech 

fer, und es gab einige von einem ſaubern Gelb. Die 

Anmerkung beweiſt ſchon, daß Auvergne dieß lt | 

von Steinen haben muß. Das ift aber noch % 
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daß die umliegenden Gegenden von Mazayes einen 
liefern, welcher grau iſt, und ins Blaͤulichte und in 


die Eiſenroſtfarbe fällt, Dieſer Schiefer iſt ſauber, 


und ohne fremde Mater ien. Einer, welcher von Joſe 


koͤmmt, iſt blaͤulicht oder eiſengrau, mit kryſtallini⸗ 
ſchen und weiſſen Punkten. Dieſer Stein iſt dem 
von Viterbo in Italien, von Mont D'or, und 
aus Isle de France gleich, wovon in meiner Ab⸗ 


handlung uͤber die in Auvergne ausgeloͤſchten feuer⸗ 
ſpeyenden Berge geredet worden iſt. Ein dritter 


koͤmmt von Poux; er iſt hart, gruͤnlicht und von 


Eiſenroſtfarbe, und mit talkartigen ſilberfarbichten 
Blaͤtchen durchſaͤet, wie man aus der bereits ange⸗ 


führten Nachricht des Herrn Ozy ſiehet. Man fine 
bet einen bey Maſſiat, welcher ſchwarzfleckicht iſt, 


und man findet auf dem Wege von der Bruͤcke von 
Lempde nach Maſſiat eine Gattung von ſchwar⸗ 


zem Stein. Wenn dieſer Stein nicht gelinder und 


feiner iſt, als einer, deſſen Steinbruch nahe bey Do⸗ 
maine de Lavau iſt, welches nicht weit von dem 
kleinen Fluſſe Marum liegt, ſo darf er nur als ein 


ſchwarzer Schiefer angeſehen werden. Man ſiehet 


in der Gegend von Pont Gibaud dunkelbraune, 
gruͤnlichte, und weißlichte. Man koͤnnte vielleicht 
unter die Anzahl der Schiefer eine Art von faſerich⸗ 
ten und ſchmuzigweiſſen Amianth rechnen, welcher 
ſich an Cöte- rouge zwiſchen Murat und Saints 
Vietor, auf der Ae von Clermont nach 
Beſſe befindet. Ich kenne wenigſtens viele faſerichte 
Schiefer, welche dieſem Amianthe ſehr nahe kom⸗ 
men, und ich habe welchen geſehen, der in vielen 
Stuͤcken dieſem aͤhnlich war, und an dem Schie⸗ 


hieng. | 


$. 25. Die Bemerkungen, die ich in Anſehung 


der Graniten habe machen koͤnnen, find weit haͤuft⸗ 


ger, als diejenigen, die ich von den Schiefern gemacht 
Ce 2 habe. 


Granit 


7 


* 
| 
| 
* 
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babe. Hier find diejenigen, die ich aus 
nen Briefen des Herrn dus Tour genommen 
In der Gegend von Davapat iſt der Beben 
Eebreichs Mergel, aber die Oberfläche iſt gan 
Steinen von Gtanitart beſaͤet, welche von uh 
rten dahin kommen. In den Ergießunge 
aſſers vom Monat November 1755 halte 
Weiher nahe bey dem Dorfe Aura 
ſtaunliche Menge davon hingeſchwemmt. Ju 
hung derer von eben der Art, welche man i i 
höhern Orten ſiehet, als das Bette des Bache 
weil dieſe Oerter ſelbſt niedriger liegen, als ode 
wo Herr du Tour nachher uͤberfluͤßig Grunig 
funden hat, kann man leicht viele Urſachen eil 
welche den Transport derſelben veranlaſſet haben l 
nen. Die Begierde, von dieſer Sache gene E 
läuterungen zu haben, hat den Herrn du Thrke 
wogen, das Magazin dieſer Graniten zu ſuchen. E 
konnte in der Abſicht keinen beſſern Wegweſſer if 
men, als den Bach, der fo viele derſelben hergebradk 
— Wenn man an ſeiner Seite hingehek, ve 
Herr du Tour gethan hat, und ſich feiner dul 
nähert, und man iſt eine ſtarke Vierthelmeife 
Davapat und auf der Höhe des Dorfes Prompt 
angekommen, welches dieſem Bache feinen Mun 
dae, fo gelanget man in ein enges und tiefes Ai, 
eſſen ſteile Hügel, die es umgeben, aus Grauen 
beſtehen. | Je weiter man koͤmmt, deſto mehr file 
man das Bette des Baches mit Trümmern dan i 
Felſen angefuͤllet, welche das Regenwaſſer 
loßſchwemmet. Der Raum von einer halben N, 
welchen Herr du Tour in dieſem Thale burger 
gen iſt, wuͤrde, wie er ſagt, fo viel Steine geben, aß 
man eine Stadt davon bauen konnte. Es war Ih 
nicht möglich, das Ende derſelben zu ſehen, wel bn FE 
Land nicht gangbar iſt. Von dem Orte an, Pa 
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ein Erdreich unterbrochen iſt, welches faſt bleyt 
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inne hielt, kann bis zur Quelle des Baches eine 
halbe 1 ſeyn. 


davon zu machen. Ueberdieß bemerkt man, daß an, 
einem Orte die ſuͤdliche Kette dieſer Felſen in einem 
Raume von mehr als zweyhundert Schritten dur 


abgeſchnitten ift, und welches zwölf, bis funfzehn Fi 5 
hoch ſeyn mag. Es beſtehet aus Thone, wovon ein 
Theil ins Grüne faͤllt, und der andere dunkelroth ift, 
Beyde ſind mit Sande, oder mit Truͤmmern von 
Kieſeln und mit Glimmer vermiſcht. Es ſcheint bier 


ſen Vermiſchungen, um Granitmaſſen zu ſeyn, weiß 


ter nichts zu fehlen, als daß fie härter und fefter r 

ren. Man findet ſogar Theile darunter, die eine 
gewiſſe Conſiſtenz haben. Man kann folglich 15 
ben, daß dieſes eben * Materien find, welch a: 
Compoſition der Graniten dieſes Bezirkes 


ben. Was dieſen Begriff beguͤnſtiget, iſt, 
grünlichte Thon mit einer viel größern Menge San⸗ 


des vermiſchet iſt, als der rothe Thon, welcher zoͤher 
iſt, als der andere, und der roͤthlichte Granit iſt v 
fefter,, und hat ſeine Theile mehr 2 als der 


Granit, der ins Grüne fällt. - Wenn man diefe Ber 
merkungen mit denen vergeht „ welche ich nach dem 
Herrn du Tour im Anfange dieſer Abhandlung an⸗ 


gefuhrt habe, ſo wird man auf dieſer Seite von Auf 


einen großen Strich mit Graniten ange: 


9. 27. Aus biefen Bergen iſt 106 ber Mey Spitzſaͤule 
ug Herrn du Tour eine Art von Spisfile, 


füllt 


u Davapat aufgerichtet ift, hergebracht, 


oder re ganz natuͤrlich durch die Ergieffungen 
des Waſſers fortgeriſſen worden, weil ſelbige die eben 


erwähnten Kieſel wegſchwemmen. Man erwarte 


Die meiſten dieſer Felſen ſind mit einem Mooß auf 


gichen bie welches man ſammlet, um Orſeil ie dieſen Ber⸗ 


an gen. 


zu 
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nicht, ſagt Herr du Tour, daß dieſe Spitzel u. 
che von Granit iſt, fo bewundernswuͤrdig fen, dat, me 
jenigen, welche die aͤgyptiſchen Steinbrüche gan 
fert haben. Sie war nicht beſtimmt, weder zu Mi I 
phie, noch zu Rom, noch zu Paris eine dien 
machen; fie war, wenn man fo reden darf, mur en 
Spigfäule für die Provinz, und wozu die Ratte, 
wohl fie zu bearbeiten, als fie an den Ort zu bringe, 
die Koſten hergegeben zu haben ſcheinet. Eine n 
den Seiten iſt durch die Luft beſchaͤdiget worden, di 
andern find feſter, und es wuͤrde ſehr ſchwer ſan, IE 
was davon abzuhauen. Dieſe Spigfäule iſt auf in 
grobe Art oben gerundet. Sie hat vier Seile 
egen Morgen und Mittag find gegen den Herm 
berech oder perpendicular; die beyden anden n 
gen ſich gegen die Are der Spigfäule. Die dir 
auf der Weſtſeite iſt gebogen, die drey andern find 
glatt bis an die Erde. Die Face gegen Abend za 
vier Fuß fünf Zoll in der Breite; die Face gehn 
Mittag zwey Fuß neun Zoll; die Morgenfare pi 
vier Fuß zwey Zoll, und die nördliche zwey Fuß wen 
Zoll. Alſo hat die Spitzſaͤule unten vierzehn 
nen Zoll im Umkreiſe; oben hat fie acht Fuß och u 
im Umfange, und ihre ganze Höhe beträgt brain IE 
Fuß neun Zoll. Dieſe Höhe iſt vermulhlich ul 
die ganze Höhe dieſer Spitzſäule; es ift diefet det 
leicht nur die Höhe eines viel geringern Thelles, as 
derjenige ift, welcher wohl in der Erde verborgen fin 
mag. Wenigſtens iſt es gewiß, daß fie ſo zu da u 
Wurzeln hat. Es würde ſehr wichtig ſeyn, vn 
man unterfuchen koͤnnte, wie weit ſie gehen, und uf 
welcher Grundlage fie ruhen f). Die Kenn e 


00 Salden diele Abhandlung vorgelefen 
bat Herr du Tour das Loch, wo ber en f 
Erde ſtect, zween Fuß rief audgraben laſtn 
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Umſtandes wuͤrde es gewiß ſeyn; außerdem wuͤrde 
man dadurch auch den Umfang kennen lernen, den 
die franzoͤſiſchen Graniten haben koͤnnen, und von 
welcher Maſſe die Stuͤcken, die man davon bricht, 
ſeyn koͤnnten. Man wuͤrde dadurch erfahren, ob 
dieſe Maſſen nicht mit denen zu vergleichen waͤren, 
welche man in. den aͤgyptiſchen Granitbruͤchen ges 
brochen hat. Außer dieſer Kenntniß wuͤrde man ſich 
vermittelſt dieſer Unterſuchung auch verſichern koͤn⸗ 
nen, ob dieſe Spitzſaͤule an einem Felſen von eben der 
Beſchaffenheit, als ſie iſt, ſtoͤßet, ob dieſes nicht ein 
Fels iſt, der mehr durch die Hand der Menſchen, als 
durch die Natur gehauen worden, und ob nicht in 
dem Hauen deſſelben ein Deſſeln geweſen, welches 
demjenigen gleich war, das, wie gewiſſe Schriftſtel⸗ 
ler behaupten, zu den aͤgyptiſchen Spitzſaͤulen Ans 

laß gegeben hat, die ſie wie Arten von Sonnenzei⸗ 
gern anſehen, deren Seiten gegen die Hauptgegenden 

der Welt gerichtet ſind. 


an dieſem Orte, welcher gebrannt hat, beſtehet aus 
Graniten von verſchiedenen Farben. Ich habe einen 
weißgelblichten und grauen mitgenommen, welcher 
Körner von mittler Dicke, die wohl gebunden find, 
und ein wenig talkartige Blaͤttchen von einer gläns 
zenden Silberfarbe hat. Ein anderer iſt weiß, und 
hat ſchwarze Punkte mit mitteln und ſeſten Koͤrnern, 
und braunen oder ſchwarzen talkartigen Blattchen. 
Er gleicht ſehr dem viereckichten Steine von Saint⸗ 
Sever in der Normandie. Ein dritter iſt auch 
weiß, aber gelblicht ſprenklicht, und hat braune und 
Saule ſteht auf einem ſandichten Erbreiche, das mit 
tallartigen Blaͤttchen *. 


hat ohne Zweifel mit den Gegenden von Volvic ei⸗ Granitar⸗ 
nen Zuſammenhang. Die Grundlage des Berges ten daſelbſt 
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Door führer, Ich habe welche darunter 
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ſchwarze Punkte. Dieſe Körner, find: vol 
Dicke, feſte, und die talkartigen Blätachen 
klein. Die beyden folgenden find gelb; der aue 

und hat braune und ſchwarze diene, 
neo ſind etwas locker, von mittler Dicke, und ea 

Blaͤttchen braun. Man bemerkt darinn W 
Platten, welche wie Spath ausſehen. Der 
iſt eiſenroſtſarbicht gelb, hat weiſſe Punkte, Me 
ſihr wenig verbundene Körner, und kleine beam 
Blättchen. Endlich iſt von den beyden anden in 
eine ſchwarz und fleiſchfarbicht, mit ſeſten und geh 
nen Koͤrnern, die mit ein wenig Talk, welcher bram 
iſt, vermiſcht ſind. Der andere iſt von einer dune 
und braunen Kirſchfarbe, mit mitteln Koͤrnern, be 
ein wenig gedrungen ſind, und mit talkattigen Bi 
chen von einem Braun, das ins Schwarze fällt. Je 
babe dieſe Gattung von Stein auch an dem Weh 
gefunden, welcher von Elermont nach Mon 


die von einem gelblichten Weiß waren, wo die Ku 
ner ſehr gerungen, und ohne Vermiſchung nit tl 
köſen Blattchen maren. Durch dieſe Körner 
gen einige &iniendiche Adern von einem Quarze de 
ſcehmuzicht weiß, und halb durchſichtig war. Auge 
waren von lebhafter Kirſchfarbe, braun gefprenkik, 
mit einigen talkartigen Blaͤttchen von einem wergee 
deten Braun, oder fie waren weiß grau mit 
großen weiſſen Platten von Qar̃ z). 
6. 29. Dieſen Stein findet man auch ae 
Straße von Clermont eee | 
Gegend dieſer letztern Stadt, zu Por 1 
der Gegend von und von P 
Dome, deſſen Grundlage aus dieſem Steine beſieht, 

wo er. aufgelöfet zu ſeyn fheinet, * 
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weiche mir Herr Day, und Herr Delarbre, Arzt zu 
pont: Gibaud zugeſchickt hat. Ich werde dieſe 


Abwechſelungen nicht beſchrelben, die Beſchreibung 


davon koͤnnte verdrießlich fallen. Ich will nur übere 
haupt fagen, daß dieſe Granlten, eine oder die andere 
Farbe von denen hatten, die man an den vorherge. 
henden bemerket; daß ſie, wie dieſe, mehr oder we⸗ 


niger hart und gedrungen ſind, und daß ſie mehr 
oder weniger talkartige Blaͤttchen haben, welche an 


Farbe abwechſeln. Die Comtherey zu Salvatat 


bey Aurillac hat in ihrer Gegend einen, welcher 
roch iſt. Ich habe gehört, daß alle die Berge des 
Bezirkes um Courpiere, einer Stadt, welche auf der 


Seite von Briouds liegt, groͤßtentheils aus Grani⸗ 


ten beſtaͤnden, die mit weiſſen und gelben Talk an ⸗ 
gefuͤllet ſind. 


FSi. 30. Da ſich die Graniten ſehr häufig in Ge- Granitarti⸗ 
genden befinden, die nicht weit von denen entfernet ger Schie⸗ 
find, welche Schiefer enthalten, fo iſt es ſehr gewoͤhn⸗ fer. 

lich, daſelbſt harte Schiefer zu finden, die mit Koͤr. 
nern von der Beſchaffenheit derer, woraus die Ga. 
niten formirt find, angefuͤllet find. Ich habe auch 


von dieſen Arten von den Steinen erhalten, die man 
als halbe Graniten anſehen koͤnnte. Herr Delar⸗ 
bre hat mir aus der Gegend von Pont Gibaud 
einige Abartungen davon geſchickt. Einer davon 
war weiß mit Flecken, Punkten, und kleinen Linien; 
ein anderer wechſelte mit gelb, grau und ſchwarz ab; 
ein anderer fiel ins Gruͤnlichte, Graue und ins Eiſen⸗ 


graue. Dieſe letztern halben Graniten hatten keine 
talkartigen Blaͤttchen, aber die drey folgenden hatten 


welche. Die Blaͤttchen von dem erſten waren ſchie⸗ 
lend wie ein Taubenhalß. Der Stein ſelbſt wech⸗ 
ſelte mit dem Röͤthlichten, Eiſenroſtgelben, Eiſen⸗ 


grauen, und mit dem Schwarzen ab. Der zweyte 


mechfefte mit ſchwarz und eiſenroſtgelb ab, und 


— 
* 

* 


waſchen. Die Geſtalt dieſer halben Granite 


unterdeſſen ſchon zuweilen von dieſen letztern Steine 


Talkſteine. | 


Quarze. 
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hatte Blattchen von einem vergoldeten Braun de 
dritte, welcher von dem Wege von Pane 
nach Rochefort kam, hatte weiſſe oder 

Koͤrner, die mit vielen Blaͤttchen von hei 


lichten Braun vermiſcht und ſchielend waren ie 
Grund davon war mit einer eiſenroſtgelben Farbe y 


| 


rhombiſch, wie alle Schiefer, daher fie den wirklihn 
Schiefern näher kommen, als den Graniten; ob mn 


welche findet, welche auch dieſe Figur haben. Dee 
talkartigen Blaͤttchen, womit dieſe Steine, und de 
Graniten befäet find, machen eine Art von Ach 
keit aus zwiſchen dieſen Steinen und den par 
fteinen, das iſt, denen, die gänzlich oder 
Glimmer oder großen Talkplatten beſtehen. 


5. 31. Es iſt wenigſtens gewöhnlich, 
Talkſteine in den Gegenden findet, welche Öranitm, 
oder ſchieferartige Steine enthalten. Ich hatte ang 
einen aus der Gegend von Pont⸗Gibaud, melde 
von einem glänzenden und ſchielenden Braun wa, 
und durch welchen ein Faden von weiſſem Ju 
gieng. Ein anderer war gelblicht und braunfledidt; 
ein dritter war von dieſem nur darinn werfen, 
daß er ein wenig ſilberfarbicht und glaͤnzend par; 
ein vierter war den Schiefern ähnlich, hart in tue 
Conſiſtenz, und abwechſelnd mit grau und wel 
Endlich hatte ein fünfter weiſſe Körner und Blitz 
chen von einem ſchwaͤrzlichten Braun, das changent 
war, oder ins Kupferrothe fiel. Die Gegend dh 
La Chaiſe⸗ Dieu hat verſchiedene Arten derſehc 


F. 32. In den Beſchreibungen, die ich Ga 
von den Graniten und Schiefern gemacht habe, im 
ich zuweilen von Quarzadern geredet, die 


Steine glengen. Es nicht zu 
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ſich welche darinn befinden. Die aaͤnder, welche die 
einen oder die andern haben, enthalten ſehr ofte 
Quarzfelſen, oder graͤnzen an diejenigen, die damit 
angefuͤllet find; es waͤre folglich ſonderbarer, wenn 
ſich keine mit dieſem Steine vermiſcht befaͤnden. Die 


der Kette, die nur Quarz iſt, und wovon ich nach 
dem Berichte des Herrn du Tour im Anfange die⸗ 


ſer Abhandlung geredet habe, habe ich dieſe Art von 


Stein vom Herrn Delarbre erhalten, der ihn in der 

Gegend von Pont⸗Gibaud aufgehoben hatte. 

Ich habe dergleichen an dem Wege von Clermont 
nach Mont⸗ D' or geſehen; ich habe gehört, daß 
die Haͤuſer in dem Bezirke von Sauvetat davon 
gebauet ſind, wovon ich weiter oben geredet habe. 
Dieſer Stein iſt gewoͤhnlich von einem mehr oder 
weniger lebhaften Weiß; aber er hat auch ſehr oft 
rothe, eiſenroſtfarbichte, violblaue, oder Adern von 
vielen andern Farben. Eines von den ſonderbar⸗ 
ſten Stuͤcken, welches ich aus Auvergne erhalten, 
und welches ich ſogar jemals geſehen habe, iſt dasje⸗ 
nige, welches Herr du Tour in ſeinem Garten zu 
Davayat gefunden hat. Dieſer Quarz iſt in klei⸗ 


nen Parallelogrammen, die mehr oder weniger lang 


und zuweilen ſehr wenig cubiſch ſind. Es giebt eini⸗ 


ge von ſechs, ſieben, acht und neun Linien in der Laͤn⸗ 
ge, drey oder viere in der Höhe, und viere, fünfe, 


und fuͤnfe und eine halbe in der Breite; einige haben 
ihre Winkel ſchief, ſo, daß eine oder zwo von den 
Oberflaͤchen, die fie endigen, gegen die andern ge⸗ 
neigt find, Man hat auch welche, aber ſehr ſelten, 
wovon eine der Spitzen in einen Bogen einwaͤrts 


ausgeschnitten iſt, welches macht, daß die ahnliche 


Spitze einer andern auch ſo au nitten HE, in 
6. 33. 
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$. 33. Der Quarz iſt, nach der Meyn 
ler Naturkenner, der Stein, worinn der F 8 
und die andern Steine, die darzu gehören, fh 
den, oder, wie die Naturkenner ſagen, der Num 
die Mutter davon. Alſo muß es nicht ſelten fen, | 
in Auvergne Kryſtalliſationen zu finden... 
welche geſehen, die aus der Gegend von Pont⸗ G 
baud kamen, fie formirten ſehr artige Maſſen de E 
Dicke der Kryſtalle, die fie ausmachten, war nh 
betraͤchtlich; fie waren im Gegentheile ſehr fein, di 
ſtaͤrkſten waren kaum der Dicke einer Schwanſche, 
oder einer Taubenfeder gleich. Es giebt ſoger ung 
kleinere, und man ſiehet viele von verſchleden 
Groͤßen zwiſchen dieſen beyden aͤußerſten, Sie pa 
ren beynahe alle durchſichtig, einige ſchatticht, bean, 
oder gelblicht, gewöhnlich waren fie von einander un 
terſchieden, öfters ſtarrten fie von vielen andern (ch 
kleinen, unter welchen viele von einem ſchoͤnen Bra 
natroth waren. Dieſe Maſſen von Kryſtallen ia, 
gen an einem Quarze, oder vielmehr an Ösaniten, 
welche von Farbe abwechſelten. Ich habe aͤhnlihe 
Kryſtallen auf vielen Quarzen gefunden, welche man 
an dem Wege von Clermont nach Wr 
— Ich habe weiſſe oder gelblichte geſehen. Irn 
arbe hatten fie häufig mit der Farbe der Que ge 
mein, an denen fie hiengen. Die Gegenden van 
Boche⸗D'agout und von Joſeran geben auh 
welche, wie aus der Nachricht des Herrn G 
let, fo wie eine Bank von Graniten, welche auf den 
Wege von Clermont in das Dorf Etang, wel 
eine Meile von Clermont liegt, anzutreffen I 
Man hat uͤberdieß welche an einem Orte gefühlt 
der ganz von Felſen ſtarrt, und La Chaire gan 
wird. Er liegt in dem Bezircke von Pon 
baud, auf dem Abhange eines Berges, welcher u 
dem Wege von Clermont nach Tzede = 
1 
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Aoyat, welches eine Meile von Clermont iſt, und 
an vielen andern Orten g). Wenn dieſe Kryſtalle 
violblau ſind, ſo nennt man ſie in Auvergne Ame⸗ 
thyſten. Es giebt dergleichen auch zu Braſſac, zu 
vetnai bey Uſſon, wenn man von Vernai nach 
) Als z. B. ein Steinbruch eine Meile von Cbaiſe 
Dien; die Ebene auf den Bergen, welche uͤber dem 


* Wege von Vernai nach St. Germain ⸗ l' Armes 
* ſon liegen; der Weg von Mont ⸗D' or, welcher 
fee, unter dem Orte, Namens Greve ⸗ noire, liegt; der 
nc Berg Prudelle, eine große Meile von Clermont; 


denen die alte Hauptſtraße von Puy » de» Dome nach 
ben Ebammliere, dem Berge Prudelle gegen über ; die 
Gegenden des Steinkohlenbergwerkes von Braſſac; 

Fan, die Kuͤſten von Garabie dieß und jenſeits der Brü- 
47 cke des Fluſſes Trueremont, an dem Wege von 
ih Moſſiac; die Laͤndereyen, welche an die große 
Cru Straße von Saint ⸗Geniez graͤnzen: alle dieſe er- 
bie tr ſind in der Nachricht des Herrn Ozy angeführt. 
Ä Man bricht welchen in den Bergen von Courpierre, 
Wen, wovon bey Gelegenhelt der Graniten geredet worden 
liche iſt. Die Grube, woraus man ſie nimmt, iſt eine 
man Meile von Chateau fur:cher. Die Lagen des Erd» 
* reichs find in folgender Ordnung: 1) Eine Lage 
Or Thon. 2) Eine Talk. 3) Eine von talkartigem 
Ne Steine. 4) Eine von Quarz. 5) Eine von volle 
e kommenern Quarz. 6) Die von Bergkryſtall; die 
Roͤhren find ſehr fein. Die ganze Höhe der Grube 
betraͤgt acht Fuß. Endlich geben die Gegenden von 
Cluzel, einem benachbarten Orte von Langeac wel⸗ 
chen, der durchſichtig und bernſteingelb iſt, und bey⸗ 
nahe den Glanz eines Steines hat, welcher durch 
dein Goldblaͤttchen erhoben worden. Ich habe eine 
Maſſe davon vom Herrn von Montigny, einem 
Mitgliede dieſer Akademie, der ſie auf dem Berge 
Gergovie aufgehoben hatte. Dieſe Maſſe beſteht 
aus kleinen bey ihrer Spitze einander entgegen ge⸗ 
ſetzten Kryſtallen, die alſo zween Plane formiren; 
diurch einen von dieſen Planen gehen weiſſe und brau⸗ 
ne Agathadern. 
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Iſſoire geht, oberhalb einer freyſtehenden Hate, BE 
welche Les Durandes genennet — | 
gend von Roche: d Agout, auf dem 
govie, und bey Chateau ⸗ Cher, 
von Iſſoire. Wenn dieſe kryſtallengrün fh 
ſiehet man ſie in dieſem Lande fuͤr Smaragd a 
Man hat auch welche bey La Chaiſe / Da 
malige 9. 34. Außerdem findet man in dieſen Ba; 
cken ausgeloͤſchte feuerſpeyende Berge, 
de Berge. nige Beyſpiele nach den Bemerkungen geben mil 
die ich ſeit dem Drucke meiner Abhandlung übe he 
feuerſpeyenden Berge dieſer Provinz gemacht hh. 
Die Hauptſtraße von Clermont nach Auboſſe 
gehet über Puy de⸗Dome, und durch eine ge 
Ebene zwiſchen den Bergen. Wenn man den 
de⸗Dome hinauf gehet, findet man, nach dem 
Montigny, Mitgliede dieſer Akademie, Granim 
und einige Laven; aber die Laven find uͤberſta 
auf der Seite des alten Weges. Wenn man in 
hoͤchſten von den ſpitzigen Bergen hinauf klettat, f 
findet man ſehr wenig Bimsſteine, und Stüden mm 
Laven. Man bemerkt auf feinem Gipfel eine fr 
kleine und nicht tiefe Hoͤhlung. Man kann zweien, 
ob der Berg Feuer geſpieen hat, aber ein andere in 
dieſem benachbarter und nicht fo hoher Berg, der gz 
gen Morgen liegt, iſt nur eine ungeheure Maß vn 
rothen, ſchwarzen und grauen Bimsſteinen | 
Schlund iſt vollkommen wohl bezeichnet. Wen 
man an verſchiedenen Bergen einige Felſen vol ein 
dieſen Farben, welche dem erſten Anblicke nach fin 
und compakt zu ſeyn ſcheinen, wie die ordinaingad® 
fen, zerbricht, fo find fie inwendig ganz lach nich 
wie die Bimsſteine. Es iſt faſt gewiß, daß diz le 
nen runden Bimsfteine nur Trümmer von a. 
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ben find. Man findet auf einigen Bergen eine ſehr 


große Menge von grauen Steinen, welche von dem 


Feuer nicht angegriffen worden zu ſeyn ſcheinen, und 
die inwendig mit kleinen ſechteckichten Kryſtallen be⸗ 
‚füet ſind. Die Steine haben wenig Härte auf den 
Bergen, die keinen Schlund haben; ſie ſcheinen vlel 
compakter und haͤrter zu ſeyn, auf denen, welche Sp 

ren von Braͤnden haben. Man entdeckt deutli 

fuͤnf Schluͤnde oben auf einem großen Berge. Ich 
babe, ſagt Herr von Montigny, dreye beſucht, und 
einen vierten, der keinen Schlund hat, wo die Stei⸗ 
ne ſehr weiß, und die Bimsſteine ſehr ſelten ſind. 
Man findet daſelbſt graue mit Kryſtallen und Talk 
vermiſchte Steine; dieſer iſt gegen Morgen des 


großen Berges. Die Laven ſind in Menge in den 
Ebenen unten am Puy⸗de⸗Dome, hauptſaͤchlich 


auf der Seite von Pont⸗Gibaud. Bey dieſem 


Flecken hat man ehemals ein Bleybergwerck, wel⸗ 
ches Silber hielt, angefangen. Von Pont⸗Gi⸗ 
baud bis nach Aubuſſon ſiehet man nur Schiefer 


und Graniten voll Talk. Ueberhaupt ſind die Gra⸗ 
niten dieſer Gegenden ſehr muͤrbe, und von der Be⸗ 


ſchaffenheit derer, die man beym Eingange nach 


Bretagne, entweder durch Angers, oder durch 
‚Alenson findet. Der ſchwarze Stein der feuerſpey⸗ 
‚enden Berge nimmt eine Meile über Pont⸗Gi⸗ 


baud ein Ende, und ſcheint um fo viel weniger po⸗ 
108 oder leer zu ſeyn, je weiter er vom Puy ⸗de⸗ 


‚Dome entferne if, Man bemerket in den Abſchnit⸗ 
ten dieſer Berge große Lagen von ſchwarzem Sande, 


den der Magnet an ſich zieht. Das Bette des Als 

lier, der zwo Meilen von dieſem Berge fließt, iſt 

mit Eiſen angefüllt, fo der Magnet zieht. Herr 

von Montigny hat ſich zu Cormon, und zu Pont⸗ 
ibaud davon verſichert. 
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F. 35. Die Gegenden des Fleckens Orea 
zwo Meilen von Puy⸗ de⸗Dome entfernt 
find, nach der Meynung des Herrn Granger vun 
Vediere, mit Steinen aus dem feuerſpeyenden Bi 
gen angefuͤllet. Dieſer Flecken iſt auf dem Gen 
eines umgekehrten Kegels gebauet, denn von ie, 
chem Orte man auch dahin koͤmmt, fo iſt man dt 
allezeit genoͤthiget, durch ſehr ſteile Abhaͤnge dahn n 
gelangen, und man wird die Spitze des Gale, 
thurms, ob er gleich ſehr hoch iſt, nicht eher geh, 
als bis man bereit iſt, hinab zu ſteigen. Ju de 
Mitte dieſes Fleckens fließt ein kleiner Fluß, weh 
in den benachbarten Bergen entſpringt. Ich hebe 
Gelegenheit gehabt, ſagt Herr von Vediere, in tt 
kllen Urkunden des Kapituls dieſes Ortes, die in la 
teiniſcher Sprache geſchrieben, und aus dem die, 
zehenten Jahrhunderte find, zu ſehen, daß Orcivil 
darinn ohne Unterſchied Orcivallis und Urcivallis g. 
nennet wird. Würde man wohl zu viel wagen, wem 
man glaubte, daß dieſe Benennung von einem Ant 
bruche ihren Urſprung hat, deſſen Epoche in de 
Dunkelheit der Zeit verlohren gegangen iſt, dab 
aber die Wirkungen durch die Menge von caleinirte 
Steinen aufbehalten worden, welche die Geza 
dieſes Ortes, hauptſaͤchlich auf der Morgenfeie, & 
decken. Ueber zwo Meilen in die Runde find de 
Steine alle von eben dieſer Arr. Der Stein an 
den Bruͤchen von Langeac iſt von dem aus Vol 
nur darinn verſchieden, daß er nicht völlig fo ſchůnſt 
Man macht gleichwohl fehr ſchoͤne Gebäude und . 
dere Werke davon, als Kreuze an die öffentlichen | 
Plaͤtze, Säulen, und Fußgeſtelle. Dieß iſt der Sen, 
der vier Meilen in die Runde von Brioude E 
meiſten geſchaͤtzt wird. Wenn man von La! our 
nach Pouliaguet gehet, fo findet man 1 | 
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caleinirte Steine. Sie haͤngen nicht an der Erde; 
einige haben beynahe zween Fuß im Durchſchnitte; 
ihre Leichtigkeit macht, daß man ſehr bequem Gewoͤl⸗ 


be davon bauen kann. Dieſe Steine find vermuth⸗ 


lich in dieſem Bezirke durch den Allier, oder durch 
die Savoire, und den Doulon, Fluͤſſe, die, wenn 


fie ſich vereinigt haben, in den Allier fallen, ge 
bracht worden. Wenn dieſe Steine nicht beweiſen, 


daß an dieſem Orte ein ausgeloͤſchter feuerſpeyender 
Berg iſt, ſo beweiſen ſie doch wenigſtens, daß einer 
in einem Bezirke geweſen iſt, der von denen, die wir 


Gegenden von Puy⸗ en- Velai einen haben, den 
ich bey einer andern Gelegenheit beſſer bekannt ma» 
chen werde. Ich will nur ſagen, daß ein nicht weit 


von dem Allier entfernter Ort iſt, einige Meilen 


von dem Berge, welcher Pont⸗Gibel heißt. Er 
hat vielleicht dieſen Namen nur deswegen, weil ſich 
in dieſer Gegend Feuer entzuͤndet haben, die denje⸗ 
nigen gleich find, welche der Berg Veſuv in uns 
ſern Tagen ausſpeyet. Es erhellet, wie man ſiehet, 


aus den Anmerkungen, die ich in meiner Abhand⸗ 


lung über die feuerſpeyenden Berge angeführet habe, 
und aus dieſen hier, daß viele Berge in Auvergne 


vor Alters brennende Berge geweſen ſind; und man 


kann glauben, daß, je mehr man die Beobachtungen 
vermehren wird, man deſtomehr dergleichen Arten 
von Bergen entdecken werde. 


636 Wenn man mit allen diefen in dieſer Beſchluß. 


Abhandlung angefuͤhrten Bemerkungen dasjenige, 
was ich von den in Auvergne ausgeloͤſchten bren⸗ 
nenden Bergen, und in der, die ich 1751 heraus gab, 


geſagt habe, und die Beſchreibung der Tripelgruben 


von Menat, die in den Band vom Jahre 1755 
eingeruͤckt iſt, damit verbindet; wenn man haupt⸗ 
Mineral. Beluſt. V Ty. Dd fachlich 


über die Mineralien in Auvergne. 417 
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ſächlich die Bemerkungen hinzufügt, 
Hellot vorne an dem erſten Bande der Ueberfehung 
Schlütter 


von der Schmelzung der Erzte, vom | 
ein Verzeichniß gegeben hat ; fo muß dieſe S 5 \ 


fung von Anmerkungen, fage ich, nothwendig in 


Plan der Mineralogie von Auvergne, wovon ih 


nach dem Herrn du Tour im Anfange meiner A. 
handlung geredet habe, beſtaͤtigen, und über did 


nige, die ich 1746 von der Mineralogie von Fran, 
reich herausgegeben habe, ein großes Licht ausber, 
ten. In der That, nur in dem Theile von Au 
vergne, der keine Kalkſteine mehr hat, befinden ſih 


die Schieferbruͤche zu Prunet und Murat, un 


die Steinkohlengruben, die zu La Foſſe, zu Braß 
fac bey Brioude, zu Sainte: Florine, un 


Frugeres, Oerter, nicht weit von Brioude, 


Öffner find. Zwiſchen Fontanes und La Motte 
iſt ein kleiner Strich Landes, deſſen Oberfläche au 
einem ſchwarzen Boden beſteht, der mit kleinen Sti 
cken Steinkohlen vermiſchet iſt. Die Gruben, de 
man daſelbſt gemacht hat, haben nur kleine Kohlen 
baͤnke entdeckt, die nicht hinreichend find, die Koftm 
zu tragen. Es giebt Spiesglasbergwerke bey Lan, 
geat und Brioude, zu Chaſſignol, zu Prado, 
und zu Montel, Kirchſpiele von Aly, zu Mer, 
coeur, zu La Sage, das drey Meilen von Div 


oude liegt; Eiſenbergwerke zu Compans, Ble 
bergwerke zu Combres, zwo Meilen von Pont / 


Gibaud, zu Kabelle, zu Roule, welches an den 
Fluſſe Sioule, im Kirchspiele Chades, zuilden 


KRiom und Pont⸗Gibaud liegt; Kupferbergwalt 


zu Sins Andon bey Saint sAmand; Silbe 
bergwerke zu Kouripes nicht weit von dem Becht 
Puy; und Laſurſteinbergwerke bey dem Sch oſt 
Uſſon. Alles träge dazu bey, die W. 
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über die Mineralien in Auvergne. 419 


benden oben behaupteten Saͤtze zu unterſtuͤtzen, und, 


wenn ich es ſagen darf, die Steine, welche die Fluͤſſe 
in Auvergne von den Bergen abſchwemmen, koͤn⸗ 
nen als ein Beweis davon angefuͤhret werden. Dieſe 
Steine find an den Orten, wo die Fluͤſſe noch nicht 
in den Gegenden des Kalkſteines fließen, nur Gra⸗ 
niten, Schiefer, talkartige Steine, Quarze, Laven, 
und andere Steine aus feuerſpeyenden Bergen. Die 
Kalkſteine findet man mit dieſen nur vermiſcht, 
wenn die Fluͤſſe die Landſchaften, die ſelbige enthal⸗ 
ten, erreicht haben. Der Allier fuͤhrt auf der Seite 


von Fontanes, Coupeac, Vieille⸗Brioude, La 


Voute, Conade, Vouliandre u. ſ. f. Steine, die 


mit Talk angefuͤllet ſind, Quarze, Marmor und 


Steine aus feuer ſpeyenden Bergen bey ſich. Man 
ſammlet ſie daſelbſt in dem Sande auf den benach⸗ 


barten Feldern. Man bedient ſich gemeiniglich die⸗ 


ſer Steine, zu Brioude, und in den obgenannten 


Doͤrfern zum Bauen. Einige ſind ſehr hart, weiß, 
und in verſchiedenen Graden durchſichtig. Die an⸗ 


zenden Blaͤttchen erfuͤllt; andere ſiud eiſengrau oder 
weißgrau, und ohne Blaͤttchen. Ihre Dicke iſt 
mehr oder weniger betraͤchtlich. Einige koͤnnen ei⸗ 
nen und einen halben Fuß im Durchſchnitte haben, 


andere einen Fuß, und andere einen halben Fuß. 
Man findet nicht leicht welche, die bis zwey Fuß ge⸗ 


hen. Ich habe an einem andern Orte diejenigen 
angeführt, welche die Dordogne von Mont⸗DVor 
mit fortſchwemmt. Es wuͤrde, um dieſen Plan der 
Mineralogie von Auvergne vollkommen zu machen, 
nur darauf ankommen, den Lauf der Berge, und die 


Beſchaffenheit der Steine, und der Mineralien, die 


ſie ausmachen, wohl zu beſtimmen. Wenn dieſe 
Berge einander einſchließen, fo würde man die Ab⸗ 


Dod 2 wech⸗ 


dern find grau, und mit kleinen talkartigen und glaͤn. 
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wechſelungen, die man finden kann, erklaͤren. Mun 
wuͤrde ſehen, warum es zuweilen Bezirke von granit 


artigen Steinen giebt, als auf der Seite n Saint 


Myon h), welche in den Kalkſteingegenden häufig 


find. Man wuͤrde leichte fefte ſetzen, ob diefe Ber, 


laͤngerung nicht bloß eine Fortſetzung der Berge if 
die eine Art von Vorgebirge ausmachen, wenn man 
fo reden kann: Wenn man die ſchoͤne Charte yon 
Frankreich von Herrn von Caſſini vollſtaͤndig fe 
ben wird, ſo wird der erſte Punkt erlaͤutert werden 
und die Gewißheit des zweyten wird man den Unia, 
ſuchungen der Mineralogiſten zu verdanken haben. 
Man bat um fo viel mehr Urſache zu hoffen, daf 
dieſe Arbeit vollkommen werden wird, da Cie 
mont eine Verſammlung von Gelehrten befißt, wel 


che zu ihrem Plane das Studium der Unterfuhun 1 


gen der Naturgeſchichte gezogen haben, und der Gt 
ſchmack, welchen Herr du Tour von dieſem inte, 
eſſanten Theile der Phyſik hat, kann nur die Arbeit 


beeſchleunigen, die er mit fo vielem Gluͤcke und t 
fo vielem Vortheile angefangen hat. Ich habe 1 
dieſer Abhandlung von den mineraliſchen Waflen 


von Auvergne nichts geſagt, obgleich dieſe Provin 


eine gute Anzahl und verſchiedene Gattungen dere 
ben beſitzt. Ich habe an den Gattungen der mine 


raliſchen Waſſer, die ich habe ſehen konnen, = 


) Saint - Myon liegt unten un einer Kette von Det 
gen, wovon einer ganz nahe an dieſem Orte lig, 
Man findet auf dem Gipfel des Berges eine krii⸗ 
dichte Erde Die zweigichten Steine, von welch 
Herr du Tour ſeit der Vorleſung dieſer Abhandlung 
eine Nachricht herausgegeben hat, befinden ſich ein 


halbe Meile von Saint Myon, an dem Wege bel 


Beguregard uach Saint Myon. 
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beſonders bemerkt. Ich will nur ſagen, daß es 


warme Waſſer zu Chaudesaigues in Oberau⸗ 
28 und auf dem Mont⸗D'or giebt. Sauer⸗ 


ebe es zu Martres; des Veyre, auf dem 
ont⸗ 


or, zu Jaude a Clermont, zu Chatel⸗ 


Guyon bey Riom, zu Saint Pierre a Cler⸗ 
mont, zu Vernet bey Saint; Nectaire, zu 
Saint⸗Myon, zu Saint: Sloret bey Saint⸗ 
Cirgues, und zu Pont Gibaud. Viele ande⸗ 
re, die in dem Werke des Herrn Chomel von den 


mineraliſchen Waſſern von Vichy angefuͤhret ſind, 
entweder oder eiſenhaltig. 
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422 Xx. Hrn. de Bondaroy 


Hrn. 

Abhandlung 


von verſteinerten Hölzern. 
Aus den Memoires de] Acad. de Pari. 1π 
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Einleitung 5. 1. Anmerkung uͤber die verſt 
Wirklichkeit der verſteiner⸗ nerten Schnecken 9. 
ten Hoͤlzer 2. Nothige Umſtaͤnde zur Bars 


Inkruſtationen find keine ſteincrung 10. 
Verſteinerungen 3. Chymiſche Aufloͤſung ver 
Kennzeichen verſteinerter ſteinter Holzer u. 


Hoͤlzer 4. Wie die Verſteinerung ge 
Verſteinter Stamm zu Ro» ſckhiehet 12. 
chefort 5 | Anmerkung über den tr 


Anmerkungen darüber f. ſteinernden Saſt iz 
Wie die Verſteinerung des 
Holzes geſchiehet 7. 8. 


| „ I. 
| nter den unendlich verſchiedenen Gegenftände, 
aue welche uns die Geſchichte der Natur vor Air 
„ gen leget, find einige wegen ihrer Geſtal, 
1 Farbe, und ihres Glanzes fo merkwuͤrdig, daß ſe 
auch die Aufmerkſamkeit derjenigen auf ſich ziehe 
die ſich eben nicht mit der Unterſuchung der Producte 
der Natur mit Ernſte beſchaͤfftigen, ſondern mit den, 
was man Liebhaberey nennt, zufrieden ſind. Die wah 
ren Naturforſcher beſchweren ſich auch im geringin 
nicht uͤber dieſen Geſchmack, der ſeit einigen Jahn 
ſehr zugenommen hat; denn, außer dem, * 
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Reiche gehört haben, en geweſen. Ob ſich r 


bloße Neugierde bisweilen zu ernſthaften Unterſu⸗ 
chungen Gelegenheit giebt, und aus Liehabern ſehr 


erfahrne Naturforſcher geworden find, werden die 


Sammlungen, die man in den Cabinettern derjeni⸗ 
gen findet, die ein bloßes Vergnuͤgen daran ſuchen, 
den Naturkuͤndigern dadurch nuͤtzlicher, daß die Sieb» 

haber gemeiniglich ein Vergnuͤgen daruͤber bezeugen, 
wenn in dieſer Kenntniß gelehrte und bekannte Leute 


rare Stuͤcken in ihren Cabinettern finden, die ihre 


Aufmerkſamkeit verdienen. Was man noch wuͤnſchen 
möchte, wäre, daß diejenigen, die keine Koſten ſparen, 
ihren Geſchmack darinne zu vergnuͤgen, ſich nicht 
bloß mit praͤchtigen Stuͤcken begnuͤgen moͤchten, und 

daß ſie, ohne ſich an das, was in die Augen faͤllt, zu 
ſehr zu binden, ſich bemühen moͤchten, zuſammen ge⸗ 
hoͤrige Sachen, fo viel ihnen möglich wäre, zuſam⸗ 
men zu bringen; der eine in Anſehung der Inſekten, 
der andere der Muſcheln, der verſteinerten Meerge⸗ 


waͤchſe, andere in Anſehung der Voͤgel, Fiſche, der 


Foſſilien und Mineralien: ſo wuͤrde man in jedem 
Cabinette eine vollkommene Sammlung in ihrer Art 
antreffen, und die Naturkuͤndiger wuͤrden dadurch 
ſehr bequeme Gelegenheit finden, ihre Kenntniß mehr 
und mehr zu erweitern. In des Herrn du Samels 


Cabinette, deſſen ich mich nach melnem Gefallen be⸗ 


dienen kann, habe ich in etlichen Sorten ſehr viel 


zuſammen gehoͤrige Sachen angetroffen, die mich auf 


die Gedanken gebracht, daß ich mich bemuͤhet habe, 
ſie nach andern Cabinetten, die ich zu unterſuchen 
Erlaubniß gehabt habe, nach den darinnen zuſam⸗ 
men gehörigen und in eine Klaſſe gebrachten Stü« 


ceen, einzurichten. Meine Abſichten find hauptſaͤch⸗ 
lich auf die nicht zur Erde gehörigen Foſſilien, auf 


Koͤrper, an denen man nicht zweifeln kann, daß ſie 
anfänglich zum arfimalifcyen oder vegetabiliſchen 


gleich 
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gleich in dieſer Anzahl noch viele finden, deren ll. 
ſprung man nicht weis, weil uns die ihnen ahnlich 
Vegetabilien und Animalien unbekannt find; fo geh 
ich doch dafuͤr gehalten, daß dieſe Art, die gemeinigfig 
nicht der Hauptgegenſtand in ſolchen Cabinettern h 
in welchen man nur auf die Schoͤnheit ſiehet, ia 
deswegen eine beſondere Aufmerkſamkeit verdlen 
Ich werde es aber in dieſem Schritte dabey beten 
den laſſen, eine Untersuchung verſteinerter da 
Augen zu legen. 
Wirklichkeit 9. 2. Da man in der 2 Stücken Steine an 
der verſtei⸗ triff, die der aͤußerlichen Geſtalt oder der Lage 
nerten Hoͤl⸗ innerlichen Theile nach, einige Kennzeichen 9 
der. des aben, fo haben die Naturkuͤndiger ſchon feit lan⸗ 
eit die Verwandlung der Hölzer in Steine ji 
n e und weil fie kein Bedenken trugen, vil 
fiberhafte und blätterichte Steine, die dem erften Au 
blicke nach einige Aehnlichkeit mit gewiſſen Höhen 
7 für verſteinerte Hölzer zu halten, fo hatte ſih 
die Klaſſe der verſteinerten Hölzer ſehr vermehrt. 
Nachdem aber aufmerkſamere Naturkuͤndiger wah 
genomnen, daß man dieſe vorgegebenen Hoher n 
der Erde in großen Schichten oder Baͤnken, wie all 
andere Steine, findet: fo haben fie bey Unterſuchun 
der Steinbruͤche mehr Beweiſe gefunden, als fiede 
ren brauchten, daß dieſe fiberhaften und blaͤ he 
Steine ihren Urſprung nicht von einem Holze = 
ten. Eben daher ift es gekommen, daß einige von 
dieſem Irrthume eingenommene Nuturkuͤndige | 
das andere Extremum verfallen ſind, und . 
verſteinertes Holz zugegeben haben. Ich räumen 
daß man ſich in Acht nehmen muß, wenn — 
verſteinerte Seegewaͤchſe und ausgegrabene 
und ſo gar Steine die nur aͤußerlich eine 5 | 
keit mit ihnen haben, mit verfteinerten Hölzern ve 
wachen will. Ich weis aber nicht, neo 
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Grunde man diejenigen Stuͤcken, die die deutlichſten 
Kennzeichen der Vegetabilien haben, aus dieſer Klaſ⸗ 
ſe ſtoßen wollen. Ich gebe zu, daß, wenn man dieſe 
Verwandelung der Hölzer in Stein genauer betrach⸗ 
tet, es einem ſehr ſchwer wird, aus alle dem, was ei⸗ 
nen genauen Beobachter vor Augen koͤmmt, phyſika⸗ 
liſche Urſachen davon anzugeben,; wenn man aber 
bey der Sache ſelbſt ſtehen bleibt, ſo iſt es eben ſo 
leicht, die Verſteinerung eines Stuͤck Holzes, als ei⸗ 
nes Knochens, einer Muſchel, zu begreifen, und es iſt 
noch weniger, als wenn man ſiehet, daß ein Krebs 
oder ein Echinit die Haͤrte oder die Beſchaffenheit 
eines Kieſelſteins annimmt. Unſere Cabinette ſind 
voll davon, und Niemand kann daran zweifeln, und 
beſonders jetzo, da man ſich nicht mehr unterſtehet, 
ſie einem bloßen Ohngefaͤhr zuzuſchreiben, und fuͤr 
Spiele der Natur zu halten. Es iſt erſt alsdann 
erlaubt, ſie als ſolche Steine zu betrachten, die ihrer 
aͤußerlichen Geſtalt nach ein Stuͤck Holz oder einen 
Aſt von einem Baume vorſtellen, wenn ſie kein an⸗ 
deres ſie genauer beſtimmendes Kennzeichen haben. 
Denn, wenn man bey dieſen aͤußerlichen Kennzeichen 
ſtehen bliebe, wuͤrde man der Gefahr, betrogen zu 
werden, eben ſo ausgeſetzt ſeyn, wie diejenigen, die in 


einem Steinbruche verſteinertes Brod, Melonen, 


Birnen, Aepfel, Feigen, Roſinen u. ſ. f. zu finden 
glaubten, weil ſie in den Kieſelſteinen Figuren fan⸗ 


den, die dieſen Fruͤchten ſehr nahe kamen a). > 
„ . 3. Es geſchieht auch nicht ſeltener, daß man Inkruſtatio⸗ 
bloße Ueberziehungen für wahre Verſteinerungen an, nen find kei⸗ 
ſiehet. Es iſt bekannt, das das Waſſer aus einigen N‘ Verſtei⸗ 
Auelfen einen fteinichten Saft abfegt, und daß es nden. 


2) Siehe die Befchreibungen und Figuren, die Aldro⸗ 
vrandi davon geliefert. Vrıss, ALpxovannı 
muſ. met. pag. 476, in fol. | 
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Keungeichen 


verſteinerter 


Loͤlzer. 
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verſchiedene Stuͤcke, die man in daſſelbe wirst, 
uͤberziehet. Man überzeugt ſich aber in kurzen, den, he 
es ſelbige nur mit einer Rinde uͤberziehet, wenn nu 
ſie zerbricht, und den Kern in der Mitten finde 

das Inwendige von dieſer Ueberziehung leer ar 

wenn die Pflanze oder das Holz, daran es 45 1455 
get, mit der Zeit verweſet iſt. Es iſt mit alla he 
Waſſer gemachten Ueberziehungen nicht fo be 
Es giebt deren einige, die einen leicht in 
bringen koͤnnen. Man findet in Cabinettern S 


cke, die aͤußerlich wie ein Bret von Tannenholj 


ſehen; man ſiehet die Holzadern, die laͤnglichten , 
bern, die Aeſte, und fo gar die von der Säge gema, 
ten Zuͤge daran, und, wenn man ſie zerbricht, ff 


her man, daß dieſe Steine ſchichtenweiſe immer en 


über die andere gebildet find. Herr Guettard abe 
behauptete in den Schriften der Akademie b), daf 


dieſe vermeynten verſteinerten tannenen Breter nich 


anders find, als ſteinerne Rinden, die ſich ſehr genau 
auf den Bretern von dieſem Baume, deren man ſich 


bedienet, das Waſſer auf Mühlen zu leiten, geblde 
haben. Das Sediment, welches dieſe Steine much, 


bildet ſich ſehr genau auf den Bretern, auf welchen 
das Waſſer geleitet wird, und bildet auf der Sat, 
mit welcher ſich das Sediment auf dem Beete al, 
legt, alles ſehr genau ab, und ſo, wie es ſich nach und 
nach anſetzt, ſo formiret es Schichten, de einen ii 
leicht hintergehen koͤnnen. 


§. 4. Man muß demnach nicht u 10 ‚lu 
lichen Kennzeichen ſtehen bleiben, wenn man beftim 
men will, daß ein Stein feinen Urfprung von eum 


Stuͤcke Holz habe. Man muß bey ſolchen äußerl 


chen Kennzeichen eine innerliche Untersuchung - 
vp) Dieſe Schrift war in der Akademie veriefen, In 


anch nicht gedruckt worden. Sie iſt vom n 
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en, um Spuren derjenigen Bildung zu finden, die 


nach Zweige, Aeſte, Stuͤcken Rinde findet, die die 


machte, umgeben, wenn man auf dem laͤnglichten 
Schnitte Fibern im Holze ſiehet, die ſich bey den 
Zweigen und Aeſten nach ihnen lenken; wenn die⸗ 
ſe Veraͤndernng der Fibern, die mehr oder weniger 
nahe bey einander ſind, die man bey Hoͤlzern Adern 
nennt, ſehr kenntlich daran ſind; wenn man auf dem 
Querſchnitte zuſammengehende Striche, ſtrahlichte 
linien, das Ende der Gefaͤße, die der Pflanze den 
Saft zugefuͤhret haben, findet; wenn man da, wo 


celluloͤſen Gewebes ſiehet; mit einem Worte, wenn 
ſich die Bildung des Holzes in einem Steine von 


ben muͤſſe, daß er feinen Urſprung aus dem vegetabi⸗ 
liſchen Reiche habe, daß er vorher Holz geweſen, ehe 
er zu Stein geworden; und wir finden in den Cabi⸗ 
nettern viele Steine, die einige Kennzeichen von die⸗ 


ſelbige zu verkennen. Man kann dieſen deutlichen 
Kennzeichen noch viele andere beyfuͤgen. Gewiſſe 
Stuͤcken haben ſolche Formen, die einen faſt auf die 
Gedanken bringen, daß ſie, da ſie noch Holz geweſen, 
zu einem gewiſſen Gebrauche bearbeitet worden. Wir 
haben Stuͤcke, die die Holzwuͤrmer durchloͤchert, und 
andere, die im Waſſer von großen Holzwuͤrmern 
durchloͤchert geworden zu ſeyn ſcheinen. Ihre Be⸗ 
haͤltniſſe ſind von eben der kryſtalliniſchen Materie 
angefuͤllt, die den Stein gebildet hat, fie ift aber viel 
heller, als die Verſteinerung des Holzes, weil ſie viel 
reiner und mit keiner Erde vermiſcht iſt. Was die 
Verſteinerung der Hoͤlzer außer allen Zweifel ſetzt, 
iſt die Entdeckung, die die Herren du Hamel und 
Clozier 


CTT —— 8 


nur den Vegetabilien eigen iſt. Wenn man dem⸗ 


Ruͤndung des Holzes, und die Schichten, die es 


man junge Aeſte abgebrochen, den Ausgang eines 


eben der Groͤße zeiget: ſo glaube ich, daß man zuge⸗ 


fee Bildung fo deutlich haben, daß es unmoͤglich ift, 
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Clozier mit großen Klögern von verſteinertm Bu 
men, daran noch die Wurzeln waren, gemacht 


man es mir nicht verdenken wird, wenn ich die i 


Verſteinter 


Stamm zu 
Rochefort. 


Man kann ſich von den Beobachtungen, die - 
Clozier über einen Baum, den er in dar Be 
Etampes gefunden, unterrichten, wenn mas 
der Akademie von auswärtigen Gelehrten 
ten Abhandlungen zu Rathe ziehet. Ich hoſſe c 


merkungen, welche Herr duͤ Hamel über enn 
Stamm, den er bey Rochefort gefunden, gema 
hat, fo wie er mir ſelbige zugeſchickt, hier anfuhne. 
5. Als Herr duͤ Hamel an der Küſt 
ben ließ, um Rinnen zu legen, die das Waſſer nah 
Rochefort fuͤhren ſollten, berichteten ihm die v 
beiter, daß fie in einer Schichte von einer An in 
Thone oder Schlamme, einen großen Stein geſn, 
den hätten, wo kein anderer Stein mehr vorhanden 
geweſen. Herr du Hamel begab ſich mit dem hem 
Garavaque, Ingenieur der Marine, der die A 
ſicht über dieſe Arbeit hatte, dahin, und nachdem ſe 


wahrgenommen, daß dieſer Stein die Geſtalt eiu 


viele Wurzeln, die zerhauen werden mußten, wen 


weißlichten und fein koͤrnichten Steine ſchichwel 
gebildet war. Ob er gleich ziemlich hart iſt, ſo li 


Stammes von einem Baume habe, ließen dieſe ha 
ren rings herum im Sande graben, und entdelm 


man den Stamm heraus ziehen wollte, der von aum 


er ſich doch leicht in dicke Schichten, in welchen om 


Stuͤck davon ſiehet, man zweifeln koͤnnte, daß dit 


ner Schichte Thon, wo keine andern Steine gene 


die, Bildung des Holzes eben nicht ſonderlich waß ; 
nimmt, zerbrechen, ſo daß, wenn man nur ein kun 


Stein von dem Stamme eines verſteinerten Bu 
mes ſey, wenn man nicht wuͤſte, daß man ihn u 


gefunden, und daß dieſer Stamm noch feine Wer 


zeln gehabt. Dieſer ganze Stamm a 
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Schichte brauner Erde ein Viertheil von einer Knie 
dicke überzogen; fie war von dem Steine und der 
Mergelerde die fie umgab, ſehr unterſchieden, und 
ſchien der Erde von faulem Holze ſehr aͤhnlich zu 


Berges Forangeard, nahe bey Tonnais Cha⸗ 
A] rente, welcher über und über mit Bäumen bewach⸗ 
fen iſt. Weil man gegen Suͤdoſten in dieſem Berge 
grub, in der Abſicht, die Röhren zu den Brunnen zu 
Rochefort darein zu legen, fo hatte Herr duͤ Ha⸗ 


Berg beſtehet, zu beobachten. Oben iſt eine Schicht 
rh ſchwarze und leichte Erde, ohngefaͤhr ein oder zwey 
die . Fuß dicke. Dieſe bedeckt eine Schicht kleiner harter 
i dn und weiſſer Steine, die neun bis zehn Daumen dicke 


dein miſt. Endlich findet man unter dieſer eine ſehr dicke 
ann Schicht von Thone oder Schlamme, worinnen eben 
gen der Baum, von dem hier die Rede iſt, gefunden wor⸗ 
den. Unter dieſem Thone konnte man auch Sand 


wahrnehmen, der demjenigen, der ihn bedeckte, ziem⸗ 


war. Herr duͤ Hamel bemerkte auch, daß in die⸗ 
ſem Thone hie und da Haufen, groͤßer als einen 
Schuh ins Gevierte, von einer weiſſen halb kryſtalli⸗ 
ſirten Subſtanz waren, die man in Anſehung ihrer 
Weiſſe mit der Mondmilch vergleichen konnte. Dieſe 
Subſtanz hatte ſich mit der um ſie herum liegenden 
Erde ganz und gar nicht vermengt; ſie war rein und 
ihre Körner der Figur nach ſehr irregulair. Er hat 


biges, wiewohl vergeblich, aufzuloͤſen geſucht, indem 
er es in einem meſſingernen Moͤrſel mit ſiedenden 
Waſſer zerſtoßen. Unter dieſer letzten Schicht von 
Sande liegt eine Schicht ſehr harter Steine, die 
endlich bis an den Fuß des Berges gehet. Herr duͤ 


uß 


fm. Dieſer Stamm lag auf der halben Höhe des 


mel Gelegenheit, die verſchiedenen Lagen, daraus der 


lich gleich kam, ausgenommen, daß er etwas gelblicht 


etwas weniges davon nach Paris gebracht, und fel- 


Hamel haͤlt dafuͤr, daß dieſer Baum zehn bis zwoͤlf 
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430 XX. Hrn. de Bondaroy Abhandl. 
Fuß tief in der Erde geweſen. Man muß abe 
ſes nur als eine Muthmaßung annehmen, dem | 
war ſehr ſchwer, die Tiefe genau zu beſtimmen u 
dem der Berg durchgraben war. Ich hatte Gen 
beit, alle Beobachtungen, wie ich wuͤnſchte, mit i 
ſem Stamme zu machen, weil Herr du Hamel ip 
Stuͤcken davon, die ohngefaͤhr 1800 Pfund wihn 
nach Paris hatte bringen laſſen. . 
Anmerkun⸗ H. 6. Ich habe bereits erinnert, daß die Ken 
gen daruͤ⸗ zeichen von Holze, wenn man nur ein kleines Si 
ber. nahm, nicht deutlich waren; man konnte die Schi 
ten, die Aeſte und Adern nicht deutlich wahrnehma 
Allein, außer den Umſtaͤnden, unter welchen er gef 
den worden, hat er noch Kennzeichen, vermoͤge dan 
man an feinem Urſprunge ganz und gar nicht zue 
feln kann. Dieſes gab mir Gelegenheit die Auma, 
kung zu machen, daß, gleichwie es gewiſſe Har 
giebt, wie z. E. die Pappel, die Weide, die Ehe, 
deren holzigte Subſtanz gleichförmig zu ſeyn ſcheil, 
weil man die runden Zirkel, die Aeſte und Yiben 
ſehr ſchwer erkennt, dieſe Hölzer auch nach der Betr 
ſteinerung dieſe Gleichheit beybehalten müffen, ung 
man folglich keine fo deutlichen Kennzeichen wahren 
men kann, wie man an einem verſteinerten Stic e 
chenen Holze oder einem Stuͤcke von einem Ulmbem 
wahrnehmen kann. Da über dieſes die Farbe u 
die Härte der verſteinerten Hölzer, wie ich in der üb 
ge beweiſen werde, eben ſo wohl von der 
heit des verſteinernden Saftes, als von der I daß 
Holzes, zu dem dieſer Saft koͤmmt, herruͤhten f 
darf man um fo viel weniger um der Hölzer eigen 
che Namen bekuͤmmert ſeyn, weil es fehr leicht ge 
ſchehen kann, daß bey fo vielen Sorten von Holm 
verſchiedene Arten entſtehen koͤnnen. Diejenigm 
Bäume, die gemeiniglich an ſolchen Orten wachſe, 
wo man verſteinerte Hölzer findet, koͤnnen er h 
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wenig helfen, ihre Art zu erkennen; denn man ſiehet 
wohl, daß, da man in der Erde Seemuſcheln findet, 
man auch verſteinerte Hoͤlzer, die an dem Orte, wo 
man ſie ausgraͤbt, unbekannt und fremde ſind, finden 
könne. Es fehlt demnach nicht an Beobachtungen, 
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ſten eben ſo leicht, wie viele andere Koͤrper, die dieſe 


verwandelt werden koͤnne. Aber die Art, wie dieſe 


Ich hoffe, daß man es mir vergeben wird, wenn ich 
es wage, und einige Muthmaßungen deswegen her⸗ 
ſetze; die ich aber mit Beobachtungen zu beweiſen, 
und fie darauf zu gründen mich bemühen werde. 


find. Man kann ſie leicht in Fibern oder Faſern, 

wie gewiſſe verfaulte Hölzer zertheilen. Andere, die 
mehr verſteinert ſind, haben die Schwere, die Haͤrte 

und Undurchſichtigkeit der Quaderſteine. Andere, 
deren Verſteinerung noch vollkommener iſt, laſſen 

ſich poliren, wie Marmor, und andere nehmen die 
Glaͤtte ſchoͤner orientaliſcher Agathe an. Ich habe 
ein ſehr ſchoͤnes Stuͤck, das dem Herrn duͤ Hamel 
aus Martinique zugeſchickt worden, das in einen 


33 


2 


findet auch welches, das in Schiefer verwandelt wor⸗ 
den. In dieſen Stuͤcken ſiehet man die Zuͤge des 
Holzes ſo deutlich, als man ſie mit einem Vergroͤße⸗ 
tungsglafe in einem nicht verſteinerten Stuͤcke Holz 


& 


den, die mit einer Rinde von Eiſenſande überzogen 
find, und andere, die von einer Subſtanz, die viel 
Schwefel und Vitriol enthalt, durchdrungen find, 
die alſo der Beſchaffenheit der Kieſe nahe kommen. 
Einige find mit einem ſehr reinen Eiſenerzte gleich- 


die hinlaͤnglich bewelſen, daß das Holz, zum wenig⸗ 
Verwandelung unwiderſprechlich beweiſen, in Stein 
Verwandelung geſchieht, iſt nicht leicht zu erklaͤren. 


S. 7. Man finder Hölzer, die, ſo zu ſagen, halb Wie 
verſteinert ſind, und doch nicht viel ſchwerer als Holz — 
Holzes ge⸗ 
ſchiehet. 


fehr ſchͤnen Sardonir verwandelt worden. Man 


wahrnimmt. Wir haben auch Stuͤcken Holz gefun⸗ 


die 
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ſam geſpickt; andere find mit fehr ſchwarzen Ya, 
adern gleichſam durchwachſen. Eben dieſes ſind he 
Umftände, deren phyſiſche Erklaͤrung, zum wenig 
in Anſehung gewiſſer Umſtaͤnde, ſehr ſchwer wi 
Ich will einen Verſuch machen, ob ich felbige beg 
lich machen kann. Der allergemeinſte Begriff vn 
der Bildung der Steine bezieht ſich darauf, daß mn 
eine verſteinernde Subſtanz vorausſetzt, die das Wa 
fer ohne Zweifel bey ſich fuͤhret, oder daß das Was, 
weil es etwas aufloͤſendes bey ſich hat, ſelbſt in de 
Haufen Sand oder Thon, Bolus, Kreiden, Erben x. 
eindringt, und daß es, indem es dieſe Particuſche 
mit einander verbindet, eine ſteinerne Maſſe moch, 
Wenn der Abſatz dieſes verſteinernden Saſtes nich 
im Ueberfluſſe, und die Verbindung nicht genau ge 
ſchieht, fo wird der Stein weich. Dieſe Harte abe 
wird groͤßer, wenn ſich die verſteinernde Materie in 
größerer Menge anſetzt, und jemehr das Waſſer, dus 
fie aufgeloͤſet enthielt, ausduͤnſtet. Ohne ſich zu peil 
von dieſen Gründen zu entfernen, ſiehet man un 
mehr den Urſprung von vielen ſehr verſchiedeng 
Steinen. Denn erſtlich koͤnnen die verfteinernden 
Säfte von verſchiedener Beſchaffenheit feyn Di 
Chymiſten machen in ihren Laboratorien Selm, 
welches kryſtalliniſche Produkte find, welche die ad E 
ten Theilchen durchdringen und mit einander mtl 
den koͤnnen. Dadurch, daß ich die Vitriolſäuße n 
vielen erdigten Subſtanzen verbunden habe, habe 
es endlich dahin gebracht, daß ich viele Fryftallindik 
Erzeugungen, die ſehr von einander unterſchiehe 
waren, hervorgebracht habe. 
Fortſetzung. F. 8. Ich fuͤhre dieſe Fünftlichen Produkte auß 
keiner andern Urſache an, als um von demjenigen 
nen Begriff zu machen, was die Natur in dem m 
nerſten der Erde, wo man Bergkryſtalle, Nun 
Spath, Seleniten, Tropfſteine, auf wasche 
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kryſtalliſirte Gypſe findet, nach und nach her vorbrin⸗ 
gen koͤnne. Denn ich halte dafuͤr, daß man alle 
dieſe kryſtalliniſchen Subſtanzen als ſolche betrachten 
koͤnne, die verſchiedene Körper, welche davon durch⸗ 
drungen werden, in Steine verwandeln konnen; + 


nachdem dieſer oder jener von dieſen Säften befchafe 


ſen, kann man auch ganz natuͤrlich annehmen, daß 

auch die Verſteinerung verſchieden ſeyn muͤſſe. Das 
iſt aber noch nicht alles; jeder von dieſen verſteinern⸗ 
den Saͤften kann verſchiedene Eigenſchaften erlan⸗ 
gen, nachdem er ſchwefelichte oder metalliſche Zufäge, 


die in der Erde befindlich ſeyn konnen, bekoͤmmt, und 


man ſiehet, daß unter gewiſſen Umſtaͤnden die Haͤrte 
und Farbe der Steine von den Zuſaͤtzen herruͤhren 
koͤnnen. Ich habe die Farbe der durch die Kunſt 
gemachten Seleniten, die die Chymiſten machen, 


durch einen geringen Zufaß, bald von Eifen, und 


bald von Kupfer, veraͤndern ſehen. Man begreift 
demnach ſehr leicht, daß die verſchiedenen Miſchun⸗ 
gen, die mit den verſteinernden Saͤften vorgehen 
koͤnnen, eine große Verſchiedenheit in der Verſteine⸗ 
rung verurſachen muͤſſen. Ich ſchließe aus dem, 
was Herr de Keäͤumur und andere Phnfici und 
Naturkuͤndiger in ihren Anmerkungen, von der Bil 


dung der Steine, geſagt haben, erſtlich: daß bey der 


Verſteinerung einer einzigen Subſtanz, nachdem viel 
oder wenig verſteinernder Saft vorhanden, und in 
Anſehung der verſchiedenen Subſtanzen, die er in der 
Erde annehmen kann, und nach der Verſchiedenheit 
dieſer Säfte, auch verſchiedene Verſteinerungen ent. 
ſtehen muͤſſen. Zum andern, daß die unendlichen 
Verſchiedenhelten, die man an den, der Verſteine⸗ 
rung unterworfenen Sachen wahrnimmt, auch einen 
großen Einfluß in die Beſchaffenheit der Steine ha- 
ben muͤſſen. Die Erden, der Sand, deſſen Körner 
von verſchiedener Größe und Farben find, die die 


Mineral, Beluſt. V Th. Ee ver⸗ 
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verſteinernden Saͤfte entweder mehr oder 
durchdrungen, und die bisweilen rein, bisweilen a 
mit oder kieſichten Theilchen vit, 

bunden ſind, die Haufen ſolcher Theile die zum Ani 
maliſchen oder vegetabiliſchen Reiche gehören, al 
Schnecken, Knochen, Zaͤhne, Stuͤcken Holz; 
dieſe Dinge muͤſſen gewiß auch einen Einſuß ute 
Beſchaffenheit der Steine haben, und ihre A 

9. Diefe allgemeinen Begriffe 

Erklärung der Beobachtungen, die man 
Steine anſtellen kann, zureichend zu ſeyn. Nicht 


Schnecken. deſto weniger aber findet man, wenn man die Da, 


ſteinerungen genauer unterſuchet, Sachen, davon ez 
ſehr ſchwer iſt, die Urſache anzugeben. Um demnach 
die Schwierigkeiten, die Verſteinerungen der Hal 
betreffend, deutlicher zu erklaͤren, halte ich mich 
verbunden, etwas von den ausgegrabenen Schallhie, 
ren zu fagen. Da aber dieſe Materie nicht unmittelbar 
zu meiner Abſicht gehöre, fo werde ich es auch nur 
bey demjenigen bewenden laſſen, was une 
nothwendig iſt, wenn man dasjenige verſtehen wil 
was ich von den Hoͤlzern zu ſagen habe. Da die 
Schnecken ihrer Natur nach feſter, und der Zerfir 
rung nicht fo fehr, wie die Hölzer, unterworfen 10 
ſo koͤnnen ſie ſich laͤnger in der Erde halten, ohne eine 
Veraͤnderung zu leiden. Wir finden auch wich 
die faſt ganz und gar keine gelitten zu haben Koch 
Man ſiehet die Schale und Farben noch daran, Die 
wahrſcheinlicher Weiſe der Schnecke eigen genen 
find. Es ift demnach zu der Verſteinerung viele 
derſelben nichts hinzugekommen, als daß der vai 
nernde Saft hinein geſickert ift; aber bey denen, die 
in Steinen eingeſchloſſen ſind, ſcheinen noch ander 
Schwierigkeiten zu ſeyn. Es giebt einige, deren P. 
* ſehr genau mit einer mehr oder - | 
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harten Subſtanz angefuͤllet iſt, die einen Kern macht, 
der juſt ſo gebildet iſt, wie das Inwendige der Schne⸗ 
cke, in welchem er ſich formirt hat. Indem ich dieſe 
Schnecken mit Aufmerkſamkeit unterſuchte, habe ich 
einige gefunden, die viel härter waren, als die Sub⸗ 
ſtanz des Kerns, und das iſt eben nichts wunderba⸗ 
res; denn, wenn ſich der verſteinernde Saft in dem 
Schalthiere ſeſte geſetzt, welches eine härtere Sub⸗ 
ſtanz iſt, als die Erde, von der der Kern war, ſo hat 
dieſes von dem verſteinernden Safte verhaͤrtete 
Schalthier dieſem verſteinernden Safte das Eindrin⸗ 
gen in dieſe Erde verhindert, die eben deswegen nicht 
ſo hart iſt, weil wenig von dieſem Safte in ſie ge⸗ 
kommen iſt. Man findet aber auch Schalthiere, de⸗ 
ren Kern einen vortreflichen Agat oder eine reine kry⸗ 
ſtalliniſche Materie vorſtellt, da hingegen die uͤbrige 
Subſtanz des Schalthiers in ihrer erſten Beſchaffen⸗ 
heit geblieben zu ſeyn ſcheinet. Ich habe Aquafort 
darauf gegoſſen, und befunden, daß ſie nicht ſehr von 
ſelbigen angegriffen worden; und in dieſem Falle iſt 
es ſehr natuͤrlich, ſich vorzuſtellen, daß, da die Sub⸗ 
ſtanz des Kerns viel dünner als des Schalthiers feine 
Faun „der verſteinernde Saft alſo in größerer 
tenge darein gedrungen ſey, und alſo einen viel voll⸗ 
kommenern Agat, als der von der Schale ift, gebil⸗ 
det habe. Endlich findet man auch in einer weichen 
und Mergelerde, zu Agat gewordene Formen, die in 
Schnecken gebildet worden. Man kann auch davon 
die Urſache dem kryſtalliniſchen Safte zuſchreiben, der 
durch dieſe Erde gedrungen, und bis zu dieſer Schne⸗ 
cke gekommen iſt, die er mit einer ſo reinen Materie 
angefuͤllt hat, aus der der allerdurchſichtigſte Agat 
werden konnte. Man findet aber auch Schalen, die 
zwiſchen einem ſehr harten Steine und einem zu Agat 
gewordenen Kerne liegen, die doch nicht ſo hart ſind, 
als friſche Schnecken, und von den Säuren aufge 
lo ſet 
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loͤſet werden. Dieſe Anmerkung iſt ſehr bebenffi; 


denn es ſcheinet, daß die Schale zum wenigsten f 
arte ſeyn müßte, als der Stein, von dem fie unge 

n ift. | Man kann hier nicht ſagen daß 5 um eine 
vollkommene Vereinigung und einen harten Körpe 
u machen, eine vollkommene Aehnlichmachung da 
heile, ein gewiſſes Beſtreben zwiſchen dem verſi 


nernden Safte und der ſich verſteinernden Subſtag, 
noͤthig iſt; weil man in Agat verwandelte Schneden 


findet. Noch mehr, die Akademie hat eine weit fl. 
tenere Beobachtung, die an dem vegetabiliſchen Re. 
che gemacht worden, aufzuweiſen; ich meyne die 
Nuͤſſe, die in der Erde gefunden worden, deren Ken 
verſteinert war, da indeſſen das Holz nicht die gz 
ringſte Veraͤnderung gelitten hatte. 1 


— 


= Noͤthige um. F. 10. Sollten uns diefe Beobachtungen nich 
fände zur auf die Gedanken bringen, daß die der Verſteinerung 
Verſteine⸗ Wausgeſetzten Körper ſich in einem gewiſſen Zuſtande 


rung. 


befinden muͤſſen, ſelbige anzunehmen, und daß fogar 


die Lage der Körper und eine gewiſſe Lage der Fibern 
noͤthig dazu lſt? Da die Schale der Nuß und die 
ausgegrabenen Schnecken nicht in dieſer Beſchaffe⸗ 
heit und in dieſer Lage geweſen, ſo iſt die kryſtallinl 


ſche Materie durch einige Oefnungen hinein getretn, 


und hat in der Schnecke einen agathenen Kern, in 


der Huͤlſe des Kerns aber, die ſie mit einer Rinde 


überzogen, eine Kryſtalliſation oder einen wahren 
Tropfſtein gebildet, die von den Saͤuren angegriffen 


werden. Es iſt dieſes aber nur eine Muthmaßung; 


ich komme demnach wieder auf die verfteinerten Hal 
zer. Man findet Stuͤcken Holz, davon der elne 
Theil in Stein und der andere in Agath verwandel 


* 


worden. Derjenige Theil, fo in Stein verwandel U 


worden, iſt muͤrbe, da hingegen der andere die Hale 
der Diamante hat. In dieſem Falle kann man ſe⸗ 
gen, daß der Theil, der in Agath verwandelt 1 
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dem Zufluffe des verſteinernden Saftes mehr ausges 


ſetzt geweſen, als der andere, und daß vielleicht mit 


der Zeit alles in Agath verwandelt worden waͤre. 


Deſſen ungeachtet moͤchte ich faſt glauben, daß es 
Koͤrper giebt, deren Beſchaffenheit der Verſteinerung 
mehr als andere unterworfen find. Ich habe ſchon 
Beyſpiele davon angeführt, und es werden ſich in der 
Folge auch noch mehrere finden; denn, wenn man 
ein Stuͤck Holz von gleicher Subſtanz ſiehet, das 
theils zu Stein, theils zu Agath, und theils in 
Sardonix verwandelt worden, ſo iſt man nicht abge⸗ 
neigt, die Urſache davon in der Verſchiedenheit der 
verſteinernden Saͤfte zu ſuchen. Wenn man aber in 


gewiſſen gaͤnzlich in Agath verwandelten Stuͤcken das 
verſchiedene Gewebe des Holzes, das aus dem Weiſ⸗ 
fen und aus der Rinde geworden iſt, ſehr leicht unter- 


ſcheidet: ſo ſcheinet mir dieſe Beobachtung genugſam 
zu beweiſen, daß die verſchiedenen ſich verſteinernden 
Subſtanzen eben ſo viel, als der verſteinernde Saft, 


zu der Bildung ſo verſchiedener Steine, beytragen. 


F. 1. Woher koͤmmt es aber, daß gewiſſe Stuͤ⸗ 
cken, ob ſie gleich in ſehr harten Agath verwandelt 
worden, dennoch ihre Kennzeichen der Fibern, der 
concentrirten Zirkel, der Aeſte, der Erden, der den 
Saft zufuͤhrenden Roͤhren, den Unterſchied der 
Rinde, des Weiſſen unter derſelben, und des Holzes 
ſehr deutlich beybehalten? Wenn man glaubte, daß 


Chymiſche 
Aufloͤſung 
verſteiner⸗ 
ter Hoͤlzer. 


die vegetabiliſche Subſtanz gaͤnzlich zernichtet waͤre, 


ſo muͤßten ſie nur einen Agath ohne die Kennzeichen 
der Organiſation, von denen wir reden, vorſtellen. 


Wenn man, zur Behauptung dieſes Scheins der 


Organiſation, annehmen wollte, daß das Holz noch 


wirklich vorhanden, und nur die Pori mit dem ver⸗ 


ſteinernden Safte angefuͤllt waren: fo ſcheint es, daß 


man die vegetabiliſchen Theile aus dem Agathe her⸗ 


ausziehen koͤnne. Ich habe aber doch nichts befom- 
| Ee 5 men 
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men koͤnnen, ob ich gleich bald Säuren, bald ein 


gelinde Caleination dazu gebraucht habe. Ich füge 


eine gelinde Calcination, denn ein allzuheftiges Jeu 


wuͤrde meine Agathen verglaſet haben. Aber ein hin 


laͤngliches Feuer, die ganze vegetabiliſche Subſian 
in Kohle zu verwandeln, hat die Farbe und den 
Glanz der in Agath verwandelter Hölzer im gering 


ſten nicht veraͤndert. Ich halte demnach dafür, da 


die Stücken von denen hier die Rede iſt, nichts von 


der Beſchaffenheit des Holzes beybehalten haben; 


und, um meine Vorſtellung deutlich zu machen, bitte 
ich, daß man ſich erinnern wolle, daß, wenn man en 
Stuck Holz in einer Retorte deſtillirt, die zuruͤcble⸗ 
bende Kohle nicht den ſechſten Theil von der Schwe 
re des Stuͤck Holzes behalte. Wenn man dieſe Koh. 
le verbrennt, bekoͤmmt man davon ſehr wenig Ache, 
deren Quantitaͤt noch geringer wird, wenn man das 
Salz daraus laugt. Da nun dieſe kleine Quamitit 
der wahre fire Theil ift, fo beweiſet die chymiſche An 
nalyſis, davon ich hier einen Begriff zu machen ge 
ſucht, zur Gnuͤge, daß die firen Theile eines Stück 
Holzes in der That ſehr wenig ausmachen, und daß 
der größte Theil der Materie, daraus ein Stic 
Holz beſteht, verweslich ſey, und nach und nach vom 
Waſſer, fo wie das Holz in Faͤulniß gehet, wegge⸗ 
führe und flüchtig gemacht werden kann. Es iſt auh 


wirklich nichts ſeltenes, daß man verfaulte Stic 


Holz findet, die faſt ihre Schwere völlig verlor 
haben. Wenn man ſie trocknet, fo hängen ihre Tele 
ſo wenig zuſammen, daß man ſie zwiſchen den Fu. 
gern zu Pulver reiben kann, und dieſes Pulver st 
nichts anders, als eine leichte und poröfe Ede 
Wenn ſie aber keinem Drucke ausgeſetzt werden, | 
bleiben die erdigten Theile in der Lage, in der die 
bern des Holzes waren. Wenn man die Bach 
braucht, daß man nichts daran veraͤndert, * 


| 
* “ 


Ss z  - 5:7 555 


von verſteinerten Hoͤlzern. 439 


man die Schichten, die Aeſte und ſo gar die Oefnun⸗ 
gen, der den Saft enthaltenden Gefaͤße, ob dieſes 
gleich alles nur von einer zarten Erde oder Staube 
gebildet wird, der faſt keine Conſiſtenz hat. Wenn 
man nun ſiehet, daß der groͤßte Theil des Holzes ver⸗ 
weſet iſt, daß das holzigte Scelet, das uͤbrig bleibt, 
aus einer leichten und von dem verſteinernden Safte 
leicht durchdringlichen Erde beſtehet: ſo kann man 
ſich deſſen Verſteinerung eben ſo leichte vorſtellen, als 
die Verſteinerung einer bolariſchen, kreidenhaften, 
oder jeden andern Erde. Der ganze Unterſchied be. 
ſtehet darinne, daß, da dieſe vegetabiliſche Erde den 
Schein von der Bildung beybehaͤlt, der Saft, der 


ſich in ihren Poris formirt, ſich in die erdigten Theile 


dringt, und nichts deſto weniger derſelben Kennzei⸗ 


chen beybehaͤlt; und, da wir oben geſagt haben, daß 


die Verſchiedenheit der ſich verſteinernden Materien, 
etwas zu den beſondern Kennzeichen eines jeden Stei⸗ 
nes beytraͤgt, ſo kann auch eben der Unterſchied, den 
man zwiſchen der Rinde, dem Weiſſen und dem 


Holze wahrnimmt, daher ruͤhren. 
§. 12. Um dieſen Gedanken weiter fortzuſetzen, Wie die 
muß man ſich vorſtellen, daß das Holz dem verſtei⸗ Verſteine⸗ 


nernden Safte, der in die Poros hinein dringt, zu 
einer bequemen Zeit ausgeſetzt wird. Indeſſen aber 
findet man doch verſteinertes Holz an ſolchen Orten, 
dahin dieſer Saft nicht gekonnt zu haben ſcheinet, 
oder wo er zum wenigſten keine Verſteinerung verur⸗ 
ſacht hat. Dieſes waͤre wirklich eine Schwierigkeit, 
auf die ich ſchwerlich würde antworten koͤnnen, wofer⸗ 
ne man bewieſe, daß die angefuͤhrten Stuͤcken an dem 


angegebenen Orte verſteinert worden waͤren, und daß 
ſie nicht durch eine eben fo große Veraͤnderung, von 
einem Orte zum andern gebracht worden, als diejeni⸗ 


gen find, die in unſere fo weit von dem Meere ent⸗ 
fernte Erde, und zwar ſehr tief in dieſelbe, Muſcheln 
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worden, gebracht haben. Ueberdieſes bitte ich zu 
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von allen Arten, die in dieſem Elemente Bil 


merken, daß Herr du Hamel nicht weit von den 
Orte, wo er den Baum, von dem ich hier gerebe, 


Natur daſelbſt verändert hat, einen Steinbruch und 


faſt von eben der Art wahrgenommen. Da ich un 
bewieſen habe, daß die Beſchaffenheit des Satt 


und die Verſchiedenheit des Gegenſtandes, der vr. 
ſteinert wird, zur Verſchiedenheit der Werfteinerung 


vieles beytragen koͤnne: fo dürfte man ſich eben nicht W 


wundern, wenn das verſteinerte Holz der Farbe oder 
der Groͤße der Sandkoͤrner nach, von den nahe dabıy 


befindlichen Steinen unterſchieden wäre; ihre Gleich. 


heit oder Aehnlichkeit aber träge vieles zu der Wahr 
ſcheinlichkeit dieſer Muthmaßung bey. Endlich Finn 


te man mich fragen: warum denn der verſteinernde 


Saft auf ſeinem Wege nicht den Sand, wie die 
Theile des verfaulten Holzes, mit einander verbun⸗ 
den und Steine daraus gemacht habe? Da dies 
Frage die Bildung der Steine überhaupt mehr als 
die Verſteinerung der Hölzer angehet, ſo haͤtte ich fe 


als eine zu meinem vorhabenden Zwecke nicht gehs⸗ 


rige anſehen koͤnnen. Ueber dieſes geſtehe ich auch, 
daß, da man in dieſer Materie keine Experimente 
anſtellen kann, ich nicht anders als aus Muthmaßun⸗ 
gen darauf antworten koͤnne. Aber iſt es nicht e 
laubt, da man ſo viele fremde Theile in den Steinen 


findet, zu glauben, daß es verſchiedene Arten von 


Erde gebe? z. E. eine die aus der Verweſung der 
vegetabiliſchen und animaliſchen Theile entſtehet, id 
daß dieſe hauptſaͤchlich von dem verſteinernden Saſtt 


verbunden werden und er alſo Steine daraus machm 
koͤnne; da hingegen die andere, die man für die 
aͤnderte anſehen kann, nicht allzeit ſo bequem dam if. 

Wenn man mich fragt: welches denn die Kraft x 
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dis dieſer entzogen worden, daß fie dieſe Wirkung 
nicht hervorbringen koͤnnen? So antworte ich, daß 

fie mir eben fo wenig bekannt ſey, als diejenige, die 
durch die Verbindung der Vitriolſaͤure mit gewiſſen 
Erden verſchiedene Seleniten und mit andern ver⸗ 
ſchiedene Salze macht; daß ich glaube, ohne die Ur⸗ 
ſache davon zu wiſſen, daß wir durch dieſe kuͤnſtlichen 
Verbindungen dasjenige nachmachen, was die Na⸗ 

tur in geheim in Bildung der Steine macht. Ich 
vergleiche demnach den kryſtalliniſchen Saft mit der 

Vitriolſaͤure, oder mit einem mehr oder weniger da⸗ 

mit angefuͤllten Waſſer, welches verſchiedene Verſtei⸗ 
nerungen macht, nachdem der Grund oder die Ver⸗ 
bindung der verſchiedenen Erden, mit denen es ver. 
bunden wird, und die es zu Körpern macht, beſchaf⸗ 

fen iſt. Ich halte den kryſtalliniſchen Saft ſelbſt fuͤr 
eine Zuſammenſetzung, die ſehr verſchieden ſeyn kann, 
und die demnach verſchiedene Subſtanzen, nach Be. 
ſchaffenheit desjenigen, mit dem ſie ſich verbindet, 
bildet. Wenn er mit einer ſehr reinen Materie ver⸗ 
bunden wird, ſo bringt er eine ſehr gereinigte und ſehr 
vollkommene ſteinichte Subſtanz hervor; verbindet 

er ſich aber mit einer andern verſchiedenen und ſehr 1 
reinen Materie, ſo bringt er einen reinen Kryſtall 2 1 
hervor; mit einer andern nicht fo feinen, giebt er ei» a 
nen Sand, deſſen Körner ſelbſt kleine Kryſtallen ſind; 
und endlich entſtehen durch die Verbindung eben Dies 
ſes Waſſers mit verſchiedenen Erden, deren Beſchaf⸗ | 
fenheit ſehr verfchieden iſt, und wenn, wie ich geſagt g 
habe, der verſteinernde Saft in geringerer oder groͤße⸗ 
rer Menge darinnen aufgeloͤſet worden, Steine, de⸗ 
ren Koͤrner mehr oder weniger fein, mehr oder weni⸗ 
ger hart, und deren Farben ſehr verſchieden ſind, 
nachdem ſich mehr oder weniger Kupfer und Eiſen⸗ 
theile dabey befinden. Eben fo iſt es auch, wenn 
ſich der verſteinernde Saft mit ſchon gebildeten Steinen 
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oder Kieſeln verbindet, ſo wird dieſer neue Zufag hin 
ter, nach Beſchaffenheit der dazu kommenden Mat; 
rien und des fie mit einander vereinigenden Saſtez 
welches von der Erde herruͤhren kann, die, wenn fe 

mit ihm vermiſcht worden, ſelbigen verhindern kum, 
eine gewiſſe Feſtigkeit anzunehmen; und da man mi 
keiner andern als der Vitriolfäure und gewiſſen Ey 
den Seleniten noch Salze hervorbringen kann: 8 
kann auch mit dieſen der verſteinernde Saft kein 
Verſteinerung hervorbringen. 5 
Anmerkung F. 13. Die meiſten Schriftſteller, die von de 
über den Bildung der Steine gehandelt haben, haben vn 
verſteinern⸗ dem verſteinernden Safte geredet, ohne ſelbigen ji 
den Saft. beſtimmen, oder fein Daſeyn zu bemeifen; fünnt 
man mir nicht eben denſelben Vorwurf bey der 
Beſchreibung, die ich hier von den verfteinertm 
Hoͤlzern liefere, machen? Dieſes find die An 
merkungen, vermöge deren ich glaube, ein Öluten, 
einen kryſtalliniſchen oder verſteinernden Saft, oder 

wie man ihn ſonſt nennen will, annehmen zu komen, 

welcher die Erde, die zur Verſteinerung dienet, fümm U 5 

let und nur eine Maſſe daraus macht. In allen 

den Faͤllen, in deren uns die Erfahrung nicht zum 

Leitfaden dienen kann, muͤſſen wir mit Beobachum⸗ 

gen zufrieden ſeyn, wenn fie uns gleich oft nicht mer 

ter als zu Wahrſcheinlichkeiten führen. Ich glaubt, 

dieſem Gluten in fetten, bolariſchen und ehonichten 

Erden, in ſolchen, die im Waſſer zaͤhe werden, | 

deutlich wahrgenommen zu haben. Die Sam 

greifen den Gluten dieſer Erden an, fie loͤſen fie a 

und geben ihnen eine ganz andere Geſtalt. Ich ker 

ne ihn auch in gewiſſen Steinen, in denen man 

ihrer erſten Exiſtenz Muſcheln oder einige en 

Körper gefunden hat. Man findet ſehr oͤſters, dh 

das Inwendige dieſer Muſcheln mit einer vill 

nern und durchſichtigern Materie, als der = 
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Stein, angefuͤllet iſt, weil der kryſtalliniſche Saft in 
den Muſcheln keine Erde gefunden hat, die er mit 


ſich vereinigen koͤnnen; daher denn auch die verſchie⸗ 
dene Verſteinerung in dem Stuͤcke, worinn man ſie 


antrifft, ihren Urſprung hat. Gewiſſe oben gedachte 


Hoͤlzer, die in ihrem natuͤrlichen Zuſtande von Wuͤr⸗ 


mern durchfreſſen worden, und deren ehmalige Woh⸗ 


nungen ſich mit einer Agathmaterie angefuͤllet haben, 
hahen mir gleichfalls zum Beweiſe gedienet. Dieſe 
Haufen der kryſtalliniſchen Materie, die ſich bey dem 
verſteinerten Baume des Herrn du Hamel befanden, 
ſcheinen mir von dem Ueberfluſſe des kryſtalliniſchen 
Saftes herzuruͤhren, und koͤnnen ſein Daſeyn und 


deſſen Nothwendigkeit bey den Verſteinerungen zu 


beweiſen dienen. Man nimmt auch von auſſen an 
gewiſſen Stuͤcken verſteinerten Holzes bisweilen eine 
Austretung dieſes kryſtalliniſchen Saftes wahr, den 
man, weil er ſehr rein iſt, ſehr deutlich kennt. End⸗ 


lich ſchreibe ich dieſem verſteinernde Safte auch ge⸗ 


wiſſe Arten der Kryſtalliſationen zu, die man bey⸗ 
nahe an allen Steinen bemerkt. Die kleinſte Quan⸗ 
titaͤt von dieſem Safte findet man im Griesſande, 


Es 


N, 
ai 
und in gewiſſen andern Verſteinerungen. Es iſt 1 
aber auch in dieſen die Verbindung der fie ausma⸗ | 4 
chenden Theile weniger vollkommen. Das Waſſer 
iſt, wie ich glaube, das Aufloͤſungsmittel dieſes kry⸗ 
ſtalliniſchen Safts. Die Waſſer gewiſſer Quellen, 1 
derchenigen Sachen, fo man darein legt, mit einer 
GRinde überziehen, beweiſen dasjenige, was ich hier 
ö behaupte, und auch das Daſeyn dieſes Saftes ſehr 
wohl. Ditſer Saft iſt nicht fo rein und fo kryſtalli⸗ 5 
ü niſch, als einige von denen ſind, die wir angefuͤhret 5 
8 boben, denn in dieſem letztern iſt er wahrſcheinlicher 4 
Weiſe mit einer Erde vermiſcht, er macht aber auch 5 
mit ſelbiger keine fo vollkommene Verſteinerung. z 
LLeen dieſes werde ich von den Seleniten behaupten. in 
N, 


444 XX. Hrn. de Bondaroy Abhand. 


Es wird aber dadurch die Schwierigkeit nicht 


ben, die diejenigen, die ſich in dieſer Sache viele M. 


he gegeben, angemerkt haben. Scheint es nicht, d 

da das Waſſer das Aufloͤſungsmittel dieſes Sal 
iſt, es denſelben wieder vom neuen in ſich nehmen kin, 
ne, nachdem es ihn einmal abgeſetzt hat? Ich kan 
auf dieſe Frage noch nicht anders antworten, ak 
daß ich eine in den Laboratoriis ſehr bekannte Sate 


erzähle, von welcher ich glaube, daß fie ſich um ſo bil 
mehr hieher ſchickt, je mehr die Wirkung des kryſal 


liniſchen Safts mit ihr uͤbereinzuſtimmen ſchein. 


Wenn man eine Saͤure mit gewiſſen Erden verbin 


det, fo bringt dieſe Verbindung wirkliche Salze her 
vor; mit andern und verſchiedenen Erden bringt fr 
ſteinichte Salze oder Seleniten hervor, die eben 
verſchieden find, als die Säure und die Erde, wer: 
aus ſie entſtehen. Wenn man dieſe Verbindungen 
einmal gemacht hat, ſo loͤſen fie ſich alsdenn hr 
ſchwer im Waſſer auf; einige laſſen ſich ganz und 
gar nicht darinnen aufloͤſen. Iſt dieſes nicht eine 


Abſchilderung der von der Natur gemachten Arbei! 


Wenn man nun auch dieſen kryſtalliniſchen Saft an 
nimmt, ſo iſt deswegen ſeine Beſchaffenheit nich 
leicht zu beſtimmen. Wollte man ſagen, daß er rn, 
nes Waſſer iſt? Er loͤſet aber die ſchon gebildete 


Steine auf, und aus dieſer neuen Verbindung en 


ſtehen die Tropſſteine, und das reine Waſſer hat di 
Eigenſchaft nicht. Wenn die Tropfſteine caleinit 


und zerſtoßen worden, fo iſt es unmoglich, daß un 


ihnen mit Waſſer ihre Geſtalt wiedergeben köme 
Sollte demnach der kryſtalliniſche Saft nicht ein mi 
einer befondern Säure, oder auch ein mit einer unt 


bekannten Saͤure, angefuͤlltes Waſſer ſeyn, LE 


aber einer beſondern Veränderung unterworfen ge 
fen? Die Erfahrung und die Beobachtungen 1% 
den es uns vielleicht mit der Zeit zeigen. | 
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| $, 14. Laßt uns wieder auf die Verſteinerung Sonderba⸗ 
der Hölzer zuruͤckgehen. Wenn man meine jetzt ges re Verſtei⸗ 
gebene Erflärung annimmt, fo werde ich im Stande nerungen. 


ſeyn, eines von den ſonderbarſten Stuͤcken zu erklaͤ. 
ren, das ich in dieſer Art geſehen habe. Herr du 


Hamel hatte ein Stuͤck zu Agarh gewordenen Holzes, 


das er von Rochefort gebracht hatte, zerfägen laſ⸗ 
ſen, und wurde in deſſen Mitte ein Stuͤck Eiſen ge⸗ 
wahr, das der Steinſchneider eben ſo wie den Stein 
zerſchnitten hatte. Dieſer, bey dieſem Steine fremde 
Koͤrper, ſahe beym erſten Anblicke, wie wahres ordent⸗ 
liches Eiſen aus. Deſſen ungeachtet ziehet es der 
Magnet faſt gar nicht an ſich; es ſcheint ſich ganz 
und gar nicht dehnen zu laſſen, und der Grabſtichel, 
an ſtatt daß er kleine Stuͤckchen von dieſem Metalle 
wegnehmen, oder einen Einſchnitt, wie auf ordentli⸗ 
chen Eiſen, darauf machen ſollte, nimmt nur klei⸗ 
ne Stuͤckchen weg, die er zu Koͤrnern macht. Ich 
halte dafuͤr, daß die Kennzeichen, die mit denen, die 
man an dem Eiſenerze wahrnimmt, uͤbereinkommen, 
nicht zureichend find, zu behaupten, daß dieſes Stuͤck, 
von dem hier die Rede iſt, urſpruͤnglich nicht ge⸗ 
ſchmiedetes Elſen geweſen ſey. Denn es iſt bekannt, 


daß das Eiſen, wenn es lange an der Luft liegt, ſehr 


oft dieſe Eigenſchaft verlieret. Herr du Hamel hat 
ein Stuͤck Eiſen, einen Viertel Daumen ins Gevierte, 
und vier bis fünf Linien dicke, von Rochefort mit. 
gebracht, welches er von dem Gelaͤnder um eine koͤ. 
nigliche Fontaine, die am Eingange der Rhede iſt, 
abgebrochen hat. Dieſes Stuͤck, das ganz gewiß von 
einem aus Eiſen geſchmiedeten Gelaͤnder iſt, zieht der 
Magnet ganz und gar nicht an, es hat ſeine Bieg⸗ 
famfeit verloren; es ſpringt eher in Stuͤcken, als daß 
es dem Hammer nachgeben ſollte. Die Gelaͤnder, 
von denen dieſes Stuͤck genommen worden, werden 
ſonſt nicht vom Seewaſſer befeuchtet, als wenn es 
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ſehr windig iſt, ſie ſind aber beſtaͤndig der Seel 
und im Sommer der großen Sonnenhitze ausgeike 
Wenn alſo dieſe Umſtaͤnde dem Eiſen fein brennbare 
Weſen benehmen, und es faſt allen Eifenerzten ahn 
lich machen koͤnnen, fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
das in dem zu Agath gewordenen Holze gefunden 
Eiſen, dadurch, daß es fo lange in der Erde gelegen, 
eben dieſe Veränderungen ausgeſtanden haben komme 
Ich würde es aber lieber für ein reines Eiſenerz hal 
ten, weil man durch das Vergroͤßerungsglas fein 
metalliſche Adern wahrnimmt, die von einer Seit 
zur andern gehen, aber noch mehr, weil ich ein Stil 
Holz von eben dem Orte befige, in welchem man fer 
deutlich reines Eiſenerzt ſiehet. Deſſen ungeachtet 
bleibt noch eine Schwierigkeit übrig. Denn warm 
findet man in unſerm Stuͤcke zu Agath gewordene 
Holze Veränderungen in Richtung derjenigen Fi 
bern, die dem fremden Eiſenkoͤrper nahe find? Wars 
um ſcheinen die in die Laͤnge gehenden Fibern an dies 
fen Orten zuſammengezogen und gedruckt zu ſeyn! 
Ein mit Gewalt in ein Stuͤck Holz getriebener No 
gel hätte zwar dieſe Wirkung hervorbringen Fönnen; 
es ſcheint aber, daß der Einfluß einer metallische 
Subſtanz in eine Hoͤle dergleichen unmoͤglich veru: 
ſachen koͤnne. Wenn man ſich aber deſſen erinnert, 
was ich von der Beſchaffenheit eines verfaulten und 
faſt zu zarter Erde gewordenen Holzes, das fall gu 
keinen Zuſammenhang mehr hat, geſagt habe: f 
kann man ſich vorſtellen, daß der geringſte Druck von 
dem metalliſchen Einfluſſe dieſe Aenderung in Rich 
tung der Fibern, die ich mir hier zu erklaͤren vorge 
nommen habe, verurſachen koͤnne, und die Stücke, 
die ich hier beſchrieben, in welchen viele Fäden den 
dieſem Erze vereiniget, und in der von dem N 
herruͤhrenden Geſtalt zu ſeyn ſcheinen, werden zun 
Beweis der Sache dienen, daß man die W 
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von denen hier die Rede geweſen, als eine Wirkung 
von eben der Urſache anſehen koͤnne. Wenn die me. 
talliſche Materie in größerer Menge da geweſen waͤ⸗ 
re, ſo wuͤrde das ganze Holz in Eiſen verwandelt 
worden ſeyn, und es wuͤrde eben fo beſchaffen ſeyn, 
wie die in Eiſenerzt verwandelten Stuͤcken Holz, da⸗ 
10 mon bey vielen Schriftſtellern Beſchreibungen 
H. 15. Ich will dieſe Abhandlung mit einem Fortſetzung. 
Umſtande beſchließen, der weit ſchwerer zu erklaͤren 
iſt, als alle die, die ich angeführer habe. Herr du 

Hamel beſitzt einen Aſt von verſteinerten Holze, der 

ohngefaͤhr fünf Daumen lang iſt, und beynahe drit⸗ 

tehalb Zoll im Durchſchnitte iſt. Er iſt der Lange 

nach zerſpalten, und iſt an einem Ende auf einer 
Steinſchleifermuͤhle polirt worden. Man ſiehet in 

dem Inwendigen dieſes Stuͤckes alle Adern, die laͤng⸗ 

licht gehenden Fibern, die in einander gehenden 
Schichten, die Einwachſung von Stuͤcken Rinde, 

zn? Aeſte, mit einem Worte, alles, was zur Ueberzeu⸗ 

N gung gehoͤret, daß dieſer Stein anfaͤnglich ein Stuͤck 

en; J Holz geweſen, ſehr deutlich. Dieſer Stein iſt weiß, 


den und ſo klar, wie die Steine, darauf man die Barbier⸗ 
. meſſer ſchleift; aber viel härter, ob er gleich noch 
at, nicht völlig zu Agath geworden, weil er ſich nicht po⸗ 
und lien laͤßt; indeſſen koͤnnen auch feine zarteſten 
zn Theile von den Säuren nicht angegriffen werden. 
Man ſiehet zwiſchen den Fibern, die ihrer Lage nach, 
von das Weiſſe zwiſchen Holz und Rinde ausmachen 
fi pollten, eine ſchwarze Schicht, die ohngefaͤhr zwey, 
. drey oder vier Linien dicke iſt, und ſich über das ganze 
den, holzigte Weſen erſtreckt. Dieſes beſondere Stuͤck iſt 
nin einem von den Brunnen gefunden worden, in 
a welchem ſich die Waſſer zu der zu Rochefort ange 
aun legten Waſſerkunſt ſammlen. Herr du Hamel hat 
” ein dergleichen Stück geſehen, das an eben dieſem 
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Orte gefunden worden, und das Herr du Puy, Az 

bey der Marine, in feinem Cabinette be paßre, 

Durch dieſes Stuͤck geht durch und durch eine ſchut 
ze Ader zwiſchen den der Länge nach gehenden J jı 
bern. In einem ſehr ſchoͤnen und in einen Sara e 
verwandelten Stüce, welches ich in dem Ech z 
des Herrn du Samels geſehen, iſt eine l 
Schicht, die der gleich iſt, von der ich jetze gerd e 
habe, und welche zwiſchen dem Holze und der Run n 
ſcheinet. Endlich haben wir auch z 
Martinique ein Stück erhalten, das faſt voͤllg au d 
dieſer ſchwarzen Subſtanz zu beſtehen ſcheinet, ſo aß k. 
nur noch ſehr wenig weißlichte Fibern zu ſehen ſih, u 
welche beweiſen, daß dieſes Stuͤck anfaͤnglich ah d 
geweſen. Dieſes alles zuſammen hat mich angereſſe, J fü 
noch mehrere Beobachtungen mit dieſer Schicht . € 
zuſtellen, und mit verſchiedenen Theilen davon Vu, fü 
ſuche zu machen, um, wenn es moͤglich wäre, in e 

Beſchaffenheit beſſer kennen zu lernen. Ob ich un 

gleich zur Zeit nicht ſo, wie ich wuͤnſchte, zu meinen 

Zwecke kommen koͤnnen, fo hoffe ich doch, daß es mir 

e aubt ſeyn wird, meine Verſuche anzufuͤhren. Des 

Stack, das ich unterſuche, hat ſo eine ſchoͤne fhmarg 

Farbe, wie ein Jaſpis. Es umgiebt, wie ich geſtg 

habe, das ganze Stuͤck; man ſiehet daran eine [ef 

dünne Schicht zwiſchen der Rinde und oem Holt, 

und eine andere von ohngefaͤhr drey oder vier die, 

die zwiſchen den Fibern liegt, die das Weiſſe an de 

Rinde ausmachen ſollten. Ihre Dicke iſt nich 

durchaus gleich; in dem nach der Laͤnge gemachten 

Schnitte ſiehet man, daß fie zwey Linien, an anden 

Orten bis vier Linien dick iſt. Es ſcheinet auch, daß 

fie ſich an den Zweigen und Aeſten in größerer Meng 
| verſammlet haben. 

Bortſetzung. F. 16. Da nun dieſe Materie mit dem Gagek 
der Farbe nach eine Aehnlichkeit zu haben u 


von verſteinerten Hoͤlzern. 449 


und da ſie eben ſo wie der Gagat, kein Kennzeichen 
der Bildung beybehalten hat; ſo koͤnnte man daraus 
ſchließen, daß dieſe Materie fluͤßig geweſen ſey, und 
ihren Urſprung, ſo wie man vom Gagate glaubt, von 
einem harzigten Weſen haben koͤnne. Ich habe dieſe 
zwo Subſtanzen mit einander verglichen, und einer« 
ley Verſuche mit ihnen angeſtellt; ich habe daraus 
erſehen, daß der Gagat unſerer Schicht, der Farbe 
nach, ſehr gleich komme, aber doch noch eine glaͤn⸗ 
zendere Schwaͤrze habe; daß dieſe zwo Materien 
darinne einander noch mehr aͤhnlich ſind, daß man 
keine Kennzeichen der Organiſation an ihnen findet, 
und weil ſie von den Saͤuren nicht angegriffen wer⸗ 
den koͤnnen, indem der Salpetergeiſt, den ich auf un⸗ 
ſere Schicht gegoſſen, kein Brauſen mit ihr machte. 
Sie ſind aber auch darinne unterſchieden, daß, da un⸗ 
ſere Schicht viel harter iſt, fie ſich poliren laßt, und 
eben deswegen auch ſchwerer zu arbeiten iſt. Ferner 
habe ich zwey Stuͤcke von dieſen zwoen Materien in 
Schmelztiegeln mit dem heftigſten Feuer behandelt, 
das ich nur in einem Reverberirofen machen konnte; 
nachdem mein Tiegel viele Stunden lang gegluͤhet 
hatte, war der Gagat verzehret, dieſes Stuͤck aber nur 
ſehr wenig veraͤndert worden, und hatte eine viel 
glaͤnzendere Farbe bekommen, die den Anfang zur 
Verglaſung anzuzeigen ſchien. Ich wuͤnſchte, daß 
ich mehr von dieſer ſchwarzen Materie gehabt haͤtte, 
damit ich genauere Verſuche damit haͤtte anſtellen 
koͤnnen. Ich glaube, ſie demnach fuͤr einen wirkli⸗ 
nchen ſchwarzen Agath ausgeben zu koͤnnen, den die 
n Säuren nicht angegriffen, und der ſich an ſtatt zu 
caleiniren, verglaſet. Ich bin aber noch ungewiß, 
wo ich deſſen Urſprung herleiten ſoll; denn wenn man 
I dieſe Schicht und ihre Lage in dem Stuͤcke Holze be⸗ 
trachtet, fo möchte man faſt glauben, daß fie von ei⸗ 
, ner Menge ſich in den harzigten Theilen des Holzes 
Mineral, Beluſt. V Thy. If geſamm⸗ 
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geſammelten Harze herruͤhre. Ich wuͤrde auc f. 
gar einige Gründe anführen koͤnnen, dieſe Muh 
maßung zu beweiſen; denn, wenn man zugiebt, daß 


der Gagat ein foſſiliſches Harz iſt, und man ift un 


ſo viel geneigter, es zu glauben, ſeitdem man weit 


daß man vielen Gagat findet, der mit verfaulin 
Theilen von Bäumen vermengt iſt, und befonders i 
Kohlengruben, fo wird man dieſe von mir angeſfiht, 
ten Unterſchiede, die ich an der Schicht und den 
Gagat wahrgenommen, nichts andern, als einn 


nicht fo vollkommenen Verſteinerung in dem letim, 


zuſchreiben koͤnnen, die, da fie in der erſtern zu eine 
groͤßern Vollkommenheit gekommen, den Gagat 
härter und nicht fo verbrennlich, und ſolglich unſan 


Schicht aͤhnlicher gemacht habe. Ich geſtehe, daß 


die Erklaͤrung, wie ſich dieſes Harz verſteinert habe, 
ſehr ſchwer iſt; denn, um in dieſen Zuſtand zu kom 
men, muß es der verſteinernde Saft aufgelöfet, und 
ſich mit ſelbigen vermiſcht haben, darinnen körperlich 
geworden ſeyn, und die ſchwarze Farbe beynahe in 
allen Stuͤcken einerley gemacht haben. Vielleicht 
moͤchten dieſe Schwierigkeiten manchen noͤthigen, zu 
andern Erklaͤrungen ſeine Zuflucht zu nehmen; und 
koͤnnte man nicht auch endlich ſagen, daß ſich eine 
fremde Materie mit dieſem verſteinernden Saſte ver 


miſcht habe, und daß dieſe Materie, wegen ihrer 


Dunkelheit mache, daß man die Organiſation nicht 
ſiehet, und da fie nur durch gewiſſe Oefnungen oder 
gewiſſe Lagen des Holzes dringen koͤnnen, die zun 
verfault geweſen, ſich dieſe Materie hineingeſeßt har 
be, fo wie man fie in dem Stücke, wovon hier die R 
de ift, ſiehet. Ich gebe zu, daß mir dieſe Erflärun 
gen noch nicht zureichend zu ſeyn ſcheinen, daher wars 
te ich auch, bis uns einige Stuͤcken in dieſer Art 
neues Licht geben, was gewiſſes in dieſer Sache u 
beſtimmen. 
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FG. 17. Ich habe der Akademie dieſe Abhand ⸗ Beſchluß. 
lung 1756 vorgelegt, ehe ich noch die Ehre hatte ein 
Mitglied davon zu ſeyn. Ich will demnach heute, 
da ich dieſe Schrift der Geſellſchaft wieder vorleſe, 
nur eine einzige neue Sache hinzuſetzen, von der ich 
glaube, daß ſie ſich ſehr wohl zu dem Begriffe, den 
ich von der Verſteinerung der Hoͤlzer mache, ſchicket. 
Kurz, nach Vorleſung dieſer Schrift brachte Herr de 
Parcieux, ein Mitglied dieſer Geſellſchaft, ihr, nach⸗ 
dem er von einer Reiſe, die er nach Calais gethan, 
zuruͤckgekommen war, einige Stuͤcken Holz von dem 
alten Damme des Hafens, der des Caͤſars Damm 
genennet wird. Das Eiſen, womit die Stuͤcken Holz 
an dieſem Damme befeſtiget waren, war von einer 
Art von Roſte verzehret worden. Dieſer Roſt war 
auf das verfaulte Holz gelaufen, und hatte es in eine 
Art von eiſernem Holze verwandelt, eben ſo, wie ich 
die Erklaͤrung von dem verſteinerten Holze in dieſer 


0 Schrift gegeben habe. Man ſahe noch die Zuͤge vom 
1 Holze, an den zu Eiſen gewordenen Stuͤcken, die 
00 nicht mehr brannten, da hingegen die andern, die ihre 
b holzigte Beſchaffenheit behalten hatten, vom Feuer 
U verzehret wurden. Eine weit neuere Entdeckung, und 
die in Anſehung der verſteinerten Hoͤlzer keinen Zwei⸗ 


ſel mehr uͤbrig laſſen wuͤrde, wenn ſie nicht voͤllig 
zerſtreuet worden wären, iſt die Betrachtung zweyer 
Stücke, die der Graf de Lauraguais, Mitglied dies 
r fer Akademie, und der Baron von Solbach beſitzen, 3 
05 welche an gewiſſen Orten alle Eigenſchaften eines 
1 Steines, und an andern Orten die Beſchaffenheit 
0 des Holzes haben. Ich habe die Unterſuchung mit 
a einigen Stückchen vom letztern dem Herrn de Juſ⸗ 
11 ſieu zu danken, der mir einige davon abgebrochene 
M Stuͤckchen zu überfenden, die Gewogenheit gehabt hat. 


XXI. Herrn 
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Zerſtrbar⸗ 
keit der Fel⸗ 


XXI. 


Herrn Daubentons 


Abhandlung von dem Alabaſtrr. 


Aus den Meinoires de! Acad. de Paris. 1755, . 


Se allen Reichen der Naturgeſchichte verändern 
die Gegenſtaͤnde ihren Zuſtand, und nehmen 
zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Geſtaltm 
an. Die organiſirten Körper find beftändigen Vers 
änderungen ausgeſetzt. Innerhalb eines Jahres mer 
den viele Thiere gebohren, wachſen, und verſchwin⸗ 
den wieder vor unſern Augen, und ſelten uͤberſchreitet 
ein Thier die Graͤnzen eines Jahrhunderts. Die 


Pflanzen ſind nicht fo organiſirt, als die Thiere; fie 


ſind daher auch dauerhafter. Ob man gleich nicht 
weis, ob es auf dem Libano Cedern giebt, welche 
älter find, als die großen groͤnlaͤndiſchen Wall 


ſche, fo ift doch faſt nicht zu zweifeln, daß die Bau 


me im Walde nicht aͤlter werden ſollten, als diejeni⸗ 
gen Thiere, denen wir das laͤngſte Leben zuſchreiben. 
Allein, das laͤngſte Daſeyn der Körper des Pflanzen⸗ 


reichs iſt nur ein vergaͤnglicher Augenblick in Ver⸗ 


gleichung mit der faſt unendlichen Dauer dieſer un⸗ 
geheuern Felſenlaſten, welche unſere Erdkugel in den 
Augen des Poͤbels, durch ihre fuͤrchterliche Laſt, ver⸗ 
unſtalten, und fie mit ihrem Gewichte zu beſchweren 
ſcheinen. Sie nehmen ganze Laͤnder ein; ihre Grund- 
fläche ruhet im Innerſten der Erde, und ihr Gipfel 


reichet bis an die Wolken. Die Feſtigkeit, dle Dau⸗ 


er, die Gleichfoͤrmigkeit der Materie eines Felsen, 


ſcheinen 
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ſcheinen ihn wider die Gewaltthaͤtigkeit aller Zeiten 


zu ſichern; indeſſen iſt er dennoch dem allgemeinen 


Geſetze aller koͤrperlichen Weſen unterworfen. Er 
veraͤndert ſeinen Zuſtand und ſeine Geſtalt in einer 


Reihe von Jahrhunderten, und ſelbſt der kurze Zeit⸗ 


raum unſers Lebens iſt hinreichend, ſehr merkliche 
Beweiſe von ſeiner Veraͤnderung, und von dem Un⸗ 
tergange, womit er bedrohet wird, zu erfahren. 


F. 2. Die Luft macht durch ihre abwechſelnde Tropfſtein 


Veraͤnderungen einen ſtarken Eindruck auf die Felſen. 
Der Froſt dehnet ihre aͤußern Theile aus, das Waſ⸗ 


ſer dringt bis in den Mittelpunkt der Maſſe, loͤſet 


kleine Theilchen davon ab, fuͤhret ſie mit ſich, und ſe⸗ 
tzet ſie in den Hoͤlen, in welche es faͤllt, wieder ab. 
Dieſe Hoͤlen ſind von verſchiedener Groͤße. Es giebt 
ſehr große unterirdiſche Grotten, und die mehreſten 
enthalten allerley Seltenheiten, welche die Natur, ver⸗ 
mittelſt des Durchſinterns des Waſſers, hervorbringt. 
Dieſe Hoͤlen ſind mit den Truͤmmern der Felſen, wel⸗ 


che ſie umgeben, bekleidet. Die Decke, der Boden 


und die Waͤnde einer ſolchen Grotte, ſind mit einer 
Inkruſtation bedeckt, welche verſchiedene außeror⸗ 
dentliche und ſeltſame Figuren annimmt. Ihr ſon⸗ 


derbarer Anblick ziehet ſowohl diejenigen an ſich, wel⸗ 


che das Wunderbare lieben, als auch diejenigen, wel⸗ 
che die Natur zu ſtudiren ſuchen. Es ſind daher auch 
alle unterirdiſche Hoͤlen Frankreichs, welche einen 
gewiſſen betraͤchtlichen Umfang haben, beruͤhmt ges 
worden; ja, aus den Beſchreibungen der Reiſenden 


und Naturkundigen, kennet man auch einige der 
fremden Laͤnder. 
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in den 
Hoͤlen. 


§. 3. Vor ohngefaͤhr ſechs Jahren befichte ich Alabaſterhoͤ⸗ 


Herrn Nadault, Correſpondenten dieſer Akademie, 


die Hoͤlen in Bourgogne, an dem Ufer der Cure, 


im Herbſte mit dem Herrn von Buffon, und dem len zu Arcy. 
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ſieben Stunden von Auxerre, bey Vermanton. 


Sie führen den Namen von dem Dorfe Arcy, wal 
ches nicht weit davon liegt. Herr de Sainte Pa; 
laie, Mitglied der königlichen Akademie der Auf 
ſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, deſſen Guth nut 
einige Stunden von den Hoͤlen bey Arcy liegt, war 
fo höflich, und begleitete uns dahin, um uns die Mit, 
tel, unſere Neugierde zu vergnügen, zu erleichtern, 
ungeachtet er fie ſchon mehrmals geſehen hatte. Sit 
befinden ſich in einem ziemlich harten Kalkfelſen, und 
man vermuthet, daß die Steine, von welcher die 
Domkirche zu Auxerre gebauet iſt, daher genommen 
find. Der Eingang in dieſe Hoͤlen iſt ſehr befchmen 
lich; eine Stelle darinn iſt ſogar ſo enge und niedrig, 
daß man kaum hindurch kriechen kann. Sobald 
man aber da durch iſt, wird die Hoͤle größer; nur 
das Tageslicht fehlt, und man kann den Raum, den 
man durchwandert iſt, und die Gegenſtaͤnde um ſih 

herum, bloß vermittelſt des Scheines der Fackeln, 
erkennen. Nach dem erſten Erſtaunen, welches die, 
fer ſonderbare Ort in uns erregte, beſchaͤfftigten wir 
uns bloß mit unſerm Vorhaben, welches darinn be 
ſtand, die Mittel zu beobachten, wodurch die Natır 
der Materie, womit dieſe Grotten bekleidet find, f 
außerordentliche Geſtalten mittheilet. Wir 
chen einige Stuͤcke, um ihr inneres Gewebe zu fehlt. 
Bey dem erſten Anblicke erkannte Herr von Buffon, 
daß dieſe Materie Alabaſter ſey, und daß beriel 
auf dieſe Art entſtehe. Dieſe Meynung ſchien dem 
Herrn Nadault und mir ſehr wahrſcheinlich; el 
lein, um zu einer völligen Gewißheit zu gelange, 
entſchloſſen wir uns, dieſe Materie mit unläugbattl 
Alabaſter zu vergleichen, und einige Stuͤcke von de 
erſtern poliren zu laſſen, um zu ſehen, ob ſie die u 
litur des Alabaſters annehmen, und deſſen außen 
Anſehen haben wuͤrde. Dieß geſchahe in n 
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zu Montbard, und obgleich dieſe Stuͤcke von den 
Arbeitern in der Marmormanufaktur dieſer Stadt 
poliret wurden, welche mit dem Alabaſter nicht um⸗ 


zugehen wuſten: ſo wurden wir doch ſogleich durch 


den bloßen Anblick überzeugt, daß die aus den Hoͤlen 
zu Arcy genommene Materie wirklicher Alabaſter 
war, und man kann ſich aus den Stuͤcken, die ich der 
Akademie vorzulegen die Ehre habe, hinlaͤnglich da⸗ 
von überzeugen. 

S. 4. Die verſchiedenen Stuͤcke orientaliſchen 
Alabaſters, mit welchen ich den Alabaſter von Arcy 
vergleiche, ſind vor einigen Jahren von dem Cardi⸗ 


nal von Rohan, von Rom aus, an den Koͤnig ge⸗ 
ſchickt worden, der ſie in ſein Naturalienkabinet 


bringen laſſen, woraus ich ſie holen laſſen, um ſie der 
Akademie vorzuzeigen. Alle dieſe Stuͤcke werden von 
jedermann, in Italien ſowohl als Frankreich, fuͤr 
Alabaſter gehalten. Wir ſehen taͤglich Stuͤcke eben 
dieſer Materie, in Geſtalt der Tiſche, Urnen, großer 
Vaſen u. ſ. f. welche den Palläften zur Zierde dienen, 
und niemand zweifelt, daß ſie Alabaſter ſind. Ich 
habe an mehr als funfzig Stuͤcken dieſes Alabaſters 
geſehen, daß fie insgeſammt mit Scheidewaſſer auf⸗ 
brauſen; ich habe eben denſelben Verſuch mit dem 
Alabaſter von Arcy angeſtellet, und eben dieſelbe 


Wirkung geſehen. Ich habe verſchledene Stuͤcke, 


ſowohl italieniſchen Alabaſters, als auch von dem 
von Arcy calciniren laſſen, und ſie wurden alle in 
Kalk verwandelt. Indeſſen legen doch die meiften. 
Naturkuͤndiger den Namen des Alabaſters einem 


Koͤrper bey, der von ganz anderer Beſchaffenheit iſt, 
als diejenigen, deren ich gedacht habe. Die Herren 
Linnaͤus, Waller, und Pott behaupten, daß der 

Alabaſter zu den gypsartigen Steinen gehoͤre. Herr 


Pott ſagt an verſchiedenen Orten feiner Lithogeo⸗ 
gnoſie, daß der Alabaſter im Scheidewaſſer nicht 
| Sf auf. 


Derfchiedes 
ne Mey⸗ 
nungen 
uͤber den 

Alabaſter. 
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aufbrauſe, und ſich durch die Calcination in Gy 
verwandeln. Hingegen behaupten die Herren Nö 
nig, Kramer, Bruͤckmann, und viele andere, daß 
der Alabaſter und Marmor zu einerley Art gehören; 
das iſt, daß der Alabaſter, ſo wie der Marmor, mit 
dem Scheidewaſſer aufbrauſet, und durch die Cali, 
nation zu Kalk wird. Die Anhänger einer jedem 
dieſer zwo Meynungen, beſchuldigen einander des 
Irrthums, und es ſcheint wirklich ungereimt, einen 
Sache einander entgegenſtehende Eigenſchaften bes 
legen zu wollen. Allein, es geſchiehet in der Nat, 
geſchichte, fo wie in andern Wiſſenſchaften, nur zu 
oft, daß man über Worte ſtreitet, weil man ſich vor: 
her nicht über ihre Bedeutung verglichen hat. Man 
misbraucht die Namen, indem man verſchiedene 
Sachen er. einigen Namen bringet, oder 
einerley Sache verſchiedene Benennungen giebt. Ein 
unbeſtimmter Gebrauch der Worte macht die An 
wendung der Benennungen ſchwerer, als die Erkennt: 
niß der Sachen ſelbſt iſt. Obgleich Herr Pott aus 
feiner eigenen Erfahrung gelernt hat, daß die Al 
baſterarten, welche er unterſucht hat, mit Scheide 
waſſer nicht aufbrauſeten, und ſich in Gyps verwan⸗ 
delten: fo würde er gegen den Herrn König bed 
nicht ohne alle Einſchraͤnkung geläugnet haben, daß 
der Alabaſter zu der Claſſe der Marmore gehöͤte, 
wenn er gewußt hätte, daß man auch ſolche Körper 
Alabaſter nennt, welche mit Scheidewaſſer auſbran⸗ 
fen, und ſich, ſo wie der Marmor in Kalk ve 
wandeln. 
Zortfegung. 9. 5. Man findet in den Naturalienkabintk 
tern, und in den Werkſtaͤtten der Steinmeßen und 
Marmorarbeiter zu Paris, gyps- und Falfartige 


Steine, die man ohne Unterſchied Alabaſter nenne; 


woraus denn erhellet, daß man bis jetzt noch nicht 
wegen eines eigenthuͤmlichen Merkmales, * 
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man den Alabaſter unterſcheiden koͤnne, einig iſt. Um 
die wahre Anwendung dieſes Namens zu beſtimmen, 
muͤßte man vorher wiſſen, von welcher Art diejenigen 
Steine waren, welche die Alten Alabaſtrites und 
Alabaſtrum nannten. Allein, weder Theophraſt 
noch Plinius haben etwas Beſtimmtes uͤber dieſe 
Sache geſagt. Die alten Naturkuͤndiger begnuͤgten 
ſich, die Gegenſtaͤnde, von welchen fie handelten, bloß 
anzuzeigen, ohne ſie zu beſchreiben, und ohne ihre 
Natur zu beſtimmen, wie man heut zu Tage thut. 
Plinius ſagt bloß, daß der beſte Alabaſter honigfar⸗ 
ben iſt, welches denn den meiſten kalkartigen Alaba⸗ 
ſtern ganz wohl zukoͤmmt. Und wir ſehen auch wirk⸗ 
lich Gefaͤße von dieſem Alabaſter, welche das hoͤchſte 
Alterthum aufzuweiſen haben. Agricola ſcheinet 
nur einen geringen Unterſchied unter dem Alabaſter 
und Marmor angenommen zu haben. Aldrovan⸗ 
dus rechnet den Alabaſtrites unter die Marmorar⸗ 
ten; er behauptet, man habe den Namen Alabaſter 


ehedem nur ſolchen Gefaͤßen gegeben, welche aus dem 


genannten Alabaſtrites, und in einer Stadt Ae⸗ 
gyptens, verfertiget worden. Das Stuͤck, welches er 
unter dem Namen eines Alabaſtriten in Kupfer ſtechen 
laſſen, und deſſen Flecken den Lauf eines Fluſſes vorſtel⸗ 
len, iſt leicht als ein kalkartiger Alabaſter kenntlich. 
Dem Boetius von Boot zu Folge, iſt der Alaba⸗ 
ſtrit ein un vollkommener Marmor, der Alabaſter 
aber, wenigſtens der, welcher ſich mit dem Meſſer 
ſchneiden laͤſſet, iſt ein Gyps. Es verhalte ſich nun 
mit allen dieſen Meynungen, wie es wolle, fo iſt doch 
gewiß, daß es in Deutſchland gypsartige Steine 
giebt, welche von jedermann fuͤr Alabaſter gehalten 
werden. Ich habe gleichfalls Steine dieſer Art ge⸗ 
ſchen, welche man in Rußland, in der Schweitz, 
und in Frankreich Alabaſter nennet. Der weiſſe 
oder weißlichte Stein, woraus man allerhand kleine 

Figu⸗ 
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brauſen. Ich habe verſchiedene derſelben 
in der Schweiz, die von Breges ville in 


Aldrovandi Berichte giebt es gypsartige 2 


ſeyn, ſolches zu unterſuchen. Ueberdieß, da die A 


iſt daher auch die einige Art, von der ich im Joga 
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Figuren macht, die man in Paris unter dem Nana 
der Alabaſterfiguren verkauft, iſt gypsartig. Dich 
Steine verurſachen mit dem Scheidewaſſer kein du 


laſſen, unter andern auch die aus dem Canton Baſel 


Maconnois, und ein Stuͤck einer kleinen Figw, 
die fo alt war, daß fie von der Luft ſchon faſt hal 
zerfreſſen war, und ich habe Gyps daraus bekommm. 
Sie haben insgeſammt ein ſehr feines Korn, worin 
man glänzende Spitzen entdeckt. Es giebt einige 
ſehr weiſſe darunter, welche eine gute Politur anneh⸗ 
men. Ohne Zweifel iſt dieß der Alabaſter, den man 
zum Gegenſtande der Vergleichung angenommen, 
wenn man ſagt, fo weiß wie Alabaſter; dem 
ich kenne keinen kalkartigen Alabaſter, der völlig weiß 
wäre. Vielleicht iſt dieſe Redensart auch noch zu 
denjenigen Zeiten entſtanden, da man alle weiſſe Mar: 
morarten gemeiniglich Alabaſter nannte. Nach des 


welche den Namen Alabaſter fuͤhren, und ſich 
ſehr unvollkommen poliren laffen. Doch ich will mid 
nicht länger bey den gypsartigen Alabaſtern aufſal⸗ 
ten. Meine vornehmſte Abſicht iſt, die Natur und 
Entſtehungsart des kalkartigen Alabaſters zu erflü 
ren. Dieß iſt vielleicht die einige Materie, der da 
Name des Alabaſters von rechtswegen zukuͤmmtz 
allein, es würde eine langweilige und trockne Arbe 


wendung der Namen von dem Gebrauche abhängt; 
fo iſt es außer allem Zweifel, daß wir heut zu Tage 
kalkartigen und gypsartigen Alabaſter haben. J 
deſſen glaube ich, daß der erſtere am haͤufigſten ſuee 

Alabaſter gehalten wird, und der ſchaͤtzbarſte iſt. 


den reden werde. 
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11 6. Wenn man verſchiedene Stuͤcke kalkarti⸗ Beſchrei⸗ 


ges Alabaſters betrachtet, ſo ſiehet man leicht mit dem 
bloßen Auge das eigenthuͤmliche Unterſcheidungs⸗ 
merkmal dieſes Alabaſters; dagegen ich ihn nur 
125 unvollkommen werde beſchreiben koͤnnen. Eine 
Beſchreibung hat lange nicht die Vorzuͤge eines Ge⸗ 
maͤldes; man ſiehet daſelbſt weder Farbe, noch eine 
Spur von Schattirung. Sie iſt daher noch weit 


bung des 
kalkartigen 
Alabaſters. 


mehr von der Natur entfernt, als ſolche Zeichnungen, 


welche nur den Umriß der Dinge vorſtellen. Indeſ⸗ 
ſen ſind doch die Beſchreibungen weſentliche Theile 
der Naturgeſchichte. Wenn man alſo den Alabaſter 


hinlaͤnglich kennen lernen ſoll, fo muß ich ihn noth⸗ 


wendig beſchreiben. Wenn man oft polirten Alaba⸗ 
ſter geſehen hat, wenn man ihn aufmerkſam betrach⸗ 
tet, und mit andern Materien, welche eine Politur 
annehmen, verglichen hat, ſo ſiehet man, daß das 
Unterſcheidungsmerkmal des Alabaſters gemeinig⸗ 


lich in einer fetten Politur beſtehet, welche nicht ſo 
lebhaft iſt, als am Marmor, aber trockner, als an 


dem gruͤnlichtgrauen Achate, (Jade) und von einer 
dunklern Halbdurchſichtigkeit, als am Chalcedon, al⸗ 
lein ſchoͤner, als am weiſſen Marmor. Die fette Po⸗ 
litur des weiſſen Alabaſters giebt ihm, nebſt ſeiner 


Durchſichtigkeit, das Anſehen eines hart gewordenen 


Fettes von weiſſer oder weißlichter, gelblichter, roͤth⸗ 


lichter, graͤulichter u. ſ. f. Farbe. Dieſe Farben find 
ohne Unterſchied mit Flecken dermiſcht, oder in Adern, 
Wellen u. f. f. vertheilt, oder endlich durch fehr deut⸗ 
lich unter ſchiedene Streifen abgetheilt, fo daß man 

ewiſſe Alabaſter ſchon Alabaſter⸗Onyxe nennen kann. 

ch würde den Alabaſter nicht mit dem gruͤnlicht⸗ 
grauen Achat (Jade) noch mit dem Chalcedon ver⸗ 
gleichen, wenn ich Körper finden konnte, mit denen 
er mehr Aehnlichkeit hätte, oder die uns einen Begriff 


von ſeiner Politur und Halbdurchſichtigkeit machen 


koͤnnten. 
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koͤnnten. Denn mit den ſeinen glasartigen Stun, 
die eine weit lebhaftere Politur annehmen, wird man 
ihn niemals verwechſeln. 


Er iſt eine F. 7. Jeder kalkartiger Felſen kann, vermit 
Art Sta⸗ telſt der Durchſinterung des Waſſers, welches in de 
lactiten. Holen und Grotten Stalactiten bildet, 
hervorbringen. Allein, die Stalactiten haben nicht 
allezeit alle Eigenſchaften des Alabaſters an ſich. J 
finde von den Stalackiten zwo unterſchiedene Arte, 
Die eine hat reine, durchſichtige Theile, welche rege. 
mäßig gebildet find, wie die Kryſtallen, und die an 
einem ihrer Enden frey find ; und das iſt der Spath. ſte 
Die andere Art hat Theile, die mehr oder wenge J ne 
grob, halb durchſichtig oder faſt dunkel und verwet, J ne 
ren find, und in einander laufen, und dieß iſt de J ve 
Alabaſter. Stalactiten alſo, die aus einem Fele ch 
kommen, der wenig erdigte Materie enthält, lien J be 
nur Spath. Es giebt deren, deren Spaththeile zwer ft 
rein, aber doch verworren find, und fo in einande u 
laufen, daß fie nur eine und eben dieſelbe Maſſe auf 
machen. Allein, an der Durchſichtigkeit, und an da 
Blättern, woraus fie beftehen, ſieht man doch glei 
daß fie Spath find. Hingegen diejenigen Stalack, 
ten, welche aus einem mit Erde und metalliſhn 
Theilen vermiſchten Felſen kommen, enthalten fat 
nur allein unvollkommenen und gefärbten Shah, 
der aus einer dunkeln und groben Materie beftek‘ 
Dieſe Miſchung macht den Alabaſter aus, det ber 
ſchiedener Grade der Schönheit in den Farben, und 
der Feinheit in der Politur fähig ift, nachdem but 
Clima, worinn er ſich befindet, das Geſtein, aut 
welchem er koͤmmt, und die Materien, die ſich mt 
ihm vermiſchen, beſchaffen find. Daher koͤmmt de 
AUnterſchied zwiſchen dem morgenlaͤndiſchen und den 
gemeinen Alabaſter. 
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$. 8. Ich habe einige Stuͤcken Stalactiten unterſchied 


aus dem Grotten bey Oſſelle in Franche⸗Comte, 
an dem Ufer des Daux, poliren laſſen, und eben die⸗ 
ſelben Kennzeichen des Alabaſters an denſelben wahr⸗ 


genommen, als an den aus den Hoͤlen bey Arcy. 


Ich habe auch ein kleines Stuͤck eines ſchoͤnen Hau⸗ 
ſens Stalactiten bearbeiten laſſen, welchen Herr von 
Tournefort auf ſeiner Reiſe in die Morgenlaͤnder, 
aus der Hoͤle zu Antiparos, mitgebracht hatte, und in 
dieſem Stuͤcke Alabaſtertheile geſehen, die weit ſchoͤ⸗ 
ner gefaͤrbt, feſter und feiner waren, als die Alaba⸗ 
ſter von Oſſelle und von Arcpy, welche keine ſo ſchoͤ⸗ 


ne Politur, als die morgenlaͤndiſchen Alabaſter an⸗ 


nehmen, ſo viel ich naͤmlich urtheilen kann, der ich 
verſchiedene derſelben habe poliren laſſen. Die Urſa⸗ 
chen aller dieſer Verſchiedenheiten zwiſchen den Ala⸗ 
baſtern find leicht zu begreifen, wenn man der Ent 
ſtehungsart der Stalactiten, ihrer Zuſammenſetzung 
und ihrer Vergroͤßerung, nachdenkt. 


von dem 
orientali⸗ 
ſchen Ala⸗ 
baſter. 


§. 9. Um nun meinen Leſern einen gehoͤrigen Entſte⸗ 


Begriff von dieſer Arbeit der Natur zu machen, darf 
ich ihnen nicht erſt eine oder die andere Hoͤle beſon⸗ 


ders beſchreiben. Ob ſie gleich, in Anſehung ihres 


Umfanges und der Vertheilung der vornehmſten 
Gruppen von Stalactiten, alle gar ſehr von einander 
verſchieden ſind: ſo kommen ſie doch in der Natur 
und weſentlichen Geſtalt der Materie, die fie enthal⸗ 
ten, insgeſammt mit einander uͤberein. Eine Grotte 
iſt in dem Verſtande, in welchem ich ſie hier betrach⸗ 
te, eine von der Natur oder durch die Kunſt, in oder 
unter einem kalkartigen Felſen gebildete unterirdi⸗ 
ſche Höle, welche fo gelegen iſt, daß das Regenwaſſer 


hungsart 
der Sta⸗ 


lactiten. 


durch den Felſen in fie dringen koͤnne. Denn das 


Waſſer iſt das vornehmſte wirkende Weſen bey der 
Bildung der Stalactiten; allein, es bringt dieſe 


Menge 


Wirkung nur alsdann hervor, wenn es in geringer 
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Menge auf einmal in die Hoͤlen koͤmmt, wenn es n 
denſelben tropfenweiſe niederfaͤllt, und einen lauom 
und langſamen Lauf hat. Alle dieſe Umſtäͤnde fin 
zu der ſichtbaren Bildung und Vergroͤßerung de 
Stalactiten nothwendig. Gemeiniglich fließt de 


größte Theil des Regenwaſſers auf dem natuͤrliccn 


Abhange des Bodens über der Hoͤle ab; ein andern 
Theil ziehet ſich in die Erde über dem Felſen und in 
deſſen Spalten ein, oder fließet laͤngſt auf der erſin 
Steinbank, die er antrifft, fort. Es kann all 
nur eine kleine Menge Waſſers durch den Felſen bis 
in die Hoͤle dringen. Dieſes Waſſer wird durch den 
Stein durchgeſeihet, oder es waͤſchet wenigſtens alle 
Seiten jedes Felſenſtuͤckes, und die Stücke, die ſich in 
den verticalen Spalten, oder in den Zwiſchenraͤumen 
zwiſchen den Schichten befinden. Durch dieſes Ans 


ſpuͤlen waͤſchet das Waſſer die kleinen ſpathartign 


Steintheilchen ab, nimmt fie an ſich, und fuͤhret fie 
durch die kleinen Wege, auf welchen es bis zur Hoe 
gelanget, mit ſich fort. Dieſe Wege oͤffnen ſich an 
verſchiedenen Orten der obern und Seitenwaͤnde. 
Wir wollen zufoͤrderſt diejenigen betrachten, deren 
Muͤndung ſich an der Decke befindet. Wenn das 
Waſſer bis an das Ende feines kleinen Kanals gs 
kommen iſt, wird es an deſſen Ausgange zuruͤckgehal⸗ 
ten, es haͤufet ſich daſelbſt an und bildet einen Til, 
pfen, welcher fo lange hängen bleibt, bis ſich fein Ge⸗ 
wicht vermehret, und er durch ſeine eigene 
hinunterfaͤllt. Während der Zeit, daß der Tropfen 
noch in der Luft haͤnget, hängen ſich die kleinen Theil 
chen feſter Materie, womit er beladen ift, und welche 
dem Rande des kleinen Kanals, aus welchem et het 
auskommt, am naͤchſten find, daſelbſt in Geſtalt eines 
kleinen Zirkels von ſtalactitenartiger Materie anz 
allein, die eutferntern Theilchen werden mit dem Ter 
pfen fortgeriſſen, fallen mit ihm auf den rt 
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Hole, hängen ſich daſelbſt an, und machen, wenn 

das Waſſer abgefloſſen oder verduͤnſtet iſt, eine kleine 
Erhoͤhung. Dieſe Erhoͤhung des Bodens nebſt dem 
kleinen Zirkel am Rande der Ausgaͤnge an der Decke, 
wuͤrden kaum merklich ſeyn, wenn ſie nur allein die 
Wirkung eines einigen Tropfens waͤren. Allein, da 
immer ein Tropfen auf den andern folgt, ſo vermeh⸗ 
ret ſich die Maſſe feſter Materie nach und nach an 
beyden Orten, und macht mit der Zeit auf dem Bo⸗ 
den einen Kegel, der mit der Grundflaͤche auf dem⸗ 
ſelben ſteht, und an der Decke eine Roͤhre, welche ei⸗ 
ne Fortſetzung des Kanals iſt, den das Waſſer im 
Felſen durchlaͤuft. Dieſe Roͤhre vergroͤßert ſich von 
auſſen, weil fie das Waſſer aus den uͤbrigen Kanälen 


der Decke erhaͤlt, welches ſie von auſſen benetzet, und 


neue Lagen feſter Materie zuruͤcklaͤßt. Der Kegel 
vergrößert ſich aufwärts, die Roͤhre verlaͤngert ſich 


nach unten zu, bis ſie endlich zuſammenſtoßen, und 


eine Art von Saͤule bilden, die ſich von dem Boden 
bis an die Decke erſtreckt. 


$. 10. Aus diefer Art, wie der Kegel und die Fortſetzung. 


Roͤhre an Groͤße zunehmen, kann man urtheilen, 
daß ſie beyde aus nach und nach entſtandenen Lagen 
beſtehen, und daß der Kegel durchaus feſt iſt. Al⸗ 
lein, es ſind nicht alle Stalactiten, welche an der 


Decke haͤngen, inwendig hohl. Soll dieſe hohle Roͤhre 


entſtehen, ſo muß die Muͤndung des Kanals in dem 
Jelſen, aus welcher der Tropfen herauskoͤmmt, bey. 
nahe horizontal ſeyn, damit der Tropfen an allen 
Punkten ihrer Raͤnder haͤngen bleibe, und daſelbſt 
einen völligen Zirkel von Stalactiten materie bilde. 
Hingegen, wenn die Muͤndung des Kanals auf eine 
oder die andere Seite gebeugt iſt, ſo, daß der Tropfen 
nur an dem untern Rande der Muͤndung haͤngt, ſo 
koͤnnen ſich die Theilchen feſter Materie, die derſelbe 
bey ſich fuͤhret, nur an dieſe Seite anhaͤngen. In 
dieſem 
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dieſem Falle iſt der Stalactit durchaus feſt, ſo wi 
diejenigen, die von dem Waſſer, fo aus den abhän, 
gigen oder Seitenwaͤnden der Hoͤle fließt, gebilde 
werden. Indem das Waſſer an dieſen Wänden 
hinunter bis auf den Boden fließt, fo laͤſſet es une 
verſchiedene Lagen feſter Materie über einander zy 


ruͤck. Zuweilen traͤgt es ſich auch zu, daß die Su, 


lactitenroͤhre an der Decke verſtopft und völlig au 

gefuͤllet wird. 
Ihre Ge- F. 11. Die auf diefe Art von dem Waſſer ge. 
falten. bildeten Körper find einer großen Verſchiedenheit de 


Figuren fähig. Ueberdieß tragen die ungleichen 


Waͤnde einer Hoͤle viel dazu bey, daß die Stalacti 
ten allerley ſonderbare Geſtalten bekommen. Daher 
ſetzt auch der Anblick einer mit Stalactiten bekleide⸗ 
ten Hoͤle alle diejenigen in Erſtaunen, welche das 
erſtemal hineinkommen. Ueberall, wohin man die 
Augen wirft, ſiehet man figurirte Gruppen von f 
vielen verſchiedenen Geſtalten, daß man ſehr geneigt 


iſt, an ihnen Aehnlichkeiten mit bekannten Dingen 


zu entdecken, als mit Stühlen, Tiſchen, Lampen, Ir 

gelpfeifen, Säulen, Tapeten, Stickereyen, Geftalten 

von Menſchen, vierfuͤßigen Thieren, Voͤgeln und 

Fiſchen, Blumen, Früchten, ganzen Pflanzen uff 

Man hat daher auch den vornehmſten Stellen de 
beruͤhmteſten Grotten beſondere Namen gegeben 

Wenn man aber alle dieſe ſcheinbaren Aehnlichkeit 

ohne Neigung zum Wunderbaren betrachtet, ſo fi 

het man daſelbſt nichts als eine Abbildung des fer 
abgetroͤpfelten Waſſers. Es find weiter nichts, al 

Cascaden, welche in dem Augenblicke, da fie alleiey 

Geſtalten bildeten, feft und hart geworden zu [a 

ſcheinen. 

Beſonders §. 12. Diejenige Verſchiedenheit der Geſtalt de 
in Anſehung Stalactiten, welche in den Augen des Naturkundi 


der Ober⸗ erkwuͤrdigſten iſt, zeiget ſich an ihrer Ober 
gften iſt, zeiget ſich an if 
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flache. Einige find mit kleinen Röhren, mit Spi⸗ 
gen oder erhabenen Brilliantenflaͤchen verſehen, da⸗ 
gegen andere ſaſt ganz glatt, und auf allen Seiten 
einfoͤrmig ſind. Die Urſache dieſer verſchiedenen Bil⸗ 
dung liegt in der Eigenſchaft und Verbindung der 
Materien, woraus die Stalactiten beſtehen, und der 
Menge Waſſers, welche zu ihrer Bildung mitge⸗ 
wirkt hat. Wenn ſich mehr Spath⸗ſals Steinma⸗ 
terie, das iſt mehr reine als grobe Materie darinn be⸗ 
findet, und wenn das Waſſer nur in geringer Menge 
ſtießſet, fo kryſtalliſiren ſich die Spaththeilchen, indem 
ſie ſich zu Stalactiten vereinigen, und bilden auf der 
auſſern Oberflaͤche jeder Gruppe Arten von Kryſtal⸗ 
len. Wenn ſich aber mehr Stein⸗ als Spathma⸗ 
terie dabey befindet, fo werden die Spaththeilchen un⸗ 
ter den Steintheilchen zuruͤckgehalten; ſie koͤnnen we⸗ 
der zu einander kommen, noch ſich regelmäßig ord⸗. 
no 5 nen. Eben das erfolget, wenn das Waſſer fie in 
eig allzugroßer Menge mit ſich führer, und mit Unges _ 
In ſtuͤm auf einander haͤufet. Sie bleiben alsdann in 
de Unordnung, weil fie weder Zeit noch Raum genug 
lm baben, ſich regelmäßig zu ordnen, und ſelbſt ein gut 
und gebildeter Spath wird zuweilen von einer erdigten 
oder ſteinigten Materie bedeckt. Auf dieſe Art ver⸗ 
ü binden ſich mehrere Stalactiten mit einander, und 
ben. Mverwirren ſich; welches ſehr oft geſchiehet, und mit 
ten ber Zeit allen Stalactiten in Hoͤlen, welche ſich un⸗ 
ſe ter großen Felſen befinden, nothwendig wiederfah⸗ 
he ren muß. 
ds . F. 3. Oft bilden ſich Stalactiten an verſchie⸗ Schneller 
al den Orten einer Grotte zu gleicher Zeit, entweder in Wachs- 
en der Mitte, oder an den Wänden. Dieſe Stalacti. Cum der 
| ten wachſen beſtaͤndig, oder wenigſtens fo lange der Stalacliten. . 
t der Zufluß des Regenwaſſers dauert. Es muß alſo in 
di J den Grotten, welche in einer großen Tiefe liegen, be⸗ 
Yes ſtaͤndig Waſſer herabſickern. Wenn auch der Zufluß 
Mineral. Beluſt, V Tb. 69 des 
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des Waſſers unterbrochen werden ſollte: fü iR doch 


gewiß, daß er ſich in jedem Jahre zu mehrern Male 


wieder elnſtellet. Folglich muͤſſen ſich die Stalartiu 
ten endlich ſo weit ausbreiten, bis fie einander berüh, 
ren, und die ganze Hoͤle ausfuͤllen, wenn die Stein, 
maſſe, die fie umgiebt, genug Materie dazu hergeben 
kann. Alsdann findet man an der Stelle der Höle 


einen Alabaſterbruch. Die Zeit, welche zur Vollen, 


dung dieſer Veränderung erfordert wird, iſt vielleicht 
nicht fo lang, als man glauben koͤnnte. Einige 
Jahre Beobachtungen uͤber den Wachsthum der 
Stalactiten, koͤnnten uns in den Stand fegen, fie zu 
berechnen. Allein, ich weis aus Erfahrung, daß 
Stalactiten, welche ſich an ſolchen Gewoͤlbern oder 


Mauern erzeugen, die mit einem Mörtel von Kalk 


und Sand erbauet worden, und die aus Kalftheil, 
chen beſtehen, weit ſchneller wachſen, als die Spath⸗ 
ſtalactiten, welche aus dem Geſteine kommen. Die 
Bildung der Kalkſtalactiten geſchiehet auch durch ik: 
trirung des Waſſers. Ich uͤbergehe hier die Sta 
lactiten von der Art der Kieſel oder anderer glasar⸗ 
tiger Theile. Sie haben die Natur dieſer Steine 


an ſich, und find folglich von einer ganz andern Ma⸗ 


Der Alaba⸗ 


an andere 
Steinarten 
an. 


terie, als die vom Alabaſter. e 
§. 14. Wenn eine Grotte mit Alabaſter angefüllt 


ſter ſetzt ſich iſt, fo, daß keine Spathmaterie mehr hineindringen 


kann: ſo nimmt das Waſſer einen andern Weg, undd 
ſetzt dieſe Materie in der Naͤhe zwiſchen den Lagen 
von Gries, Steinen oder Marmor ab. Denn man 
ſiehet Steine, die aus Griesſtuͤcken beſtehen, welche 
vermittelſt der Spathmaterie auf eine ſehr undol⸗ 
kommene Art verbunden find. Man findet as 


gen davon in den Spalten der Felſen, und man ent 


deckt die Adern derſelben in verſchiedenen Marmot⸗ 
arten, als in dem Lumachello, Brocatello m 
tico,, dem von Tortoſa, dem von Siena, dem 
ſpahi⸗ 
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ſpaniſchen, dem meergruͤnen, dem von Lisbona, 
St. Ildephonſe, St. Angelo und in den meiſten 
Marmorn aus Flandern. In dem koͤniglichen 
Kabinette befindet ſich ein Stuͤck alten Marmors, 


fo zum Theil Alabaſter, zum Theil aber auch Mars 


mor iſt. Was daran Alabaſter iſt, iſt roͤthlicht, 
wie die ſchoͤnſten morgenlaͤndiſchen Alabaſter zu ſeyn 
pflegen, und die Spathkryſtallen ſind nur gerade ſo 
durchſichtig, wie der Alabaſter. Hingegen findet man 
in den Marmorn aus Bourgogne, aus den Ge⸗ 
genden MWontbard, Buffon, Sainte-Reine, 

Flavigny, Ogny, La Val de Suſon u. ſ. f. 
reine und ſehr durchſichtige Spaththeilchen, die ſich 
bis faſt in die Mitte der Maſſe befinden, und oft 

einen ziemlichen Raum einnehmen. Es iſt aber die 
Alabaſtermaterie nicht allein zuweilen mit dem 
Marmor verbunden, ſondern der Marmor kann 
auch, ſo wie ein Felſen Alabaſter hervorbringen, und 
es iſt ſehr glaublich, daß die morgenlaͤndiſchen Ala⸗ 
baſterarten, welche haͤrter und ſchoͤner gefaͤrbt ſind, 
als der gemeine Alabaſter, von dem Marmor her⸗ 
kommen, ſo daß die metalliſchen Theilchen, die den 
Marmor färben, auch mit in die Materie der Sta- 
lactiten übergegangen find. Daher ruͤhren denn die 
ſchoͤnen Farben der Alabaſter, denen die Italiener 


die Namen Alabaſtro a Rofa, Alabaſtro Flo⸗ 


rito, Alabaſtro agatato u. ſ. f. gegeben haben. 


art des Alabaſters ſiehet man zugleich, warum der⸗ 
ſelbe nicht ſo wie andere Steine oder Marmor, aus 


horizontalen, durch verticale Spalten abgeſonderten 
Schichten oder Baͤnken beſteht. Sie dienet zugleich, 


verſchiedene Erſcheinungen zu erklaͤren, die man an 


dem Alabaſter bemerket. Seine Halbdurchſichtigkeit 


692 | ruͤhret 


§. 15. Aus dieſer Erklaͤrung der Entſtehungs⸗ Beſchluß. 
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rühret von dem Spathe her, woraus er beſtehet 
Seine verſchiedene Farben find eine Folge der ver, 
ſchiedenen Materien, die ſich mit dem Spathe ver. 
miſchen. Die Alabaſteradern, welche aus runden, 
wellenfoͤrmigen, geraden oder krummen Linien beſte⸗ 
hen, find durch die verſchiedenen Lagen der Stu- 
lactiten gebildet worden. Man findet ſogar zumei. 
len leere Raͤume zwiſchen zwoen Lagen, weil das 
Waſſer in allzugroßer Menge hervordrang, als daß 
die feſten Theilchen, die es mit ſich fuͤhrete, fich hät. 
ten an den Stalactit anlegen koͤnnen. Denn das 
Waſſer, welches die vornehmſte Urſache von der 


Bildung des Alabaſters iſt, wenn es in geringer 


Menge durchſickert, hindert auch dieſelbe, wenn es 
ſchnell und in allzugroßer Menge herbeyfließet. 
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Herrn Guettards 
Abhandlung von dem Tripel. 


Aus den Memoires de I’ Acad. de Paris. 1755. 
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flöße zu Menat 57. 
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Gemeine Begriffe von dem Ob der Tripel eine Schie⸗ 
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Verſchiedene Arten des Tri⸗ 
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Schwefelkies in demſelben 


Salz und Roſt in demſel⸗ 
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Verhaͤltniß dieſes Tripels 

gegen die Saͤure 17. 
Tripel um Paris 18. 
Ob der Tripel aus dem 
Pflanzenreiche entſtehe 
19 


I, K 


n man von dem 


er taͤgliche Gebrauch, welche 6 
\ 8 Tripel macht, hat dieſe Materie ſo gemein Begriffe 


unter uns gemacht, daß faſt jedermann weis, von dem 
daß der Tripel eine ſanft anzufuͤhlende, feine Materie Tripel. 


iſt, welche zum Reinigen und Poliren der Metalle ge⸗ 
ſchickt und von Farbe roͤthlich weiß iſt. Der Kuͤnſt⸗ 
ler und der gemeine Haufe wiſſen weiter nichts von 


ihm, und mehr iſt ihnen auch nicht noͤthig. Wenn 


ihre Neugierde ſie bewegt, zu unterſuchen, warum er 


denn den Arbeiten, die damit gerieben werden, einen 


ſolchen Glanz mittheilet, fo find fie zufrieden, wenn 
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fie wiffen, daß er aus Theilen beſtehet, die zwer ſch 
aber wegen ihrer Haͤrte und Gleichfoͤrmigkeit dennoch 
geſchickt ſind, den Schmutz wegzunehmen, den das 
Metall unter der Arbeit bekommen konnte. 


H. 2. Dieſe Begriffe find nun freylich (ehr 
kuͤnſtler von ler waren daher auch nicht damit zufrieden, ſondern 
demſelben. ſuchten die Natur des Tripels näher zu beftimmen, 
Dadurch ſind nun unſere Kenntniſſe vergroͤßert, oder 
vielmehr „es ſind nur unſere Zweifel vermehret wor: 
denz; eine fehr gewoͤhnliche Folge der Muͤhe, die fir 
uns geben, wenn wir die innerſte Beſchaffenheit der 
Körper unterſuchen wollen. Dieß ſind gemeiniglich 
die Spuren, woran man die größten: Entdeckungen, 
ſowohl in diefer, als in einer jeden andern Art erken⸗ 
net. Anfaͤnglich betrachtete man den Tripel als eine 
erdigte Materie von beſonderer-Feinheit 2). Aus 
feiner Leichtichkeit ſchloß man hernach, daß er wohl 
die Gewalt eines unterirdiſchen Feuers ausgeſtanden 
haben moͤchte, welches die Theile verzehret, aus de 
nen er beſtanden „und ihn dadurch gewiſſer Maaßen 
ſchwammicht und fo leicht gemacht, als er gemeinig⸗ 
lich zu ſeyn pflegt. Ich ſage gemeiniglich, denn oft 
find die Stuͤcken Tripel ſchon fo ſchwer und hart, daß 
man ſie unter die Steine rechnen kann. Jegt ſiht 
man den Tripel gemeiniglich unter die Thonerden, 
welcher Meynung auch Herr Pott zugethan iſt, wor: 
inn ihn ſeine Verſuche mit dieſem Körper beftätiget 
haben. Herr Woltersdorf d) folgt ihm 1 
fo wie in vielen andern Stücken, und unterſchebet 
ihn in feinem Syſtem der Steine von den übrigen 
Thonarten dadurch, daß er nicht fo ſchmierig an 
fühlen iſt, als dieſe gemeiniglich zu ſeyn N. 


. 


b) Syſt. nat. P. IH 1748. 


| 
| 


| man verſchiedene, einander zum Theil ſehr widerſpre⸗ 


dere Erdart ausmacht. Kramers erſter Begriff 
koͤmmt mit der Vorſtellung vieler Schriftſteller über: 


catus e) beſchreibt ihn als eine gelbe Kreide, welche 
rauh anzufuͤhlen, und von der Erde von Melos 
nicht ſehr verſchieden fy. Wormius f) hatte be⸗ 
reits geſagt, daß es viele Arten Tripel gebe, wovon 
einige der Natur einer Erde oder Kreide nahe zu 


©) Wallerii Miner. T. I. p. 58. der franz. uberſetz. 
eh) Mexcartı Metallotheca p. 23. 1719. fol. 
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§. 3. Ehe man dieſer Meynung beytrat, hatte Fortſetzung: 


chende Meynungen angenommen, aber auch wieder 
verworfen. Dem Waller c) zu Folge, iſt der Tri. 
pel ein harter, einförmiger Sand, der rauh anzufuͤh⸗ 
len iſt. Kramer ch hält ihn für eine ſtrengfluͤßige 
Erde, die zu den Mergelarten gehoͤre; ob er gleich, 
feiner eigenen Meynung nach, eigentlich eine beſon⸗ 


ein, welche lange vor ihm geſchrieben haben. Mer⸗ 


kommen ſchienen. Um mich aber nicht bey den uͤbri⸗ 


gen Schriftſtellern aufzuhalten, welche von dem Tripel 
gehandelt haben, will ich nur noch die Meynung derer 


anfuͤhren, welche ihn fuͤr einen aus Sand und vegeta⸗ 
biliſcher Materie zuſammengeſetzten Körper halten, oder 


in ihm nichts als eine bloße vegetabiliſche Materie 
ſehen, welche ſich gewiſſer Maaßen in eine erdigte 


Subſtanz verwandelt hat. Ludwig g) ſcheinet die 
erſte dieſer Meynungen, und Herr Gardeil die an⸗ 
dere aufgebracht zu haben. 


FS. 4. Dieſe Verſchiedenlheit der Meynungen, Veranlaſ⸗ 


vornehmlich aber die ganz neue Vorſtellung des ſung dieſer 

Herrn Gardeil bewogen mich, mich um eine ſorg⸗ Schrift. 
fältige Beſchreibung einer Tripelgrube zu befümmern, — 
„ die 


d) Kramers Docimaf. p. 15. Zeiden 1739. 12. 


f) Won Muſ. p. 35. 
8) Audwig S. 305 f. Pott contin. Lithogeogn. S. 84. 
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die von derjenigen, welche Herr Gardeil h) befcheis 
ben hat, verſchieden wäre. Ich wollte daraus urthe. 
len, ob ſich die vegetabiliſche Materie beſtaͤndig u 
dieſen Tripellagen befindet, und ſolglich auch, ob ſt 
zu deſſen Eutſtehung unentbehrlich nothwendig if: 
eine Folge, die man alsdann gantz natürlich dara 
wuͤrde herleiten koͤnnen, wenn es gleich moͤglich if, 
daß der Tripel niemols von verfaulten Baͤumen er. E 
zeuget wird, wenn ſich ſolche gleich in allen Trip 
bruͤchen befinden. Ja man könnte ſogar eben ſo fh 
in Verſuchung gerathen, zu behaupten, daß die Bau 
me von dem Tripel durchdrungen worden, als zu fa 
gen, daß fie zu deſſen Bildung etwas beygetragen. 
Es verhaͤlt ſich mit den Baͤumen, welche, wenn mn 
fie in das Feuer bringt, zu Tripel werden, viellicht 
eben fo, als mit denjenigen, die, nachdem fie von di 
ner Mergelerde durchdrungen worden, in der Erde zu 
Oſteocolla werden; oder vielmehr, dieſe Baͤume a. 
langen weder die eine noch die andere Eigenſchaſt, 
ſondern, nachdem die vegetabiliſche Subſtanz ganz 
oder zum Theil zerſtoͤret worden, haben der Trip 
und der Mergel die Stelle der nicht mehr vorhande⸗ 
nen vegetabiliſchen Theile eingenommen, und allet, 
was die Baͤume aus den Tpripellagen im Feuer 
halten, iſt dieſes, daß fie daſelbſt eine weiſſe Farbe bo 
kommen, die fie vorher nicht hatten. Wenn abe 
dieſe Muthmaßungen nicht verwegen ſeyn follen, f 
müßte man fie auf Beobachtungen gründen, dit u 
den Tripelgruben ſelbſt angeſtellet worden. Wan 
dieſe Gruben Bäume enthalten, fo müßte man da 
ſelbſt Spuren einer Zerſtoͤrung oder eines nach und 
nach geſchehenen Abſatzes entdecken. Im erſten Jule 
wuͤrden die Lagen des Tripelbruches 9 
b) & Memo ires prefentes à J Academie des Sem 
Th. 3. S. 19. 0 
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ſeyn, und die Bäume wuͤrden verworren über einan⸗ 
der liegen, weil die Zerſtoͤrung durch ein unterirdi⸗ 


ſches Feuer, oder dem Waſſer haͤtte geſchehen muͤſſen, 
wodurch die Berge in die Hoͤhe gehoben oder herun⸗ 
ter geſtuͤrzet und umgekehret worden. 
alsdann nothwendig wenigſtens einige Spuren von 
der Gewalt des Feuers oder des Waſſers antreffen; 


Man muͤßte 


man muͤßte daſelbſt Bimsſteine, Laven, Schalthiere 
und abgeruͤndete Kieſel finden. Man koͤnnte glau⸗ 
ben, daß mit der Zeit alle dieſe Materien haͤtten in 
Tripel verwandelt werden muͤſſen; allein, man wuͤrde 
alsdann nicht begreifen koͤnnen, warum ſich dieſe 


Materien lieber in Tripel, als in Mergel, und in 


kalkartige Steine, in den Lagen dieſer Steine ver⸗ 
wandelt, wo man jederzeit Spuren derjenigen Ma⸗ 


terien antrifft, denen ſie ihren Urſprung zu danken 


haben. Sind aber die Tripelbruͤche durch einen all⸗ 
maͤligen Bodenſatz entſtanden, welches die zweyte 


moͤgliche Art ihrer Entſtehung iſt, wie ich vorhin 


geſagt habe: ſo koͤnnten dieſe Bodenſaͤtze nur allein 


die Wirkung des Waſſers ſeyn, welches die Baͤume 


mit ſich gefuͤhret, und ſie auf einander geſchoben ha⸗ 
ben muͤßte, und alsdann muͤßte man bey dieſen Baͤu⸗ 


men noch viele andere Subſtanzen finden, welche die 


Fluͤſſe oder das Meer gemeiniglich mit ſich fuͤhren, 
als Kieſel, Schalthiere, Thon und andere Koͤrper, 
die man entweder ganz, oder doch zum Theil noch 
daſelbſt antreffen muͤßte; und wenn dieſe Materien 
gaͤnzlich verſchwunden und zu Tripel geworden ſeyn 
ſollten, fo würde man den Tripel mit eben fo vielem 


Rechte von der Verbindung aller dieſer Materien, als 
von verfaulten Baͤumen herleiten koͤnnen. 


§. 5. Da ich mit dieſen Betrachtungen ange Beſchrei⸗ 4 


fuͤlet war, ſo kraͤnkte es mich, daß ich fie nicht ſelbſt, b 
oder vermittelſt der Beobachtungen einer vollkommen 
zuverlaͤßigen Perſon entweder beſtaͤtigen, oder wider⸗ 
| legen 


Tripelfloͤtze 
zu Menat. 
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legen konnte. Endlich war ich 1 
0 
He | Grangier de Vediere, 
| 2 | tom, dieſe mir fo noͤthige Perſon u * 
eine Lebe zu den Wiſſenſchaften — — 8 
denjenigen Augenblicken, die er ſeinem A n By 
hen kann, beſchaͤfftiget, war mir Buͤrge für Fr | 
nauigkeit und Sorgfalt. Kurz, Har Gun 1 
eg alle noͤthige Mittel an, die Fragen * ” 
hm über dieſe Sache vorgeleget hatte, auf f 8 5 
ſtimmte Art zu beantworten. Er lieg eine 24 
nung von dieſen Tripelgruben verfertigen, Ie. 
und legte Proben von den berſchid | 
Materien mit bey, welche die Schichten aus a A 
Man wird aus der Becchreibung ſelbſt Rue 1 
Fleiße überzeugt werden, den Herr Bran 
angewandt hat. »Die Tripelſchichten, —— er 
ſich bey Menat 95 
7e, Stunden von Xi 
„Dorfe an man immer bergab gehet, bi r 
„Scioule, der eine Vi * 
„Uber welchen man er 
» | , und feine fteilen hen faſt | 
v»aus einem Felſen eines 
yſteins, die voller glänzender Blaͤtchen find,‘ Wem 
man aus biefen Hoͤlungen herauskoͤmmt 
ber einen Hügel, auf welchem das Dorf Menat 6 
5 legt. Wenn man zu demſelben will muß man ix 
„uber einen kleinen Bach, der an einigen Orten et⸗ is 
„wa zwoͤlf Fuß breit feyn mag. Dieſer Bach wid ee 
der Meerbach genannt, und fließt von Oſt nach E 
„ Weſten in einer kleinen Höll | 
| ung, die der 221 von 
1 
i) Sonſt auch Menna genannt 15 
Senn: „wie es der 
| ber Oryctologie S. 214. ſchreibt. Paris 1755: 4 » 
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„Menat, und ein anderer kleinerer gegen uͤber ma⸗ 
„chen. Er fließt eine Viertelſtunde von da in die 


„Scioule. Die Ufer dieſes Baches beſtehen durch⸗ 


„aus aus Tripel. Der rothe Tripel endigt ſich ger, 
„rade bey einer Bruͤcke; und an dieſem Orte graͤbt 
„man ihn und fuͤhret ihn nach Lyon. Jede dieſer 


„Tripelſchichten iſt etwa achtzehn Zoll maͤchtig, und 


vin Blättern abgeſondert. Sie gehen zuſammen ge⸗ 
„nommen etwa funfzehn oder ſechszehn Fuß uͤber 
„dem Waſſer in die Höhe. Sie neigen ſich insge⸗ 


„ſammt nach dem Laufe des Waſſers, das iſt von 


„Oſten nach Weſten, und machen mit deſſen Ober⸗ 
"fläche einen Winkel von etwa fünf und vierzig Gra⸗ 
„den. Dieſe Baͤnke ſcheinen bloß durch die größere 


„oder geringere Höhe der rothen Farbe von einander 


‚„unferfchieden zu ſeyn. Ueber den hoͤchſten liegt etwa 


„noch zwoͤlf Fuß hoch ein fruchtbarer Boden, der 


„Getraide träge. Dieſer Boden hat die Farbe der 
v„Tripelſchichten, aber fie iſt daſelbſt nicht fo dunkel. 
„Sie erſtrecken ſich ohngefaͤhr hundert Fuß in die 
vLaͤnge, den Bach hinab, von dem Orte an, wo fie ſich 


„anfangen, bis an die Brücke, wo fie ſich endigen. 


9. 6. „Wenn man von dem Orte, wo ſie ſich Fortſetzun 
„anfangen, den Bach hinauf geht, fo findet man eine 


„andere Art Tripel, welche ſchwarz iſt, und in Anſe⸗ 


„dung der Maͤchtigkeit der Schichten und ihrer Nei⸗ 
„gung, dem rothen völlig gleich iſt. Die Schichten 
„einer dritten Art, welche grau von Farbe iſt, kom⸗ 
„men nur hin und wieder vor, oder ſchneiden viel⸗ 
„mehr die ſchwarzen Tripelſchichten ab, und bilden 
valſo verſchiedene Zwiſchenraͤume in der ganzen Maſſe 


„diefes letztern Tripels. Dieſe beyden letzten Arten 
„liegen, fo, wie der rothe funfzehn Fuß unter der 


v»Dammerde, die durch eine vier bis fünf Zoll maͤch⸗ 


vlige Lage einer gelben Erde, von dem Tripel abge⸗ 


vſondert iſt. Als ich in verſchiedenen ſchwarzen Tri⸗ 


upel⸗ 
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„pelſchichten graben ließ, fo fand ich inwendig in - 
„felben eine Art eines ſehr ſchweren, harten und gad 


„zenden Marcaſits, der nach Schwefel roch. A8 
‚ »gepülvert und in einem Schmelztiegel in ein Jaun 
Holzkohlen geſetzt wurde, ſo ſtieg ein 


„Schwefeldampf in die Höhe. Als das Feug m, 


vyſtaͤrkt wurde, blieb nichts als eine verkalkte Erde 
„dem Tiegel zurück, von welcher einige Theilchen dn 
„dem Magnete angezogen wurden; allein, es lit 
yſich aus dieſer Beobachtung nichts Gewiſſes ſchliſ 
„fen, weil die Marcaſiten in einem eiſernen Mir 
„waren geſtoßen worden, und weil man vorher nich 


„wahrgenommen hatte, daß fie dieſer Anziehung fi 


„big waren. Eben dieſe Marcaſiten findet man auh 
„in denjenigen Schichten, über welche der Bach ug 
„fließt. Indem ich fortfuhr in dem ſchwarzen Tr 
„pel, fünf bis ſechs Fuß über der Oberflaͤche des Wa 


yſers nachzugraben, und verſchiedene Blatter ohe 


v Platten von ihrer Stelle zog, ohne fie doch umzulch 
„ren, fo ward ich auf denſelben ein ſcharſes Salz g 
„wahr, welches ihre ganze Oberflaͤche bedeckte, au 
„einigen andern eine Kryſtalliſation in Geſtalt von 
„Sternen, und endlich auf noch andern eine Art von 
„Roſte, von gelber Farbe. Alle dieſe Bänke mög 
v von ihrem Anfange an, bis zu ihrer Vereinigung mit 
„den rothen Tripellagen, etwa dreyhundert Fuß lang 
„tenn. Auf dem Boden, der die letztere bedecket, un 
„unter den davon abgeſonderten Stuͤcken, findet mat 
„eine Art von Machefer. Die Kieſel, die man de 


yſelbſt gewahr wird, find von eben der Art, als die aus 


„den umliegenden Gegenden, womit man zu Mena 


„bauet. Sie find groͤßtentheils blaͤttericht, und val 


»glänzender Blaͤttchen. Man findet an dem Ife li. 


„nen einigen laͤnglicht runden oder platten. Es U 


vuoch zu bemerken, daß die Tripelflöge, die ſich an de 
vlinken Seite des Baches befinden, wenn man De 
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„felben hinaufgehet, nicht fo zahlreich find, als auf der 
„rechten Seite. Uebrigens haben fie eben die Nei⸗ 
„gung, einige einzele Schichten ausgenommen, welche 
„eine entgegengeſetzte Richtung haben, und ſich von 


„Weſten nach Oſten, aber unter eben demſeiben Win⸗ 


. 7. Herr Grangier erfuhr zu Menat, daß, Fortſetzung. 


wenn man den Grund zu Haͤuſern graͤbt, man alle⸗ 
mal Tripel finde, daher man große Steine in den 
Grund legen muͤſſe, um ihn dauerhaft zu machen. 
Alle diejenigen, die Herr Grangier an dieſem Orte 


befragt hat, haben ihn verſichert, daß man niemals 
Staͤmme von Baͤumen, oder etwas aͤhnliches in den 


Tripelſchichten gefunden, noch in der ganzen Gegend 
etwas von einer Zerruͤttung oder Zerſtoͤrung der Ber⸗ 
ge gehoͤret habe. Man hat ihm nur geſagt, daß man 
aus einer Ueberlieferung wiſſe, daß dieſe Schichten 
ſieben oder acht Jahre lang gebrannt haͤtten, welches 
ihm aber nicht wahrſcheinlich vorkomme, und er 
glaubt, daß die ſchwarze Farbe der Tripelfloͤtze zu 
dieſer Ueberlieferung Anlaß gegeben. Denn, wenn 
er denenjenigen widerſprechen wollen, die ihm dieſen 
Umſtand fuͤr ſehr gewiß ausgaben, ſo haͤtten ſie ſich 
auf dieſe ſchwarze Farbe berufen, die ſie als eine 
Verkalkung anſähen. Herr Grangier hat dieſen 
Tripel in das Feuer gebracht, da er denn weißwur⸗ 
de. Im Waſſer machte derſelbe ein gelindes Auf⸗ 
brauſen, wie ungelöfchter Kalk zu thun pflegt. Die 
Steine, von denen Herr Grangier redet, lieſſen ſich 
aus der von ihm gemachten kurzen Beſchreibung 
ſchon zur Noth erkennen. Damit aber über ihre 


wahre Beſchaffenheit kein Zweifel mehr übrig bleibe, 


ſo glaube ich ſie noch genauer beſchreiben zu muͤſſen, 
ehe ich die Verſuche, die ich mit dem Tripel ſelbſt an⸗ 
geſtellet, beſchreibe. 


day | 

Hi 

1 

4 
de 

don 

1. 

/ 
| 
| 
| 
auf | 
von 

im | 
mit 

) 
Ale | 
N 

f 
14 

8. 


478 XXII. Hrn. Guettards Abhandl. 

„ F. 8. Ueberhaupt giebt es unter dieſen Ch 
e — nen viele, die ihren Urſprung aus . — 
erſpeyender Bergen haben, Quarze, Granite, talkartige Sten 
Berge. und Schieſer, zu welcher letztern Art man auch de 

Tripel rechnen kann, wie ich hernach bemeifen werde 

In Anſehung der Steine aus feuerſpeyenden Ben 

gen würde ich mich auf die Abhandlung beriſa, 

welche ich im Jahre 1752 über dieſen Gegenſſand 
aufgeſetzt habe, wenn Herr Grangier mir deren nır 
allein von Volvic geſchickt hätte, deren in meine | 

Abhandlung Meldung geſchehen. Allein, er hat auh 

einen mit beygefuͤgt, den man von einem Hügel, N. 

mens Mirabel, eine halbe Stunde von KRiom be 

koͤmmt, wo er floͤtzweiſe bricht. Man nennet ihn ge 
meiniglich Pierre d' Eragne. Man macht noh 
nicht einen fo allgemeinen Gebrauch von demfelben, 
als von der Lava zu Volvic, die man zu Daͤchen 
und Gewoͤlbern braucht, weil ſie leicht iſt, und den 

Mörtel gern annimmt, der ſich in ihre ſchwammichtt 

Maſſe leicht einziehet. Der Stein von Eragne 

oder Mirabel iſt fo hart, daß er unmoͤglich zu be 

arbeiten iſt, zumal, da er unter dem Meiſſel in Si 
cke ſpringt. Ueberdieß ift er fo ſchwer, daß man ihn 
faſt nur allein zu dem Grunde der Gebäude und zun 

Pflaſtern braucht. Die Waͤlle zu Riom find do 

von gebauet. Schon bey dem erſten Anblicke ſcht 

man gar bald, daß dieſer Stein eine Materie iſt, de 
aus einem feuerſpeyenden Berge herruͤhret, ode daß 
fie unter die Laven gehoͤret. Er iſt ſchwarz, ve. 
ziemlich großer Locher, und, was beſonders die Et 
ne aus feuerſpeyenden Bergen bezeichnet, fo entpäl 
er auch, die ſchwarzen oder gelblichten glasartigen 

Theile, die man in dieſer Art von Steinen gemein 

lich gewahr wird. Was dieſen Stein eigentlich f 

ſchwer zu behauen macht, iſt dieſes, daß er ganz Bor 

ler Locher iſt. Indeſſen hat er doch nicht 105 


— 
. 


S Sicher, als die Lava von Volvic; allein, da fie 
unn groͤßer find, fo muͤſſen ſolche beym Bearbeiten allzu⸗ 
ten große Spaͤne verurſachen, als daß man dieſem Stei⸗ 
n ! ne die verlangte Geſtalt geben koͤnne. Obgleich die 
e Lava von Volvic nach allen Richtungen behauen 
Bu werden kann, und, eigentlich zu reden, keinen Faden, 
In, bat: ſo kann man doch behaupten, daß, da ſie aus 
fand geſchmolzenen Materien entſtanden iſt, welche laͤngſt 
un! dem Berge hinabgelaufen find, fie gewiſſer Maßen 
eine einen Faden hat, der das Behauen dieſes Steines 
ah erleichtern muß; dagegen der Stein von Erange 
N mir eine von denjenigen Laven zu ſeyn ſcheinet, die 
abe man nur in einzeln Maſſen auf den Bergen findet, 
ng oder welche irregulaͤre Felſen ausmacht, die denenje⸗ 
nod nigen gleich find, welche die Muͤndungen der feuer 
be, J ſpeyenden Berge umgeben. Ohne Zweifel wird man 
hen in Frankreich von Zeit zu Zeit Berge finden, wel⸗ 
den che vor Alters Feuer geſpien haben. Es find mir 
ic einige Berge um Puy in Delay bekannt geworden, 
e die uns die Urſache angeben koͤnnen, woher die harten 
be Bimsſteine kommen, die die Loire mit ſich fuͤhret, 
Sb E und die man ſchon ſeit langer Zeit kenne, Das 
in Cabinet des Heszogs von Orleans hat ſeit kurzem 
m Stuͤcke von Laven aufzuweiſen, die auf einigen Ber⸗ 
d gen dieſer Gegend gefunden worden k). 

iht 9. 9. Eine dieſer Laven iſt grau, voller kleiner Fortſetzung. 
de Scher, hart, ſchwer, und mit ſchwarzen oder tauben⸗ 
balsfarbichten, und glasartigen Koͤrnern durchſaͤet. 
uur Sie ift von Coucourere, einem Dorfe bey Allanz 
Zt. tin, in der Pfarre S. Remi. Man nennet ihn da- 
ha flbſt Top, und bauet damit. Ein anderer von S. 
gm Julien bey Chateuil, den man in einem Stein» 
inige bruche, Namens Paravan, findet, hat nicht fo viele 
| | vͤcher, 
h ) Ich habe dieſe Nachrichten dem Herrn Baucaire, 
vi Einnehmer des Zwauzigſte 2 in puy, zu danten. 
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Löcher, als der vorige; er iſt daher auch fefter, * 
deſſen ſiehet man in ihm doch glaͤnzende und fihe, 
farbene glasartige Punkte. Man gebraucht ihn auf . 
zum Bauen und zu Oelmoͤrſern. Noch eine and 
Art iſt voll von den ſchwarzen Glaskoͤrnern, die un 0 
auch in den beyden vorigen gewahr wird. Er if 0 
von dem Felſen Corneille, der an die Stadt p 2 
ſtoͤßt. Eine vierte Art, welche fo, wie die zwentt, „ d 
ſengrau, und eben fo feſt iſt, zeiget fo, wie die drin, ii 
kleine ſchwarze Körner oder glasartige Blaͤucn. b 
Man nennet ihn im Lande Laufe; ein Name, de f. 
aus dem Wort Lava verderbt zu ſeyn ſcheinet. de kr 
Bauern, decken ihre Haͤuſer damit, und man he N 
dienet ſich deſſen auch zum Pflaſtern. Er iſt dau d 
auch ſehr bequem, weil er in breiten, ebenen Oi K 
tern bricht, welche von einem bis zu vier Jing 2 
dick find. Man bricht ihn oben auf dem Bag le 
WMWezin, der einer der hoͤchſten in Frankreich, ud re 
faſt das ganze Jahr mit Schnee bedeckt if. W C 
dieſe Berge befinden ſich in Delay, der folgende ae 
ſtößt ſehr nahe daran, und liegt in Auvergne, u be 
dem Gebiete Beyſſac, und der Pfarre S. Jean de O 
Roi. Er liefert Steine, die eine bloße Häuſug E g 
von kleinen ſchwarzen, grauen, roͤthlichten oder gel⸗ 
lichten Bimsſteinen find, fo mit Koͤrnern ſchwamm E° 
Glaſes und mit ſilberfarbenen talkartigen Blaͤchn d 
vermiſcht find. Dieſe Blaͤttchen laſſen ſich von du u 
glasartigen ſehr leicht unterſcheiden. Sie gehen te 
dem Boden zu, wo ſich dieſe Steinhaͤufungen bil & 
und beſtaͤtigen dasjenige, was ich anderwaͤrts gat 
habe, daß die feuerſpeyenden Berge ſich vornefmid n 
in ſolchen Gegenden befunden haben, die eine Nan w 
Talk, Schiefer, Quarz, Granit, und Erdpeche eu n 
halten; lauter Körper, die man in der Gegend in u 
Puy antrifft, wie ich aus den Mineralien ſehe, * er 


ſich bey den jetztbeſchriebenen zaven befanden. 9 
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6. 10. Die Quarze, welche ich zu beſchreiben Daſige 
habe, befinden ſich laͤngſt dem Wege von Riom nach Quarzkieſel. 
Davayat, und in der Gegend von Pouzols. Die 
erſten ſind weiß oder gelblicht, und von irregulairer 
Geſtalt. Ihre Figur ſcheint mir von dem Reiben 
her zukommen, welches fie von den Waͤgen in dieſem 
Wege erleiden, oder von dem Waſſer, welches ſie von 
den benachbarten Bergen mit fortgefuͤhret, und ſie 
in kleine Maſſen von einigen Zollen zuſammenge⸗ 
bracht hat. Die aus der Gegend von Pouzols 
ſind groͤßer. Herr Grangier ſagt in ſeinen Anmer⸗ 
kungen, daß es große Kieſel ſind, welche zum Theil 
zween Fuß im Durchſchnitte enthalten, dagegen an⸗ 
dere kleiner ſind. Als man deren einige mit eiſernen 

Keulen zerſchlagen ließ, fand man inwendig einen 
Talk, deſſen Blaͤtter an einander hiengen, und ſich 
leicht abſondern ließen, und ſo, wie ein jeder ande⸗ 
rer Talk dem Feuer widerſtehen, ja, dem Herrn 
Grangier zu Folge, darinn noch weiſſer werden. 
Derjenige, den ich davon erhalten habe, iſt ſilberfar⸗ 
ben, etwas gelblicht, und wird im Feuer weiß. Der 
Quarz, an welchem noch viele Blätter hiengen, iſt 
graͤulicht weiß. 
FS. u. Ich habe in meiner Abhandlung von Graniten. 
den feuerſpeyenden Bergen geſaͤzt, daß die Gegenden 
um Volvic voller Graniten von verſchiedenen Ar⸗ 
ten ſind. Das einige Stuͤck, welches ich von dem 
Herrn Grangier bekommen habe, iſt von den Ber⸗ 
gen bey Menat. Es iſt grauweiß, hat kleine Koͤr⸗ 
ner, welche von einer dieſer Farben ſind, und einige 
wenige ſilberfarbene talkartige Blaͤtter. Dieſer Gra⸗ 
nit wuͤrde eine gute Politur annehmen, und alsdann 
überaus ſchoͤn ſeyn. Eben diefe Gegend um Menat 
enthält auch, wie ich oben geſagt habe, talkartige 
Mineral. Beluſt, V Th. Hh Steine. 
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Steine. Dieſe Steine find von einem filberfurk, 


nen graͤulichten Weiß. Ihre Talktheilchen find un! 
ziemlich vielen Körnern von der Art dererjenigm W 


verbunden, welche die Graniten ausmachen; fo dah 


man dieſe Steine für Halbgraniten halten, und a E 
zwiſchen den Graniten und talfartigen Steinen ß 


gen koͤnnte. 


§. 12. Faſt eben ſo verhaͤlt es ſich mit den ihr 
gen blaͤtterichten Steinen, deren oben gedacht va, 


den. Dieſe Steine beſtehen aus braͤunlichten fiber, 
farbenen Talkblaͤttchen, und aus weiſſen und graue 


Koͤrnern. Einige find von den Bergen um Da! 


vayat, andere von dem bey Pouzols. Man fin 
det zu Pouzols, ſagt Herr Graͤngier, Steine, f 


den bey Menat gleichen. Ich habe daſelbſt J“ 


fen geſehen, die aus blaͤtterichten Steinen beftchen, 
ſo einem ſchlechten Schiefer gleichen, und in ihre 


Neigung mit der Horizontallinie einen Winkel von 


etwa funfzig Grad machen. Es giebt deren auh 
von eben derſelben Art, welche horizontale Lagen ma 
chen, ſich leicht abloͤſen, und ſehr muͤrbe find. Eins 
von den Stücken dieſer blaͤtterichten Steine, meldet 
Herr Grangier mit uͤberſchickte, war ein blaͤliich⸗ 
grauer Schiefer, der mit ſehr Fleinen, glänzenden, 
ſilberfarbenen Talktheilchen durchſetzt war. Ich glar 


be dieſen Stein mehr zu den Schiefern, als zu dn 
Talk arten oder Halbgraniten rechnen zu muͤſſen, 


dem die Talktheilchen auf demſelben nur eine Art 


nes talkartigen Firniſſes machen, und ihm die Ku. 


ner fehlen, aus welchen die Halbgraniten mit be 


ſtehen. 


wirklichen Schiefern nicht fo nahe, als der Tripel. 6 
ſcheinet, daß man ihn wegen dieſer talkartigen 75 


$. 13. Indeſſen koͤmmt doch diefer Stein bu 
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chen, zwiſchen den wahren Schiefern, die nicht die 
geringſten Blaͤttchen haben, und zwiſchen den wah⸗ 
ren Talkarten ordnen muͤſſe. Der Tripel hat keines 
von dieſen Theilen an ſich, wohl aber viele andere⸗ 
Eigenſchaften, die ihn den Schiefern ſehr aͤhnlich ma⸗ 
chen. Der Neigung der Tripelfloͤtze, welche der Nei⸗ 
gung der Schieferlagen aͤhnlich iſt, und der Leichtigt 
keit beyder Steine, ſich in Blaͤtter zu zertheilen, nich 
zu gedenken: ſo noͤthiget uns die Feinheit der Theile 
des reinen Schiefers, das ift deſſen, der keine ſtei⸗ 
nichte Koͤrner hat, und des Tripels, beyde Koͤrper 
nicht weit von einander zu trennen, wenn man die 
Foſſilien in eine zuſammenhaͤngende Ordnung brin⸗ 
gen will. Ja, ſowohl der Tripel, als auch der Schie⸗ 
fer, zeigen auf dem Bruche, daß jede ihrer Lagen aus 
vielen auf einander liegenden ſehr dinnen Blaͤttern 
beſtehet. Ich ſetze noch hinzu, daß ſich der braune 
und ſchwarze Tripel, eben ſo, wie die Schiefer, von 
dieſen Farben, ſehr wenig an die Zunge haͤngt; daß 
der Tripel ſich ſehr ſtark anhaͤngt, und daß die ro⸗ 
then Schieferarten ſolches, wo nicht mit eben der 
Staͤrke, doch wenigſtens auf eine merkliche Art gleich- 
falls thun. Wenigſtens habe ich ſolches an einem 
bemerkt, der von Weinhefenfarbe iſt, und bey Nan⸗ 
tes in Nieder⸗ Bretagne bricht. 


F. 14. Dieſe drey Tripelarten find faſt nur durch 
ihre Farbe unterſchieden; denn ein anderer Unter⸗ Verſchiebe⸗ 
ſchied iſt an ihnen nicht merklich. Der rothe iſt ein dez Tage 
wenig leichter, als die beyden andern, und der ſchwar⸗ ju Ara 

ze, wie es ſcheinet, ein wenig leichter, als der graue. 
Dieſer zeigt kleine ſchwarze und glaͤnzende Faͤden, die 
den Fibern einiger Pflanzen ſehr aͤhnlich ſind. Ueber⸗ 
dieß iſt er mit kleinen goldfarbenen talkartigen Blaͤtt⸗ 
chen durchſetzt. Der ſchwarze hat zuweilen Schwe⸗ 
Hh 2 felkieß, 
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felkieß in ſich, wie oben angezeiget worden. 7 


Stück dieſes von Herrn Grangier uͤberſchſcken d. 


pels hatte noch ſolchen aufzuweiſen. Dieſes Stic 


würde ſehr geſchickt ſeyn, uns auf die Gedanken 1 


bringen, daß der ſchwarze Tripel aus Stuͤcken be 


faulten Holzes entſtanden ſey. Die Linien in da # 
Blättern dieſes Stuͤckes entfernen ſich zuweilen ven H 
der geraden Richtung, die fie mehrentheils habn, 


und verurſachen alſo Kruͤmmen, wie man an genf 


fen Baumaͤſten ſieht. Dieſe Kruͤmmen machen Hi. 
len in dem Tripel, welche mit einer kiesartigen Mo 
terie, oder einem wirklichen Kieſe, ausgefüllet wor. 


den. Wenn man den Kies aus dieſen Hölen my 


Schwefel⸗ 
kies in dem⸗ 
ſelben. 


nimmt, fo ſollte man fie für Aſtloͤcher halten. Ale, 


ich habe an dieſem Stuͤcke Tripel die in die lange 


und Queere gehenden Fibern nicht wahrnehmen löl, 


nen, die man ſowohl an verfaulten, als auch am ver 


ſteinerten Holze ſiehet. Daher ich auch glaube, daß 
man dieſe Hoͤlen nicht für ſolche halten müfe, di 


durch die Ausduͤnſtung einer waͤſſerigen Materie ent, 
ſtanden, welche gemacht, daß die Tripelblaͤtter ſch F 
auf eine unordentliche Art uͤber ſich ſelbſt zurüdgge | 
gen haben. Es verhaͤlt ſich mit dieſen Hoͤlen, vie 
mit denjenigen Loͤchern, welche waͤhrend des Backs 


in dem Brode ober blaͤtterichen Kuchen entſtehen. 


§. 15. Was den Kies betrifft, fo hat er dit 
nige Figur angenommen, die die Hoͤlen, worin & 


entſtanden iſt, ſelbſt hatten. Einige find rund, it 
Inneres beſtehet aus Fäden, welche Strahlen vi 


ſtellen, und ſich von auſſen in einen Punkt, mit die | 
len irregulairen Seiten endigen. Dieſe Kugeln fm | 


gemeiniglich von einander abgefondert. 


hängen zwo Kugeln an einer Seite zufammen, W 


ſind auf den Seiten platt; andere ſtellen buche pi, 
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ten vor, ohne eine beſtimmte Figur zu haben, und 


beſtehen aus verſchiedenen Lagen, welche eben fo ſtra⸗ 
licht ſind, als an den Kugeln. Alle aber beſtehen 


aus einem weiſſen Kieſe, der ein wenig in das Gelbe 
fälle. Sie ſcheinen denjenigen Kiesarten gleich zu 


kommen, welche Schwefel, ein wenig Erde, und zu. 
weilen auch Eiſentheilchen enthalten. Die Verſuche, 


die Herr Grangier mit den aus den Tripelfloͤtzen 


angeſtellet hat, ſcheinen es zu beweiſen. Der ſchwe⸗ 
felichte Theil ſtieg in einem Dampfe in die Hoͤhe, 
und verrieth ſich durch ſeinen Geruch. Die Erde 


blieb im Schmelztiegel zuruͤck, und das Eiſen, wel⸗ 


ches ſich durch den Magnet verrieth, kann ſo gut von 
dem Kieſe, als von dem Moͤrſer herkommen. Uebri⸗ 


gens haben dieſe Kieſe nichts beſonders an ſich, wel⸗ 


ches eine genauere Unterſuchung verdiente. 


F. 16. Ich wuͤnſchte, daß ich eine hinlaͤngliche 
Menge des ſcharfen Salzes gehabt haͤtte, welches 
Herr Grangier zwiſchen den ſchwarzen Tripelſchich⸗ 
ten fand, damit ich deſſen Natur näher hätte beſtim⸗ 


men koͤnnen. Ich bemerke daher hier nur, daß es 


in Anſehung ſeiner Figur prismatiſch iſt, vier Sei⸗ 
ten hat, und an den Enden gemeiniglich ſchief abge⸗ 
ſchnitten iſt. Es ſchien mir auch, daß die ſternfoͤr⸗ 
migen Kryſtalliſationen, die Herr Grangier auf den 
ſchwarzen Tripelplatten geſehen hat, aus kleinen Kry⸗ 
ſtallen dieſes Salzes beſtanden, welche ſich ſolcher 


Geeſtalt zuſammengegeben hatten. Ich bin um fo 


viel eher geneigt, ſolches zu glauben, da ich ſolche 


Sterne zwiſchen den Schichten des ſchwarzen Stei⸗ 


nes zu Ferriere in Normandie geſehen habe, wel⸗ 
che aus aͤhnlichen Salzkryſtallen beſtanden. Was 


aber den Roſt betrifft, den Herr Grangier zwiſchen 


andern Lagen des ſchwar zen . angetroffen hat; 
3 je 


Salz und 
demſelobn. 
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ſo iſt er, ſo wie es mir vorkoͤmmt, weiter nichts, als ene 1 


eiſenhaltige Erde von der Art derer, von welcher 


eine aͤhnliche Lage über der erſten Tripelſchicht ben. J 


det, und die mir von jener in weiter nichts unterſcht⸗ 


den zu ſeyn ſcheinet, als weil fie mit ſteinichten Kür, 


nern, von eben der Art, als ſich in den Graniten bu 


finden, angefüllet iſt. Vielleicht find fie auch will, | 
lich Trümmer einer Granitart; wenigſtens hat Her 
Grangier mit dieſer Erde zugleich ein Stuck gab. 


grauen Granit uͤberſchickt, der aus lauter ſolchen klei. 
nen Koͤrnern beſtehet, welche von einer Erde von der 


Farbe der jetztgedachten Lage verbunden find, 
gens beweiſen die Verſuche, welche ich mit dieſer Er, 


de anſtellen koͤnnen, daß fie, wie ich bereits gesagt 
habe, eiſenhaltig iſt. Diejenigen, welche ich mit den 
übrigen Körpern aus dieſen Tripelbruͤchen angeftellt 


habe, koͤnnen ihre Natur gleichfalls beſtimmen. Die 


ſe darf ich alſo nur noch beſchreiben, und ich werde 


dabey mit den Verſuchen mit dem Tripel den N 


fang machen. 


Verhaͤltniß 


. 7. Zufoͤrderſt ſuchte ich die Wirkung de 


des Tripels verſchiedenen Arten von Säuren auf dieſen Stinu | 


gegen bie 
Säuren. 


erfahren. Die drey mineraliſchen Säuren und de 


Weineſſig thun auf alle dieſe Tripelarten nicht de E 


geringfte Wirkung. Indeſſen follte man anfänglid 


doch auf die Gedanken gerathen, daß fie einige Thale 
davon auflöfen, beſonders von dem rothen Tiipcl. 


Wenn man ein kleines Stuͤck davon in eine die 


Säuren wirft, fo entſtehet ein gelindes Aufbrauſa, | 
woraus man anfaͤnglich ſchließen koͤnnte, daß u 


Tripel von derſelben angegriffen wird. Allein, de 


dieſes Aufwallen ſogleich wieder vorüber iſt, ſo it u 
glauben, daß ſolches von dem Einziehen dieſer Sa, FE 


ren in dieſe Steine herruͤhret. Indem die At 
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4 dieſer Saͤuren hineindringen, ſo verjagen ſie die Luft, 
fl welche ſich in ihren Poris befand. Sobald fie aber. 
Ibireingezogen find, hoͤret die Aufwallung auf, und 

der Ueberreſt des Steines bleibt fo lange unaufgelös 
ſet, als man ihn darinn läßt. Sollte aber dieſes Auf⸗ 
brauſen von einer wahren Aufloͤſung herruͤhren, und 
ſollte dieſer Tripel einer von denjenigen ſeyn, welche 
dem Herrn Pott zu Folge, etwas Kalkartiges ent- 
halten, fo müßte deſſen in dem Tripel von Menat 
doch nur ſehr wenig ſeyn, indem die Bewegung, wel⸗ 
che die Saͤuren darinn verurſachen, wenn man ihn 
hinein wirft, wie ich bereits geſagt habe, nur einen 
Augenblick dauert. | 2 


F. 18. Wenn der kalkartige Tripel, deſſen Herr Tripel um 
Pott, nach des Herrn Ludewigs Beſchreibung, ers Paris. 
waͤhnet, in der Lithogeognoſie des erſtern umſtaͤndlich 
waͤre beſchrieben worden: ſo koͤnnte ich beſtimmen, ob 
dieſer Tripel demjenigen Steine gleicht, den man um 
Paris findet, und ihn daſelbſt uneigentlich Tripel 
nennet. Da ich aber dieſes jetzt nicht thun kann, ſo 
kann ich nur den Stein um Paris beſchreiben, und 
muß denenjenigen, welche den kalkartigen Tripel des 
Herrn Ludewigs zu ſehen Gelegenheit haben, die 
VVUnterſuchung uͤberlaſſen, ob beyde Körper ſich gleich 
ſind oder nicht. Der Tripel aus der Gegend um 
Paris iſt ein etwas ſchmutzig weiſſer Stein, ſanft 
anzufuͤhlen und von einem ziemlich feinen Korne. 
Im Scheidewaſſer loͤſet er ſich völlig auf, und feine 
Auflöfung iſt von beſonderer Art. Die Säure greift 
ihn ſogleich an, ſobald man ihn hineinwirft; allein, 
dieſe erſte Wirkung geht ſehr langſam vor ſich. Die 
aufgeloͤſete Materie verbreitet ſich auf der Oberfläche 
des Scheidewaſſers, wie ein dickes Oel auf dem 
WVaaſſer. In dieſem Augenblicke hoͤret man kein Ge⸗ 
Hh 4 raͤuſch; 
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raͤuſch; allein, kurz darauf ſcheinet die Säure nu 

Kräfte zu bekommen; es geſchiehet ein kleines U. # 
wallen, welches man deutlich goͤret. Die Baan, 

welche aufſteigen, find klein, aber zahlreich, und at. 
dann wird man ein wenig Rauch gewahr. Wem | 
die Aufloͤſung geſchehen iſt, bekoͤmmt der Liquor fin E 
Durchſichtigkeit wieder, und auf dem Boden d E 


Glaſes erblickt man einen kleinen Saß, der vermuff 


lich aus einer Materie beſtehet, die nicht ausgelöst 
worden, als etwa aus Sand; denn, wenn man von 


neuem Tripel in den Liquor wirft, ſo loͤſet ſich die 
neue Materie unter eben denſelben Erſcheinunges, 
als bey der erſten, gleichfalls auf. Aus dieſen Er: 
ſeheinungen erhellet ohne Zweifel, daß der Tripel von 


Paris der Kreide ſehr nahe koͤmmt, indem ſich die 

in eben derſelben Säure aufloͤſet. Allein, die Ktedd 

thut ſolches geſchwinder, und mit mehr Geraͤuh, F 
wirft auch viel eher weit größere Blaſen auf, als de 
Tripel, bey welchem fie, wie ich ſchon geſagt hahe, 
ſehr klein ſind. Auſſerdem nimmt die Auflosung de 
Kreide nicht mit derjenigen Ausbreitung auf dem . 
quor ihren Anfang, die der Tripel von Paris bey 
feiner Aufloͤſung macht. Es ſcheinet alſo, daß diet 
Stein in Anſehung feiner Beſtandtheile und Zum. 
menſetzung von der Kreide bey Rheims noch vet F 


ſchieden fen, von welcher dasjenige Stuͤck war, mi 


welchem ich meine Verſuche angeſtellet habe. Medi | 
gens inag-bie Aehnlichkeit zwiſchen dieſen bed 


Steinen beſchaffen ſeyn wie fie will, fo find fie doch von 
dem gemeinen Tripel, und vielleicht auch von den 


Tripel, wovon Ludewig redet, gewiß ſehr vers 
den. Dieſe Steine gehören zu den Kalkſteinen ud F 
find Arten deſſelben, dagegen der gewoͤhnliche Trip N 


vielmehr zu den Thonarten gerechnet werden muß 


Er zeiget alle, oder doch wenigſtens die n, 1 
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den Erſcheinungen, die man an dem Thone ſiehet. 
Wie dieſer loͤſet er ſich in den Saͤuren nicht auf; wie 
er verhaͤrtet er ſich im Feuer, wie er ſiſt er fanft an⸗ 
ziufuͤhlen. Er hänge ſich zwar auch an der Zunge an, 
welches die wahren Thonarten nicht, oder wenigſtens 
nicht ſo ſtark thun. Ueberdieß iſt der Thon ſchmie⸗ 
riger anzufuͤhlen, als der Tripel, der, ſo zu ſagen, eine 

trockne und etwas rauhe Glaͤtte hat. Endlich ſind 
dieſe Körper auch noch auf andere Art verſchieden; 
allein, dieſer Unterſchied iſt nicht ſo groß, als derjeni⸗ 
ge, den man bey den kalkartigen Steinen antrifft. 


$. 19. Ich glaube indeſſen nicht, daß man fie Beſchluß. 
um dieſes Unterſchiedes willen aus der Reihe der 
Thonarten wegnehmen, und ſie als verfaulte vegeta⸗ 
biliſche Koͤrper anſehen muͤſſe; ungeachtet der ſchwar⸗ 
ze Tripel brennet, und hernach roth und dem gewoͤhn⸗ 
lichen Tripel gleich wird. Dieſe Brennbarkeit kann 
von einem erdpechigen Weſen herruͤhren, von wel⸗ 
chem dieſer Stein durchdrungen worden, und wel⸗ 
ches, wenn es vergaͤhret worden, den Stein wieder 
in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande ſehen laͤſſet. Es giebt 
auch kalkartige Steine, die von einem brennbaren 
Weſen durchdrungen ſind; dieſes entzuͤndet ſich, wenn 
man dieſe Steine in das Feuer wirft; wenn aber die 
Entzuͤndung voruͤber iſt, ſo bleibt ein weiſſer Stein 
zuruͤck, der, wenn man ihn unterſucht, einerley Ei⸗ 
genſchaften mit den Kalkſteinen verraͤth. Soll man 
nun wegen dieſer bloßen Brennbarkeit ſagen, daß 
dieſe Kalkſteine Ueberbleibſel des vegetabiliſchen Rei⸗ 
ches ſind? Gewiß nicht, man wird vielmehr behaup⸗ 
ten, daß dieſe Kalkſteine von einem Erdpeche durch⸗ 
drungen worden. Eben ſo muß man auch von dem 
Zripel ſagen, daß er ein Thon, oder ein thonartiger 
Körper iſt, der von einem brennbaren Weſen durch⸗ 
drun⸗ 
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drungen worden, welches durch die Flamme zerſtört 
wird. Dieſe Verbrennung muß uͤbrigens in den 
Tripelſchichten langſam vor ſich gehen, weil die ja 
beſchriebenen Floͤtze regelmaͤßig liegen, und mit den 
Schiefern einerley Richtung haben; daher man den 
Tripel vielleicht zu dieſen Steinarten rechnen, ode 
ihn zwiſchen dieſen und den Thonarten ſtellen könnte. 
Dieſe Frage iſt indeſſen ſchwer aufzuloͤſen. Es ge. 
hoͤren viele und mit der aͤußerſten Genauigkeit ge. 
machte Beobachtungen dazu, fie gehörig aufzuklären, F 
Beobachtungen, die ich weiter zu treiben Willens 
war, als wirklich geſchehen iſt, weil mich verſchiedene 
Umſtaͤnde daran verhindert haben. Indeſſen hofe 
ich doch, daß ein geſchickter Chymicus ſich noch ein. 
mal dieſer Unterfuchung unterziehen werde, welche 
mehr für die Chymie, als für die Naturgeſchicht 
gehoͤret. | | — 
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491 
XXIII. 
Herrn Macquers 
Abhandlung uͤber des Grafen de la 


Garaye neue Art die Metalle 
aufzuldſen. 


Charakter des Grafen de la Aufloͤſung des Eiſens mit 

Garaye H. 1. Vttriol 6. 

Erfindun Deren Wirkung 7. 
ders in Aufloͤſung der Aufloͤſung des Eiſens mit 


Aufloͤſung des Mercurii 4. Ihre Wirkung 9. 


in der Aufloſung des Kupfers 10. 


| enn eine von der Liebe zum gemeinen Beſten Charakter 
geleitete, und durch eine beſtaͤndige Arbeit des Grafen 


fruchtbar gemachte Liebe zu den Wiſſen⸗ de la Ga⸗ 
ſchaften, denenjenigen den Namen rechtſchaffener raye. 
Buͤrger erwerben muß, welche dieſe gluͤcklichen Ei. 
genſchaften beſitzen: ſo iſt deſſen gewiß niemand wuͤr⸗ 
diger, als der Graf de la Garape, deſſen Entde⸗ 
ckungen ich gegenwaͤrtig bekannt zu machen habe. 

In der Einſamkeit, in welcher ſich derſelbe ſeit mehr 

als vierzig Jahren allein mit den Wiſſenſchaften be⸗ 
ſchaͤfftiget, und dabey feine Arbeiten allemal auf et⸗ 

was Nuͤtzliches richtet, wuͤnſchte er die Natur der 
zuſammengeſetzten Arzeneymittel kennen zu lernen, 
damit er ſie zum Behuf der Armen ſelbſt verfertigen 

| | koͤnnte. 
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koͤnnte. Er legte ſich daher erſt auf die Pharmatt, 
und hernach auf die Chymie, welcher letztern Wiſſn, 
ſchaft er den Vorzug gab, ohne Zweifel, weil ſe da 1 
doppelten Vortheil gewaͤhret, daß fie nicht nur auh 
den geſchaͤfftigſten Geiſt durch die unendliche Menge 
ihrer Verhaͤltniſſe und Verbindungen, auf die ang⸗ W 
nehmſte Art vergnuͤgt, ſondern auch der nothwendig. 
ſten unter allen Kuͤnſten, ich meyne der Kunſt, de F 
Geſundheit zu erhalten und wieder herzuſtellen, nue 
Huͤlfsmittel gewaͤhret. Ein chymiſches Laborat.. 
um, worinn unaufhoͤrlich gearbeitet wird, die fhne FE 
ſten und wichtigſten Aufgaben aus dieſer Wiſſenſchaſt 
aufzuloͤſen, und ein bequemes Krankenhaus, worin 
die Kranken aller Art umſonſt alle Huͤlfe erhalten, 1 
welche die Arzeneykunſt, von der brennendſten Mu, 
ſchenliebe unterſtuͤtzt, ihnen gewaͤhren kann, verſch 
nern die Wohnung des Herrn de la Baraye, in 
den Augen aller empfindſamen Perſonen, auf ein 
unendlich ruͤhrendere Art, als alle Pracht, die die 
Kunſt nur erfunden hat. In dieſer Einſamkeit, u E 
welcher alles, Philoſophie und Menſchenliebe, ah ⸗ 
met, ſind die Arbeiten und guten Geſinnungen des 
Herrn de la Garaye durch die Entdeckung vie 
neuer Arzeneymittel belohnet worden, welche deſo F 
ſchaͤtzbarer find, je wirkſamer und fhmadhafte ſe 
zugleich ſind. 
Deſſen chy⸗ F. 2. Im Jahre 1746 wurden die Chymie ud | 
miſche Er» Arzeneykunft durch denſelben mit der neuen Metjot F 
findungen. bereichert, die wirkſamſten Beſtandtheile aus lm 
vermiſchten Arzeneyen auszuziehen und fie in enn, 
ſehr kleinen Raum zuſammen zu bringen. Die 
Methode ward der Grund von vielen bis dahin u 
bekannten Arzeneyen, welche, mit was für eum 
Namen man ſie auch belegt hat, dennoch scha 
ſind, wie die gluͤckliche Erfahrung, die man ſeiden 
davon gemacht hat, unlaͤugbar beweiſet. Die ” | 
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ken, welche bey dem Herrn de la Garaye gewiſſer 


Maßen eine eigene Familie ausmachten, bey welcher 
er alles anwandte, was er durch ſeine Unterſuchun⸗ 
gen nur heilſames entdeckt hatte, waren es anfaͤnglich 
nur allein, die an den Vortheilen dieſer nuͤtzlichen 
Entdeckungen Theil nahmen. Allein, ſie kamen bald 


vor die Ohren des Koͤniges, und erweckten die Zaͤrt⸗ 


lichkeit und Freygebigkeit Sr. Majeſtaͤt, deren Herz 
ſich niemals verläugnet, Der König wollte, daß dieſe 


Geheimniſſe, welche, ſo zu ſagen, nur im Verborge⸗ 


nen entdeckt und genutzt wurden, bekannt gemacht 
werden ſollten, und erwarb ſich durch ſeine Wohltha⸗ 
ten das ſchaͤtzbare Recht, Huͤlfsmittel, die bis dahin 
nur wenigen vorbehalten waren, uͤber ſein Volk und 


uͤber das ganze menſchliche Geſchlecht zu verbreiten. 


Man kann ſich leicht vorſtellen, was fuͤr Wirkung 
dieſe gluͤcklichen Umſtaͤnde auf einen Mann hatten, 
als Herr de la Garaye iſt. Von den lebhafteſten 
Empfindungen durchdrungen, verdoppelte er ſeine 


Bemuͤhungen, neue Entdeckungen zu machen, die, 


wo moͤglich, noch wichtiger waͤren, als die erſten. Er 
war darinn gluͤcklich. Sein Laboratorium und ſein 


Krankenhaus halfen ihm zum zweyten Male, dieje⸗ 


nigen Arzeneymittel, von welchen ich jetzt reden will, 


erfinden, und ihre Kräfte beſtaͤtigen. Dieſe wich» 


tigen Entdeckungen ſind dem Schutze des Koͤniges 
von einem Herren angetragen worden, der ein groß⸗ 
muͤthiger Freund der Gelehrten, wegen feiner weit⸗ 
läuftigen Einſichten oft ihr Führer, allezeit aber ihr 
Beſchuͤtzer iſt. In dem erhabenen Range, zu mel» 
chem ihn feine Geburt und feine Würden erhoben 


haben, findet er ein, ſeinem Herzen ſo wuͤrdiges Ver. 


gnuͤgen darin, ſich zur Mittels perſon nuͤtzlicher Un⸗ 
ternehmungen zu machen. Durch ſeine Bemuͤhung 
haben die Güte und Freygebigkeit des Koͤniges dieſe 
neue Gelegenheit, ſich zu zeigen, und durch 5 
Fleiß 
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Beſonders 
in Aufloͤ⸗ 
ſung der 
Metalle. 


de la Garapye einerndten koͤnnen. 

$. 3. Dieſer geſchickte Chymicus war uͤbertzag, 
daß man in den metalliſchen Körpern diejenigm 
kraͤftigen und entſcheidenden Arzeneymittel ſuchn 
muͤſſe, welche die Hartnaͤckigkeit gewiſſer unheilbar 
Krankheiten am erſten uͤberwinden koͤnnen; alli, 
er wußte auch, daß dieſe Körper, entweder an un 
für ſich ſelbſt, oder wegen der Art ihrer Zubereitun 
zugleich eine ſchaͤdliche Eigenſchaft haben, welche fi 
furchtbar macht. Da er nun die Grenzen, meld 


bey den meiſten unter denſelben, das Gift von der l. 


zeney abſondern, ſehr unmerklich fand: fo ſuchte r 
die Metalle durch neue Mittel aufzuloͤſen und zu zu 
theilen, bey welchen man dieſe Unbequemlichfeite 


nicht zu befuͤrchten haͤtte. Er vermied dabey anfang 


lich forgfältig alle diejenigen Arbeiten, welche vermit 


telſt der Wärme oder entwickelter Sauren vorgenom 
men werden, weil er wußte, daß das Feuer und dit 
Wirkung corroſiviſcher Aufloͤſungsmittel die Natır 
metalliſcher Körper nothwendig veraͤndern und ihnen 
eine ſehr ſchaͤdliche Schärfe mittheilen muͤſſen. Die 
gelindeſten Mittelſalze find, nebſt der bloßen Luſtpi 
me, die einigen Mittel, wodurch er die Metalle auf 
zulöfen geſucht hat. Herr de la Garape font 
leicht vermuthen, daß es ihm ſehr ſchwer fallen wü 
de, fo feſte Körper, als die Metalle find, mit ſo cw. 


chen Mitteln aufzuloͤſen; allein, er ließ ſich dur 


kein Hinderniß abſchrecken. Was ihm an der Etir 


ke und der Wirkſamkeit der Auflöſungsmitnl 0% 5 
gieng, das wußte er durch die Laͤnge der Zeit, diet | 


zu feinen Arbeiten ausſetzte, zu erhalten. Die © 


bationes und Macerationes welche ſo oft und lange 


wiederholt wurden, als nöthig war, haben en 


die verlangte Wirkung gehabt. Da die * 


* 
r 


Fleiß wird das Publikum zum zweyten Male, u 
Fruͤchte von dem Eifer und den Arbeiten des Hm 
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Mittelſalze ſehr groß iſt, und die verſchiedenen Ver⸗ 


miſchungen, die man damit anſtellen kann, um die 


Metalle damit zu bearbeiten, eine faſt unendliche 
Menge von Verbindungen hervorbringt: ſo ſiehet 
man leicht, von welchem Umfange des Herrn de la 
Garaye Unternehmung war. Da ihm nun ſein Al⸗ 


ter und ſeine ſchwaͤchliche Geſundheit nicht verſtatte⸗ 


ten, eine ſo weitlaͤufige Laufbahn durchzuwandern: 
ſo begnuͤgte er ſich, ſie anzufangen, und den Entwurf 
dazu zu machen. Der Koͤnig, dem nichts, was nuͤtz⸗ 
lich iſt, gleichgültig ift, trug mir auf, dieſen angefan⸗ 
genen Verſuchen zu folgen, ſie zu verbeſſern, neue 
hinzuzuſetzen, und diejenigen bekannt zu machen, aus 
welchen man Nutzen ziehen koͤnnte. Da der groͤßte 


Nutzen, den man von dieſer Art Zubereitungen nur 


erwarten kann, ohne Widerſpruch darinn beſtehet, 
daß fie zur Wiederherſtellung der Geſundheit ges 
braucht werden koͤnnen: ſo ſehe ich mich genoͤthiget, 
zuförderft die Art zu beſchreiben, wie dieſe neuen Ar⸗ 


zeneymittel des Herrn de la Garaye, deren Kraft 


durch eine lange Reihe gluͤcklicher Erfahrungen bes 


waͤhret worden, zubereitet werden muͤſſen. 
§. 4. Da das Queckſilber feiner fo kraͤftigen 
als zuverlaͤßigen Wirkungen wegen einer der wich— 
tigſten metalliſchen Koͤrper iſt: ſo hat es auch die 
Aufmerkſamkeit des Herrn de la Garaye beſonders 
auf ſich gezogen. Man braucht zwar taͤglich und 
mit gutem Gluͤcke eine ziemlich große Anzahl aus 
dieſem Halbmetalle zubereiteter Arzeneyen; allein, 
Herr de la Garape glaubte doch, und zwar mit 
Recht, daß ihrer nicht zu viel ſeyn koͤnnten, damit 
man fie, wo möglich, noch auf weit mehrere Krank⸗ 
heiten und Temperamente anwenden koͤnnte. Er 
bearbeitete alſo den Mercurius nach feiner neuen Me— 
thode, und verſertigte daraus eine Arzeney, der er 
den Namen Tinctura Mercuri gab. Herr de la 
| Garaye 
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Garapye bereitet fie auf folgende Art. Man nim | 


fo viel aus Zinnober wieder dargeſtellten O 


bers als man will, thut es in einen Beutel von Gem i 
leder und drückt es durch denſelben nach und nach ud 
zu verſchiedenen Malen auf ohngefaͤhr viermal ſo vel 
gepuͤlverten Salmiak, fo ſich in einem marmorm 


Moͤrſer befindet. So wie nun das Queckſilbe au 
das Salz fällt, reibet man daſſelbe beſtaͤndig mit e 
ner hölzernen Keule, bis man den Mercurium fich 
mehr mit den Augen unterſcheiden kann. Man fe 
hierauf das Reiben noch ſo lange fort, bis ſich aln 
Mercurius mit dem Salze vereinigt hat, wobey mu 
daſſelbe, wenn es zu trocken ſeyn follte, mit ein weng 
Waſſers befeuchten kann. Die Vermiſchung bekomm 
nunmehr diejenige ſchwaͤrzlichte und bleyiſche Fark, 


die der Mercurius gemeiniglich allen Körpern mit | 


theilet, mit welchen er durch das Reiben verbund 


wird. Man laͤſſet dieſe Materie in gläfernen Gefük | 


fen an der Luft maceriren. Man muß fie von Zei 
zu Zeit umrühren, ja, welches noch beſſer iſt, ſie n 
einem Moͤrſer reiben. Nach einer Maceration von 
fünf oder ſechs Wochen reibet man fie zum legten 
Male; man ſchuͤttet fie hierauf in einen Kolben, und 


ſchüttet guten Weingeift darauf, der zwern zun 
hoch über der Materie ſtehen muß. Man ſeßet dn F 


Kolben in ein Sandbad von mittelmaͤßiger Warm, 


die man nach einer Viertelſtunde verſtaͤrket, bis dr F 
Weingeiſt ein wenig aufſiedet. Hierauf laͤſſet nun 
den Liquorem erkalten, der eine leichte Zitronenfarhe E 
angenommen hat. Man filtrirt ihn durch Lache 
pier, und hat alsdann die neue Queckſilbertinktur ds 
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Die Erfahrung hat mich gelehret, daß, wenn mu 
dieſe Materie in einem fehr gelinden Sondbade! | 
geriren laͤſſet, dieſe Arbeit gar ſehr verkuͤrt 


Herrn de la Garaye ). 
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6. 5. Daß dieſe Tinktur von dem Queckſilber Deren Nu⸗ 
nicht ſehr geſaͤttigt ſeyn follte, daran kann man nicht gen in der 
zweifeln, wenn man die Silberfarbe ſiehet, die fie Arzeney⸗ 

dem Kupfer mittheilet, ſobald ſie daſſelbe beruͤhret, kunt | 
und die Wirkungen, die fie in Heilung vieler Krank⸗ 
heiten hat, wider welche der Mercurius unſtreitig ein 
ſehr kraͤftiges Mittel iſt. Ich will hier nicht alle die 
Fälle erzählen, in welchen dieſe neue Arzeney, welche 
nunmehr ſchon ſeit langer Zeit, ſowohl von dem 
Herrn de la Garaye, als auch von mir und einigen 
andern Aerzten ausgetheilet worden, ſehr gute Wir⸗ 
kung gethan hat. Ich will nur uͤberhaupt anmer⸗ 
ken, daß ſie, ſowohl aͤußerlich als innerlich gebraucht, 
flaſt in allen ehroniſchen Krankheiten der Haut, und 
in denjenigen, in welchen der Mercurius als ein ei⸗ 
genthuͤmliches Huͤlfsmittel angeſehen wird, außeror⸗ 
dentliche Dienſte gethan hat. Es iſt hier auch der 
Ort nicht, die Art, wie dieſe Arzeney gebraucht wer⸗ 
den muß, und was fuͤr Vorſicht dabey anzuwenden 
iſt, weitlaͤufig zu beſchreiben. Nur einſichtsvolle Aerz. 
te werden erſt nach langen Erfahrungen hierinn ge⸗ 
* wiſſe Regeln feſt ſetzen koͤnnen. Es iſt genug, wenn 
* ſie wiſſen, daß dieſe Arzeney, wenn fie auf die ange⸗ 
E zeigte Art forgfältig zubereitet wird, in einer Dofis 
von zehn oder zwölf Tropfen, in drey oder vier Glä« 
1 1 ſern Waſſer, oder einem andern bequemen Getraͤnke, 
0 ohne Gefahr innerlich gebraucht werden kann, und 
1. daß man keine purgirende Wirkung an derſelben 
ni wahrgenommen hat. Ja, Herr de la Geraye hat 
1 davon vierzehn Tage lang, täglich weit mehr einge. 
I geben, ohne daß fie einen Speichelfluß befördert 
und daß man alsdann in zweymal vier und zwan⸗ 
zig Stunden dasjenige erhalt, wozu eine kalte Mas 
ceration von zween Monaten noͤthig iſt. 
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Art in das Blut zu vertheilen, die kleinſten 


thun haben. Wenn man anſtatt des kits 
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hätte; woraus glaublid) wird, daß der auf 4 
zubereitete und mit Weingeiſt verſüͤßete Metcum 
dadurch fer geſchickt wird, ſich auf eine gleichfärnig | 


von aller Art zu durchlaufen, und in denfelben n 
als ein alterans, als auf andere Art zu wirken; in | 
ſehr merkwuͤrdige Wirkung, welche alle Aufmerkfan, 
keit derer verdienet, welche mit der ve | 


reines Waſſer auf die Miſchung des Quitkſuben u | 
Salmiaks, nachdem ſolche gehörige Zeit macin, 
gießet, ſolches gelinde auffieden und wieder erkaln 
laͤſſet, und hernach den Liquorem filtriret: fo 
het daraus eine mercurialiſche Aufloͤſung, welche chen 


fo, wie die mit Weingeiſte gemachte, die Eigenſcht 


hat, das Kupfer weiß zu färben. Dipfer Lor n 
in einigen Fällen äußerlich gebraucht werden; alen, 


Herr de la Garaye raͤth ihn nicht zum innern Ge. 


Aufloͤſung 
des Eiſens 
mit Vitriol. 


brauche an, als wozu er allemal und mit Rechte, di 
mit dem beſten Weingeiſte verfertigte Tinktur . 
fordert. 

§. 6. Das Eifen, von welchem die Arm 
kunſt täglich fo viele Vortheile ziehet, ift um den ⸗ 


len gleichfalls der Gegenſtand der Arbeiten des ham 
de la Garaye geweſen. Folgendes ift eine der 


fräftigften Zubereitungen dieſes Metalles. Mm 
vermiſcht ein halbes Pfund blauen gepuͤlverten W 
triols in Kryſtallen mit einem Pfunde ungeröflete 


Eiſenfeiles. Wenn dieſe Miſchung mit der noͤtihnn 


Menge Waſſers befeuchtet worden, damit man einm 


dicken Teig bekommt, fo bekoͤmmt ſie ſogleich ene 
Kupferfarbe, und erhitzt fich fo ſehr, daß man ds 
Gefäß, worinn fie ſich befindet, nicht mit der Ha) 


halten kann. Zu gleicher Zeit fteigen Dämpfe au, 


welche einen leichten ſcharfen und geiſtigen 


haben. Indeſſen ſcheinen doch dieſe Dämpfe, 2 
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man fie vermittelſt eines Helms und einer Vorlage 
ſammelt, nichts als eine Art Phlegma zu ſeyn. Nach 


dieſer erſten heftigen Bewegung nimmt die Waͤrme 
nach und nach ab; die rothe Kupferfarbe verſchwin⸗ 


det, und macht einer braunen Roſtfarbe Plat. Die 
Miſchung wird feſt und verhaͤrtet ſich, daher man 
ſie vier und zwanzig Stunden lang von Zeit zu Zeit 
mit ein wenig Waſſers befeuchtet. Dieſes Waſſer 
unterhaͤlt die ganze Zeit uͤber eine langſame Gaͤhrung 
und eine ſehr merkliche Waͤrme. Man reibet hier⸗ 
auf dieſe Miſchung, ſetzet ſie in einen Keller, und laͤſ⸗ 
ſet ſie daſelbſt acht Tage lang maceriren; worauf 
man ſie oft wechſelsweiſe trocknet und befeuchtet, bis 


fie völlig eine ſchoͤne Eiſenſafranfarbe bekommen hat. 
Wenn ſie ſich in dieſem Zuſtande befindet, zerreibet 
man ſie in einem gläfernen Mörfer, wobey man 

mehrmals Waſſer darauf gießt, ſo lange als ſie ein 


gelbes roſtfarbiges Waſſer giebt. Wenn das Waſ⸗ 


ſer hell wird, hoͤret man auf zu reiben. Dieſes Waſ⸗ 
fer, wenn es filtrirt wird, iſt ein von Eiſen ſehr gefäte 


tigter Liquor, dem Herr de la Garaye den Namen 
einer mineraliſchen Quinteſſenz gegeben hat, 


weil, wenn man dreyßig oder vierzig Tropfen davon 
in eine Pinte Waſſers gießt, ſie ihm die vornehmſten 
Eigenſchaften eines mineraliſchen Stahlwaſſers er» 


theilet, dergleichen das zu Dinan in Bretagne iſt, 
3 welchem Herr de la Garaye fie immer vergli⸗ 
hen hat. 


§. 7. Eine mehr als hinreichende Anzahl von ' 
dem Herrn de la Baraye und vielen einſichtsvollen — 1 


Aerzten gemachter Beobachtungen, hat es auf das 
buͤndigſte bewaͤhret, daß dieſer Liquor ein ſehr Fräfti- 
ges Mittel wider die Gelbſucht, Bleichſucht, Ver⸗ 
ſtopfungen, gewiſſe Arten von Verdauungsfehler, 


und mit einem Worte wider alle Krankheiten iſt, in 
| Ji 2 wel⸗ 
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Auftsſung F. 8. Da das Eiſen in der Medicin in vice P) 
des Eiſens von einander ſehr verſchiedenen Krankheiten gebraut 
mit andern wird: fo ſuchte Herr de la Garape auch, daſſel, 
vermittelſt verſchiedener in mehrere Arten von Krank, 
heiten dienlicher Salze, nach feiner neuen Method F 
aufzuloͤſen. Eine Miſchung von acht Unzen unge. 
ſteter Eiſenfeilſpaͤne, mit zwoͤlf Unzen Seeſalz nad 
des Herrn de la Garape Art, das iſt durch en Wi - 
Maceration in der Kälte, durch wiederholtes B. 
feuchten und Trocknen, behandelt, nimmt eine ſchway 
lichte Roſtfarbe an, und der Liquor, den man erhält, | 
wenn man dieſe Miſchung mit Waſſer auslaugt, 
nimmt, wenn er wohl filtrirt wird, mit Gallapfelt | 
eine roͤthlichte Farbe an; welches ein gewiſſer Bens 


Mittel⸗ 
ſalzen. 


£ 
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welchen man ſich mit Nutzen der eiſenhaltigen min, | 
raliſchen Waſſer bedienet. Der Ruhm dieſes nan 1 
kuͤnſtlichen mineraliſchen Waſſers iſt in Bretagm 


bereits fo allgemein, daß viele Perſonen es den Va 


fern von Dinan weit vorziehen, obgleich folde de 
beſten und beliebteſten in dieſer Provinz find, da M 


Verkauf dieſer Arzeney iſt auch fuͤr die Armen in 


eintraͤglich, zu deren Behuf der Erfinder denſehm | 
beſtimmt, und die Verfertigung derſelben den N. 
nen zu Dinan übergeben hat, welche fie mit gun 


Erfolge vertreiben. 


von der Wirkung des Seeſalzes auf das Eiſen il 
Die Miſchung des Salpeters mit Eifenfeil, auf et 
die Art behandelt, erhält eine ſchoͤne gelbe Eiſenſaſten 
farbe, und der Liquor bekoͤmmt, wenn er filteirt wild, 


in vier und zwanzig Stunden, mit einer Juſuſn 
von Gallaͤpfeln, eine grüne Farbe. Der Salmul, 
deſſen ſich der Herr de la Garape gleichfalls bed 5 


net, das Eiſen aufzulöͤſen, giebt mit dieſem Metal 


ſehr wichtige Erſcheinungen. Acht Unzen Sal | 
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mit eben ſo viel ungeroͤſteten Eiſenfeils vermiſcht, be⸗ 
kommt kurz darauf, nachdem es befeuchtet worden, 
einen lebhaften Geruch eines fluͤchtigen Alkali, und 


erhitzet ſich beträchtlich; ein deutlicher Beweis der 


Wirkung beyder Materien auf einander. Wenn 


man dieſe Miſchung unmittelbar darauf, nachdem 


der Geruch des flüchtigen Alkali vergangen, oder an⸗ 


ſehnlich vermindert iſt, mit Waſſer auslauget, dieſen 


Liquor filtrirt, und einige Tropfen davon in einem 
Glaſe mit Gallaͤpfel vermiſchet, ſo bringt ſie eine 


ſchwarzroͤthlichte Farbe hervor. Wenn dieſes Waſ⸗ 
ſer filtrirt wird, ſo iſt es anfaͤnglich helle; allein, ei⸗ 
nige Tage darauf wird es gelb, und bekoͤmmt einen 
martialiſchen Bodenſatz. Laͤſſet man es, ehe dieſer 
Bodenſatz entſtehet, bis zur Trockenheit abdampfen, 
ſo bleibt ein gelbes Salz zuruͤck, dem man ſeine Far⸗ 


be, vermittelſt des Weingeiſtes, benehmen kann, der 


dadurch ſelbſt eine ſchoͤne gelbe Farbe bekoͤmmt. Die⸗ 
fe geiftige Eifentinctur hat einen ſehr ſtyptiſchen, und 


etwas bittern Geſchmack. Mit Gallaͤpfeln nimmt ſie 


eine ziemlich ſchoͤne dunkelblaue Farbe an. Allein, 
wenn ſie alle dieſe Wirkungen haben ſoll, muß man 
dieſe Vermiſchung des Eiſens mit dem Salmiak vor 
dem Auslaugen mit Waſſer nicht alt werden laſſen, 


und auch dieſe Lauge, ſobald als ſie gemacht iſt, ab⸗ 


dampfen, um die Farbe mit dem Weingeiſte auszu⸗ 
ziehen. Denn die Erfahrung hat den Herrn de la 
Garaye und mich gelehret, daß ſich dieſe Aufloͤſung 


mit der Zeit veraͤndert, ſo daß ſie, wenn ſie alt iſt, 


mit Gallaͤpfeln nur eine faſt unmerkliche Farbe an⸗ 
nimmt. Wenn man ſie alsdann abdampfen laͤſſet, 
um das Salz herauszuziehen, ſo bekoͤmmt ſie, ſo wie 


ſie verdampft, eine ziemlich ſchoͤne grüne Farbe, und 


das Salz, welches nach der Abdampfung zuruͤck⸗ 


bleibt, iſt gleichfalls grün. 172 Weingeiſt entfaͤrbet 
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zwar dieſes Salz, und nimmt die gruͤne Farbe a | 
ſich; allein, er hat nicht den anziehenden Gefhmd, | 


den der gelbe hat, und wird mit Galläpfeln nich 


blau, welches denn anzeiget, daß er faſt gar nit P} 


martialiſch ift. 


re Wir⸗ 9“ 9. Ich will mich hier bey den mediciniſhe i 
Tugenden dieſer verſchiedenen Eiſenſolutionen nik 


aufhalten. Da die Eigenſchaften der von dem Han 
de la Garape zu der Aufloͤſung gebrauchten Sag, 
und die Eigenſchaften des Eiſens ſelbſt, den Aan 
hinlaͤnglich bekannt find: fo kann man ſchon daran 
ſchließen, was man ſich ſowohl von den vermirklf 
dieſer Salze verfertigten Eiſenſolutionen, als uc 
von den Eiſenſafranen zu verſprechen hat, die nach 
dem Filtriren zuruͤckbleiben, und allemal einen Til 
der Salze, durch welche fie find geſchieden worde, 
bey ſich behalten. Dieſe gelinden und gehörig z 
ſammengeſetzten Arzeneyen, müffen nothwendig (ft 
ute Wirkungen haben, wenn ſie von gefdyiaten 


zten zu rechter Zeit gebraucht werden. Dabu 


wird nun der Gebrauch des Eiſens gemeiner, welche 
ſchon an und für ſich als ſehr heilſam bekannt iſt, und 
man erhält dadurch Gelegenheit, ſich deſſen in meh 


rern Krankheiten zu bedienen, wider welche un 
niemals zu viele Mittel gebrauchen kann. Aufdik | 
Art hat Herr le Monnier, Mitglied dieſer Nad 


mie, und einer von denjenigen Aerzten, denen da 


neuen Arzeneyen des Herrn de la Garape mit 
trauet wurden, gefunden, daß das zubereitete Ei, 


deſſen wir oben unter dem Namen der mineral. 
ſchen Quinteſſenz gedacht, eine der beften m 


kraͤftigſten Arzeneyen ift, die man in dem St. Veit 


tanze gebrauchen kann, einer convulſiviſchen Kt 

heit von ganz beſonderer Art, welche faſt allen A 
neyen widerſtehet, und ſowohl wegen ihrer me 
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men, als auch wegen ihrer Seltenheit fuͤrchterlich, 
ſonſt aber zu S. Germain, dem Orte des Aufent⸗ 
baltes des Herrn le Monnier, ſchon fo häufig iſt, 
daß er dieſe merkwuͤrdige und wichtige Kraft der mi⸗ 
nergliſchen Qulnteſſenz hinlaͤnglich bewähren konnen. 


FSG. 10. Wir wollen dieſe Abhandlung mit der Aufldfung 
Beſchreibung eines Arzeneymittels beſchließen, deſſen des Ru 
Grund das Kupfer iſt. Es beſtehet aus einer Auf⸗ pfers. 
löfung dieſes Metalles, welche Herr de la Garaye 
gleichfalls durch den Salmiak bewerkſtelliget. Die 
niſchung beyder Subſtanzen, wenn fie nach der 

neuen Art des Herrn de la Garaye behandelt wird, 
nimmt eine ſchoͤne blaue Farbe an. Das Waſſer 

loͤſet davon eine ſalzichtmetalliſche Materie auf, wel⸗ 

che ihm gleichfalls eine ſehr ſchoͤne blaue Farbe giebt. 

Der Weingeiſt ziehet nur eine leichte gruͤne Farbe 
daraus; allein, der Branntwein, ein Mittelliquor, 
zwiſchen dem Waſſer und dem Weingeiſte, nimmt 
davon eine ſehr ſchoͤne blaugruͤne Farbe an. Da 

die uͤbeln Wirkungen, die das Kupfer allemal hat, 
wenn es innerlich gebraucht wird, deſſen ſchaͤdliche 
Eigenſchaft, wie es auch mag ſeyn zubereitet wor. 

den, hinlaͤnglich beweiſen, ſo raͤth Herr de la Ga⸗ 
rape feine neue Kupferaufloͤſung nicht zum innern 
Gebrauche an. Allein, wenn dieſes Mittel von ei⸗ 
ner geſchickten Hand aͤußerlich gebraucht wird, ſo 
bat es Wirkungen, die es eben ſo ſchaͤtzbar machen, 
als die kraͤftigſten innerlichen Arzeneyen. Ich kann 
dieſes nach einer großen Menge gluͤcklicher Curen, 
wovon ich Zeuge geweſen, mit Gewißheit behaup⸗ 
ten. Man weiß, daß die boͤſen Fuͤße in feuchten 
und an der See gelegenen Laͤndern, dergleichen die 
Nieder: Normandie und Bretagne iſt, ſehr 
ſchwer zu heilen find, Indeſſen kommen die Ein. 

wohner 
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wohner aus dieſen Provinzen, welche mit Geſchwi⸗ 
ren an den Fuͤßen geplagt ſiud, in großer Anzahl i 
das Hoſpital des Herrn de la Garaye, und ine. 
den, vermittelſt der neuen Kupferſolution, völlig ge 

heile. Es iſt bewundernswuͤrdig zu ſehen, nie 


bösartige und ſeit fünf oder ſechs Jahren einge 


zelte Geſchwuͤre in Zeit von wenigen Tagen beſſt 
werden, wenn man ſie damit verbindet. Sie ſ 


ſehr geſchickt zu ſeyn, das faule Fleiſch, Knoten, und 


alles, was ſich der Heilung der Wunden widerſet, 
zu verzehren. Sie verdient alſo eine der vornehm. 
ſten Stellen unter den austrocknenden und heilenden 
Mitteln. Herr de la Garaye nennet fie das mes 
talliſche Wundwaſſer, welchen Namen ſie ge. 


wiß mit allem Rechte verdienet. Ich verſpare de 


Auflöfungen der übrigen Metalle, und beſonders des 
Goldes, auf eine andere Schrift, weil ſolche nd 
mehr Erfahrungen erfordern. | 
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Conchytiſcher Marmor | 283 
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Ä Montet, Art die Kryſtallen aus dem feuerbeftändigen | 
Alcali des Weinſteines zu erhalten 306 f. 
Muſcheln, verſteinerte in Auvergne 3 
MWusculiten um Baſel 50 f. 
Numidiſcher Marmor der Alten 1 | 
G. 
Oolithen, Hrn. Schmidts Abhandlung daron 9 
Ophitiſcher Marmor der Alten 273 
p. 
paris, daſiger Tripel 
pariſcher Marmor der Alten 218 f. U 
Penteliſcher Marmor der Alten 2109 
Pfenniafteine, deren Beſchreibung 117 
Phaciten, Beſchreibung derſelben 17 
Phengites, eine Marmorart der Alten 240 
Porinifchee Marmor der Alten * 
Porphyr der Alten 262 
Potts Chymiſche Unterſuchung des Talks ni 
proconneſiſcher Marmor der Alten a 
G. 
Guarsfelſen in Auvergne 772. 40 
Gueckſilber, Art es durch Salze aufzuloͤſen 
N. 
Rbodifcher Marmor der Alten 1 


2 
7 
i 
„ 


= — 


5 


der vornehmſten Wörter und Sachen. 
Ruſſiſches Glas, Hrn. Stangs Abhandlung davon 


63 f. 

S. 
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